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XLI. Brief. 


alten Sie mich nicht in Verdacht, daß ich afe 
fectire, oder daß ich den Charakter eines Rens 

ners anzunehmen wuͤnſche, wenn ich Ihnen 

ſage, daß ich an Betrachtung der alten Statuen und 
Buͤſten, deren es eine ſo große Anzahl in dieſer Stadt 
giebt, viel Vergnuͤgen gefunden habe. Die Neugier 
iſt natürlich, und ich habe in meinem ganzen Leben ei⸗ 
nen ſtarken Trieb gehabt, beruͤhmte Maͤnner zu ſehen, 
deren Talente und große Eigenſchaften allein das gegen⸗ 
waͤrtige Zeitalter zu einem intereſſanten Gegenſtande der 
N W ein machen und verhindern koͤnnen, daß 
es nicht wie die dunkeln Jahrhunderte, die auf den 
Untergang des roͤmiſchen Reichs folgten, in dem ver⸗ 
geßlichen Wirbel der Zeit verloren wird, ohne kaum 
eine Spur hinter ſich zu laſſen. Die dauerhaften 
Denkmaͤler, welche das begeiſterte Genie Pires und 


der unuͤberwindliche Geiſt Friedrichs dem Ruhm er⸗ 
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richtet haben, werden die Bewunderung kuͤnftiger Zei⸗ 
ten bleiben, die Gewalt der Reiche, welche ſie ver⸗ 
groͤßerten, überleben, und den Zeitpunct, in welchem 
ſie bluͤheten, wie das grundloſe Gebaͤude eines Traum⸗ 
geſichts zu verſchwinden verhindern. Die Buͤſten und 
Statuen dieſer denkwuͤrdigen Maͤnner werden von fol⸗ 
genden Geſchlechtern mit eben der Achtung und Aufe 
merkſamkeit betrachtet werden, welche wir nun denen 
von Cicero und Cafar bezeigen. Wir erwarten et⸗ 
was beſonders Edles und Ausdrucksvolles in Geſichtszuͤ⸗ 
gen, welche begeiſtert waren, und unſers Erachtens 
gewiſſermaßen nach den Geſinnungen derer, welchen fie 
zukamen, gemodelt geweſen ſeyn muͤſſen. Nicht der 
Rang, allein der Charakter nimmt die Nachkommen⸗ 
ſchaft ein. Wir wiſſen, daß mancher auf dem Thron 
ſitzen kann, der nach feinen Geſchicklichkeiten weit an 
ftandiger auf einem Schneidertiſche ſitzen würde; da⸗ 
her achten wir wenig auf die Buͤſten oder Muͤnzen ge⸗ 
meiner Kaiſer. In dem Geſicht des Claudius er⸗ 
warten wir nichts Edleres als die phlegmatiſche Ruhe 
eines gelaſſenen Hahnrey; in Caligula und Nero das 
unablaͤſſige Murren eines Negerntreibers, oder die une 
verſchaͤmte Miene eines maͤchtigen Schurken ohne 
Grundſaͤtze. Selbſt in dem hochgeprieſenen Auguſt 
ſehen wir auf nichts weſentlich Großes, auf nichts Vor⸗ 
zuͤglicheres, als was wir an jenen Guͤnſtlingen des 
Gluͤcks 7 8 werden, welche durch einen Zuſam⸗ 
menfluß von Zufaͤllen in einen Zuſtand gerathen, zu 
welchem ſie ihre Talente nie erhoben haben wuͤrden, und 
den ihr Charakter nie verdiente. In dem Geſichte des 
Julius erwarten wir Spuren tiefer Ueberlegung, Sees 
lengroͤße, und der Angſt zu finden, die einem Manne 
naturlich iſt, der die Freyheit feines Vaterlandes um⸗ 
geſtuͤrzt hat, und insgeheim die Ahndung eines mus 
thigen Volks befürchtet haben muß; und in dem Gee 

ſicht 
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ſicht des Marcus Brutus ſuchen wir Unabhängige 
keit, Bewußtſeyn der Redlichkeit, und ein Gemuͤth, 
das des hoͤchſten Beſtrebens der Tugend fähig iſt. 

Es iſt naturlich, daß man es bedauert, daß von 
der Anzahl alter Statuen, die ziemlich unverſehrt bis 
auf uns gekommen find, eine fo große Menge Vorſtel⸗ 
lungen von Goͤttern und Goͤttinnen fic) finden. Haͤt⸗ 
ten es wirkliche Perſonen ſeyn ſollen, ſo moͤchten wir 
eine voͤllige Kenntniß von der Geſichtsbildung und der 
Geſtalt der angeſehenſten Buͤrger des alten Griechen⸗ 
landes und Roms haben. Ein Mann von ſtoͤrriger 
Weisheit koͤnnte hier veraͤchtlich laͤcheln und fragen: ob 
uns das weiſer oder gelehrter machen wuͤrde, wenn wir 
vollkommene Abbildungen aller Helden, Dichter und 
Weltweiſen haͤtten, deren die Geſchichte Meldung thut. 
Ich antworte: Es giebt ſehr viele Dinge, welche wee 
der meine geringe Gelehrſamkeit noch Weisheit ver⸗ 
groͤßern koͤnnen, und mir dennoch weit mehr Vergnuͤ⸗ 
gen und Zufriedenheit verſchaffen, als Dinge , die fol 
ches thun; und ungluͤcklicherweiſe für die Menſchheit 

gleicht mir in dieſem Stuͤck der groͤßte Theil. 
Ob ich aber gleich mit Vergnuͤgen eine große An⸗ 
zahl Jupiters, und Apollen, und Venuſſen, von 
denen wir Statuen haben, gegen eine gleiche oder auch 
ſogar kleinere Anzahl bloßer Sterblichen, die ich nen⸗ 
nen koͤnnte, vertauſchen moͤchte, ſo ſehe ich dennoch die 
Statuen dieſer Gottheiten keineswegs als unintereſſant 
an. Ob ſie gleich erdichtete Weſen ſind, ſo hat doch 
jede von ihnen einen verſchiedenen eignen Charakter von 
klaſſiſchem Anſehen, der unferm Gedaͤchtniſſe lange ein⸗ 
gepraͤgt worden iſt; und wir maßen uns das Recht an, 
uͤber des Kuͤnſtlers Geſchicklichkeit zu urtheilen, und 
ihn zu loben oder zu tadeln, je nachdem es ihm 
gut oder ſchlecht gelungen iff, den beſtimmten 
Charakter des Gottes, er vorſtellen wollen, 
5 au 
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zu treffen. Man haͤlt dafür, daß aus der Anftreate 
gung des Geiſtes der alten Kuͤnſtler, Bildniſſe eie 
ner uͤber die Menſchen erhabnen Ordnung von Weſen 
hervorzubringen, ein andrer und größerer Vortheil ents 
ſtanden ſey. Es trieb die Kuͤnſtler zu dem Verſuch an, 
die verſchiedenen Schoͤnheiten und Vortrefflichkeiten, 
welche die Natur in vielen vertheilet hat, in einer Ge⸗ 
ſtalt zu vereinigen. Dieſe Arbeit war ſo leicht nicht, 
als man vielleicht glaubt; denn was in einem beſon⸗ 
dern Angeſicht oder Perſon eine ſchoͤne Wirkung thut, 
kann vielleicht als eine Haͤßlichkeit erſcheinen, wenn es 
mit einer unterſchiedenen Farbe, unterſchiedenen Ge⸗ 
ſichtszůgen oder einem unterſchiedenen Wuchs vereinigt 
iſt. Es wurde daher große Beurtheilungskraft und 
Geſchmack dazu erfodert, dieſe mancherley Grazien zu 
ſammlen, und zierlich und richtig zu verbinden; und 
wiederholte Bemuͤhungen in dieſem Fach ſollen, wie 
man glaubt, einige der alten Bildhauer mit erhabne⸗ 
ren Ideen von der Schoͤnheit begeiſtert haben, als die 
Natur ſelbſt aufgeſtellet hat, wie dieſes aus einigen ih⸗ 

rer auf uns gekommenen Werke erheller. ‘ 
Obgleich keines neuern Kuͤnſtlers Arbeiten mit den 
großen Meiſterſtuͤcken, die ich in Gedanken habe, ver⸗ 
glichen werden koͤnnen, ſo kann doch nichts ungereim⸗ 
ter ſeyn, als der Gedanke einiger, daß alle antike 
Statuen vortrefflicher gearbeitet ſind, als die neuern. 
Taͤglich ſehen wir unzaͤhlige Proben von allen Arten der 
Sculptur, von den groͤßten Statuen und Basreliefs an 
bis auf die kleinſten Kamoͤen und geſchnittenen Steine, 
die ohne Zweifel antik und doch weit geringer als die 
Werke der beſten Kuͤnſtler zu Leo des zehnten Zeit 
nicht nur, ſondern auch vieler jetztlebenden Kuͤnſtler in 
allen Theilen Europens find. Die Liebe zur Bild» 
bauerkunſt, welche die Römer von den Griechen einfos 
gen, wurde faſt allgemein. Statuen waren nicht nur 
die 
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die Hauptlierrathen ihrer Tempel und Paläfte, for 
dern auch fogar der Häufer der Bürger vom Mittel: 
und niedrigſten Stande. Religion und Cirlfeit reiste 
fie gleich ſtark, dieſelben mit den Bildern einiger Lebs 
lingsgottheiten zu ſchmuͤcken: keiner, außer ein Atheiſt 
oder ein Bettler, konnte ohne fie feun. Bey fo bee 
wandten Umſtaͤnden kann mar fich leicht die Vorſtel⸗ 
lung machen, welche haͤßliche Gottheiten viele unter ih⸗ 
nen gehabt haben werden Denn ohnſtreitig ſind gele⸗ 
gentlich zu dieſer, wie zu allen Arbeiten, ſelbſt in dem 
bluͤhendſten Zeitalter der Künfte, auch Pfuſcher gee 
braucht, und die Waare auf eine ſehr eilfertige und 
nachlaͤſſige Art verfertigt worden, um den beständigen 
Begehr zu befriedigen, und 'ich nach dem Beutel jes 
des Käufers zu richten. Von der Anzahl aller Arten 
von Bildfäulen, die in dem alten Rom waren, muͤſ⸗ 
ſen wir uns einen ſehr hohen Begriff machen, wenn 
wir bedenken, wie viele noch daſelbſt zu ſehen ſind, wie 
viele zu verſchiedenen Zeiten von den Neugierigen nach 
jedem Lande Europens weggefuͤhrt worden, wie viele 
die gothiſche Dummheit der Barbaren, und der un⸗ 
vernünftige Eifer der erſten Chriſten verſtuͤmmelt und 
vernichtet hat, der es fuͤr Pflicht hielt, jedes Bild 
ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechts, und ohne 


ältern in der Erde zu vergraben, wo ohnſtreitig noch 
ſehr viele verborgen ſind. Waͤren ſie nicht ſo barba⸗ 
riſch in Stuͤcken zerhauen, und — ich haͤtte bald ge⸗ 
ſagt — lebendig vergraben worden, ſo wuͤrden wir 
vielleicht verſchiedene den großen Meiſterſtuͤcken im 
Vatican gleichende gehabt haben; denn es laͤßt ſich 
leicht gedenken, daß die Wut der Eiferer hauptſaͤch⸗ 
lich gegen rr fen, * 
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Heiden in der hoͤchſten Achtung ſlunden; daraus ſich 
denn ebenfalls vermuthen läßt, daß fie dieſe Stuͤcke ihe 
rer Seits durch alle moͤgliche Mittel denſelben zu ent⸗ 
ziehen, und in die Erde zu vergraben geſucht haben. 
Von den aufgegrabenen will ich nur einige anfuͤhren, 
und mit dem farneſiſchen Herkules den Anfang ma⸗ 
chen, der lange als ein vortreffliches Muſter maͤnnli⸗ 
cher Staͤrke bewundert worden. Und doch gefaͤllt er 
nicht allen, ſo unvergleichlich er iſt. Beſonders ſollen 
die Weiber etwas an dieſer Figur finden, was ihnen 
keine Gnuͤge leiſtet und ſogar verhaßt iſt. Denn bey 
aller Majeſtaͤt fehlt es ihr an den Reizen, die ihnen 
die angenehmſten ſind, und die ſie an dem Sohn Ju 
piters und der ſchoͤnen Alcmene zu finden geglaubt 
hätten. Eine Dame, die ich nach dem farnefifchen 
Palaſt begleitete, wendete ſich mit Mißfallen weg. 
Ich konnte nicht errathen, was ihr anftößig geweſen 
waͤre. Nachdem ſie ſich beſonnen hatte, ſagte ſie mir, 
fie koͤnnte die ſtrenge Ernſthaftigkeit feiner Geſichts⸗ 
zuͤge, ſeine ſtarken fleiſchigten Glieder, und die Keule, 
mit der er bewaffnet ſey, nicht leiden: denn dieſes gaͤbe 
ihm mehr das Anſehen eines von jenen Rieſen, die, 
nach den alten Romanen, Jungfrauen entfuͤhrten, und 
in öde Schloͤſſer einſperreten, als des galanten Herz 
kules, Omphalens Liebhaber. Mit einem Wort, 
die Dame erklaͤrte, ſie ſey uͤberzeugt, dieſe Statue 
koͤnnte keine richtige Vorſtellung vom Herkules ſeyn; 
denn es ſey unnatuͤrlich, daß ein ſo gebildeter Mann 

ein Retter nothleidender Maͤdchen haͤtte ſeyn koͤnnen. 
Wenn ich nicht an dem ſchoͤnen Geſchlecht eine ſo 
mächtige Stuͤtze hätte, fo würde ich mich dem Unwil⸗ 
len der Kenner durch keinen Ausdruck ausgeſetzt haben, 
den fie für einen Angriff auf ihre Lieblingsſtatue ausle⸗ 
gen konnen; aber mit feinem Beyſtande wage ichs, zu 
behaupten, daß der farneſiſche Herkules in Geſtalt 
und 
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und Scellung ft iſt. Jene iſt zu fehrerfällig 
zu einer thaͤtigen Anſtrengung, dieſe zeigt eine er⸗ 
ſchoͤpfte Kraft an. Es ift gewiß nicht ſehr ſchicklich, 
den allgewaltigen Gott der Staͤrke in einer ruhenden 
Stellung abzubilden. Ruhe begreift Mattigkeit, und 
Mattigkeit erſchoͤpfte Staͤrke in ſich. Ein ruhender 
2 iſt beynahe ein Widerſpruch. Unuͤberwind⸗ 

Thaͤtigkeit, unerſchaͤpfliche Stärfe , find feine 
— Der alte Kuͤnſtler hat gefehlt, nicht nur 
da er ihm eine Stellung giebt, die eine Staͤrke voraus. 
ſetzt, welche Erholung bedarf, ſondern in der Natur 
der Staͤrke ſelbſt, welche keine leidende, ſondern eine 
thuende ſeyn ſollte. 

Mahe bey dem Serkules, unter den Bogengaͤn⸗ 
gen deffelbigen farneſiſchen Palaſtes, iſt eine ſehr ſchoͤne 
Statue der Slora. Der große Vortheil, den die al- 
ten Kuͤnſtler aus der Beywohnung der gymnaſtiſchen 
Uebungen hatten, iſt zu wiederholtenmalen als die Urs 
ſache ihrer Vorzuͤglichkett vor den Neuern in der Bild⸗ 
hauerkunſt angegeben worden. Es wird gemeldet, daß, 
außer den gewohnlichen Uebungen in den Gymnaſien, 
alle diejenigen, welche in den olympiſchen Spielen kaͤm⸗ 
pfen wollten, der Anordnung mn ſich dazu durch 
einjährige oͤffentliche Uebungen zu Elis vorzubereiten 
genoͤthigt waren; Bildhauer und Maler beſuchten be⸗ 
ſtaͤndig den Kampfplatz, wo ſie Gelegenheit hatten, die 
am ſchoͤnſten gebildete anmuthigſte und tapferſte grie⸗ 
chiſche Jugend mit dieſen männlichen Spielen beſchaͤf⸗ 
tigt zu ſehen, in denen die Kraft einer jeden Muskel 
angeſtrengt und alle mannichfaltige Wirkungen derſel⸗ 
ben aufgeboten wurden, und wo die menſchliche Ge⸗ 
ſtalt in einer un Veraͤnderung verſchiedener 
Stellungen erſchien. Man haͤlt dafuͤr, daß die Kuͤnſt⸗ 
fer ſchon durch einen beſtaͤndigen Beſuch dieſer Schule, 

wenn rn kein andrer Umſtand in Betrachtung kommt, 
a eine 


8 — 


einen lebhaftern, richtigern und anmuthigern Styl ers 
langt haben, als aus Betrachtung der gelaſſenen be⸗ 
ſoldeten Muſter, die in unſern Akademien aufgeſtellet 
werden, erhalten werden kann. Hingegen habe ich be⸗ 
baupten hören, daß der Kuͤnſtler, der die farneſiſche 
Flora verfertigte, fein Werk nach obberuͤhrten Um⸗ 
ſtaͤnden nicht verbeſſern, oder aus ihnen einige Vor⸗ 
trefflichkeiten entlehnen konnte, weil die Figur ſtehend 
und bekleidet vorgeftellet iſt. Das Hauptverdienſt dies 
ſes Stuͤcks ſoll in dem leicht und ungezwungen flattern⸗ 
den Gewand und in dem Umriß des Koͤrpers beſtehen, 
der ſo deutlich durch daſſelbe zu ſchauen iſt, als ob die 
Figur nacket waͤre. Aber mich duͤnkt dieſes ungegruͤn⸗ 
det zu ſeyn: denn die taͤglichen Gelegenheiten der alten 
Kuͤnſtler, nackte Figuren in jeder Abwechſelung der 
Handlung und Stellung zu ſehen, muß ihnen ſelbſt in 
der Bildung bekleideter Figuren Vorzuͤge vor den 
neuern gegeben haben. Zu Sparta tanzten die 
Frauensperſonen bey gewiſſen Gelegenheiten nacket. In 
ihren Häufern ſahe man ſie taͤglich leicht bekleidet; und 
alles, ſelbſt der Wohlſtand, mußte der Kunſt ſo ſehr 
nachgeben, daß die artigſten Maͤdchen zu Agrigent, 
nach dem Bericht der Schriſtſteller, ohne Unterſchied 
aufgeboten wurden, ſich einem Maler, der eine Ve— 
nus malen ſollte, nackt zu zeigen. Wenn demnach 
die Neuern eingeſtehen muͤſſen, daß in dieſen Kuͤnſten 
die Alten einen Vorzug vor ihnen haben, ſo kann man 
ihnen doch in Ruͤckſicht auf die Urſache, welcher jene 
Vorzüge, wie es ſcheint, wenigſtens einigermaßen zus 
zuſchreiben ſind, ihren Werth nicht abſprechen. 

Im Vatican ſind die ſchoͤnſten Proben der alten 
Bildhauerkunſt zu ſehen. In dieſen zeigen die griechi⸗ 
ſchen Kuͤnſtler unſtreitig einen Vorzug vor den glüc- 
lichſten Verſuchen der Neuern. Es wuͤrde ſo thoͤricht 
als überflüffig ſeyn, wenn ich es wagen wollte, Mei⸗ 


fter- 
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Rerftüche zu beſchreiben, die tauſendmal Gefchrieben, und 
eben fo oft nachgeahmt find, ohne daß ihnen ein einzi⸗ 
gesmal Gerechtigkeit widerfahren iſt. Ich ſchraͤnke 
mich auf einige wenige Anmerkungen ein. Der Un⸗ 
empfindlichſte muß bey dem Anblick Laokoons von 
Schrecken geruͤhrt werden. Bey einem meiner Beſu⸗ 
che im Vatican begleiteten mich zwey Perſonen, wel⸗ 
che nie da geweſen waren. Einer derſelben wird einer 
Härte gegen alles, was nicht feine eigne Perſon wns 
mittelbar betrifft, beſchuldigt; der andre ijt ein wuͤrdi⸗ 
ger guter Mann. Der erſte ſtarrte einige Zeit mit 
Merkmalen des Schreckens die Gruppe an; endlich er⸗ 
holte er ſich, und rief lachend aus: pPos taufend! 
„mir war bange, die verdammten Schlangen würden 
adie Burſche, die fie verzehren, verlaſſen, und nach 
„mir geſchnappt haben. Zum Gluͤck beſinne ich mich, 
„daß fie von Marmor find.« — „Ich danfe Ihnen 
„von Herzen, mein Herr !« antwortete der andre, 
„daß Sie mich an dieſen Umſtand erinnern: denn bis 
„anf diefen em sate ah war ich für dieſe beyden Knaben 
vin 

Man ea fich nichts unvergleichlicher ausgearbei⸗ 
tet gedenken, als dieſe ruͤhrende Gruppe. Aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach wuͤrde es mir nie eingefallen ſeyn, 
daß fie in einem Stuͤck hätte verbeſſert werden koͤnnen. 
Wie ich aber zuerſt das Gluͤck hatte, mit Herrn Lock 


bekannt zu werden, eine Zeit meines Lebens, der ich N 


mich immer mit beſonderm Vergnügen eriunern werde, 
jo saga wir einm 

Nachdem er der Ausfuͤhr 
Lob ertheilt hatte, fo me 
die Figur Laokoons vollkon nen ſeyn wuͤrde, wenn 
ſie allein waͤre. Als ein Mann, der die unfägfichften: 


koͤrperlichen Schmerzen mit anſtaͤndiger en 
tele empfand; iſt das Stuͤck ere 1 
5 
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Das Verhaͤltniß, die Form, die Handlung, der Aus⸗ 
druck, alles iſt vortrefflich. Aber ſobald ſeine Soͤhne 
erſcheinen, iſt er nicht mehr ein allein Leidender, der 
alles, was von einem Menſchen erwartet werden kann, 
gethan hat, wenn er Leiden und Tod mit Wuͤrde ent⸗ 
gegen gegangen iſt. Er wird Vater, und nun oͤffnet 
ſich dem Kuͤnſtler ein viel weiteres Feld. Wir erwar⸗ 
ten die tiefſte Ruͤhrung in der Aufſtellung des erhaben⸗ 
ſten Charakters, den die Kunſt der Betrachtung des 
menſchlichen Geiſtes liefern kann; einen Vater, der 
Schmerzen, der den nahen Tod vergißt, ſeine Kinder 
zu retten. Dies Erhabne, dies Ruͤhrende ſahe der 
Kuͤnſtler nicht, oder verzweifelte an Erreichung deſſel⸗ 
ben. Laokoons Leiden find bloß koͤrperlich. Er iſt 
taub bey dem Geſchrey ſeiner beaͤngſteten Kinder, die 
zu ihm um Huͤlfe rufen. Haͤtte er aber einen angſtvol⸗ 
len Blick auf feine Söhne geworfen, hätte er in ihren 
Leiden ſeine eigne vergeſſen, ſo wuͤrde er das Mitleid 
des Zufchauers in einem weit hoͤhern Grade erregt ha⸗ 
ben. Im Ganzen genommen war Herr Lock der 
Meynung, daß die Ausführung der Gruppe vollkom- 
men ſey, die Idee ihr aber nicht gleich kaͤme. Andere 
moͤgen entſcheiden, ob Herr Lock in dieſen Anmerkun⸗ 
gen als ein Mann von Geſchmack redete; ſo viel bin ich 
überzeugt, daß er als ein Vater redete. Gefuͤhl ge⸗ 
nug habe ich, die Schoͤnheit und Richtigkeit ſeiner Be⸗ 
obachtung einzuſehen, ob es mir gleich an Scharfſinn 
fehlte, ſie zu machen. | 
Es iſt noch nicht ausgemacht, ob die Gruppe na 
Virgils Beſchreibung des Todes Laokoon und ſei⸗ 
ner ‚Söhne „ ober die Befchreibung nach der Gruppe 
gemacht worden iſt. Eins von beyden muß ſeyn, denn 
ſie ſind einander in Kleinigkeiten zu aͤhnlich. Der 
Dichter meldet einen Umſtand, den der Bildhauer nicht 
vorſtellen konnte. Er ſagt: Als jeder um ſie her Per 
bi N ei 
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Heil in der Flucht ſuchte, wurde der Vater von den 
Schlangen angefallen, indem er ſeinen Soͤhnen zu Huͤlſe 
eilte: | iy 

— auxilio fubeuntem ac tela ferentem. 


Die von Herrn Lock vorgeſchlagne Verbeſſerung würde 
dieſem Fehler vortrefflich abgeholfen haben. — 
Indem man dem fürchterlichen Zuſtande der drey 
Perſonen nachdenkt, welche von den Schlangen um⸗ 
ſchlungen werden, und die in ihren Geſichtern fo deut⸗ 
lich unter verſchiedenen Veraͤnderungen ausgedrückte 
Angſt betrachtet, fo erholt man fic), wenn man das 
Auge auf die göttliche Geſtalt Apollens richtet. Es 
iſt durchaus nothwendig, die Statue zu ſehen, wenn 
man ſich einen angemeſſenen Begriff von ihrer Schoͤn⸗ 
heit machen will. Mit allen Vorzuͤgen der Farbe und 
des Lebens ſah man nie eine ſo ſchoͤne menſchliche Ge⸗ 
ſtalt; und wir koͤnnen den Kuͤnſtler nie genug 
dern, der den Marmor mit einem feinern Au 
Grazie, der Wuͤrde und des Verſtandes begabte, 
je in lebendigen Figuren geſehen worden. Der Kuͤnſt⸗ 
ler muß bey Verfertigung dieſes Bildes nach einer idea⸗ 
liſchen Schönheit gearbeitet haben, die alles in der Na⸗ 
tur uͤberſteigt, und nur in feiner Einbildungskraft vor? 
handen war. re 
Die bewunderte Statue des Antinous iſt in deme 


ſtellung des ſchoͤnſten Juͤnglin 8, 0 j 
Apollens Bildfaule ſtellt etwas Erha 

und alle Empfindungen, die ſie erregt, ſind von der er⸗ 

habnen Art. | = PS Neste 
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Rom. 


Hr jetzige Papſt, der den Namen Pius der 


— Sechſte angenommen hat, iſt ein langer wohl⸗ 
gewachſener fechszigjähriger Mann, in deſſen Miene 
noch alle Munterkeit weit jüngerer Jahre zu finden iſt. 
Er macht mehr Weſens von den Ceremonien der Reli⸗ 
gion, als ſein Vorweſer Ganganelli, unter deſſen 
Regierung die Kirchenzucht ſehr gemildert geworden 
ſeyn ſoll. Der vorige Papſt war gemaͤßigt, von ge⸗ 
ſundem Verſtande und einfachen Sitten, und nicht 
ohne Widerwillen und Zeichen des Verdruſſes zeigte er 
ſich in aller der prahleriſchen Pracht, die ſein Stand 
erfoderte. Er wußte, daß ſeit der Anordnung dieſer 
monien in dem Verſtande des Menſchen eine große 
änderung vorgegangen war, und die ehrwuͤrdigſten 
Zuſchauer vieles als vollkommen unbedeutend betrachte. 
ten, was ehemals fuͤr heilig gehalten worden war. Ein 
vernuͤnftiger Mann kann das Anſehen annehmen, als 
b er das größte Gewicht auf Ceremonien lege, die er 
elbſt für laͤcherlich hale, im Fall er glaubt, daß das 
Volk, vor deſſen Augen er ſich derſelben unterzieht, von 
hrer Wichtigkeit überzeugt ijt: wenn er aber weiß, daß 
nige Zuſchauer von ganz andrer Denkungsart ſind, ſo 
wird er einen ſtarken Reiz empfinden, durch ein oder 
andre Mittel zu überzeugen, daß er die Thorheiten, die 
er begeht, ſo ſehr als einer von ihnen verachtet. Dies 
war aller e ichkeit nach der Fall mit Gan⸗ 
ganelli, der uͤberdem ein Feind aller Arten des Bes 
— und der Heucheley war. Aber ſo ſorglos er auch 
in Anſehung der Etiquette feiner geiſtlichen Verrichtun— 
gen geweſen ſeyn mag, ſo erkennet doch jedermann fei 
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nen Fleiß und Thaͤtigkeit in Befoͤrderung des zeitlichen 
Wohls feiner Unterthanen. Er that alles, was in ſei⸗ 
nen Kräften war, der Handlung wieder Leben zu ges 
ben, und alle Arten von Manufacturen und Betrieb» 
ſamkeit aufzumuntern. Er bauete keine Kirchen, aber 
er verbeſſerte die Landſtraßen in dem ganzen Kirchen _ 
ſtaat; er hielt die Feindſeligkeit der Andaͤchtler im 
Zaum, ſchaffte ungereimte Vorurtheile ab, und be⸗ 
förderte Geſinnungen der Menſchenliebe und des Wohls 


wollens gegen alle Menſchen, die Ketzer nicht ausge 


nommen. Seine Feinde, die Jeſuiten, nannten ihn 
den proteſtantiſchen Papſt, um ihn in den Augen ſei⸗ 
ner Unterthanen verhaßt zu machen. Wenn ſie dafuͤr 
hielten, daß dieſer Verlaͤumdung, jetzt erwaͤhnten Be⸗ 
tragens halber, Glauben beygemeſſen werden wuͤrde, ſo 
machten ſie zugleich dem Papſt und der proteſtantiſchen 
Religion das groͤßte Compliment. Staatskluge foe 
wohl als Scheinheilige beklagten die nachlaͤſſige Art, mit 
welcher Ganganelli gewiſſer Amtsverrichtungen wahr⸗ 
nahm, und ſein Leben und Meynungen uͤberhaupt. Se 
unbedeutend jene manche Ceremonien an ſich finden 


mochten, ſo legten ſie ihnen doch in einem Staat wie 


Rom eine politiſche Wichtigkeit bey, und dieſe Bes 


ktrachtungen follen in dem nach feinem Tode gehaltenen 


Conclave einigermaßen einen Einfluß auf die Wahl ſei⸗ 
nes Nachfolgers gehabt haben. Ehe der jetzige Papſt 
zu dieſer Wuͤrde erhoben wurde, hegte man die Mey⸗ 
nung von ihm, daß er alle Lehren der roͤmiſchen Kirche 
feſt glaubte, und alle ihre Vorſchriften und Ceremo⸗ 


nien auf das genaueſte beobachtete. Da er in Anſe⸗ 


bung der Familie, des Vermoͤgens und der Verbin⸗ 


dungen den mehreſten andern Cardinaͤlen nachſtehen 


mußte, ſo iſt es deſto wahrſcheinlicher, daß er ſeine 


Wahl jenem Theil ſeines Charakters zu verdanken 


hatte, der ihn zu einer tauglichen Perſon machte, dem 
ER Fort⸗ 
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Fortgang der Mißbraͤuche Einhalt zu thun, welches 
unter dem vorigen Papſte vernachlaͤſſigt war; denn un⸗ 
ter deſſen Regierung, ſagte man, ſey Freydenken be⸗ 
guͤnſtigt, die proteſtantiſche Religion uͤberhaupt mit 
vermindertem Abſcheu angeſehen, und die Calviniſten 
inſonderheit mit einer Nachſicht behandelt worden, zu . 

welcher ihnen ihre eingewurzelte Feindſchaft wider die 
roͤmiſche Kirche kein Recht gäbe. Es werden verſchie⸗ 
dene Beyſpiele davon erzaͤhlt, und beſonders eines, wel⸗ 
ches ſie gewiß fuͤr einen ſtaͤrkern Beweis von des vori⸗ 
gen Papſtes Verſtand und Freundlichkeit, als von der 
ihm von feinen Feinden angedichteten Sorgloſigkeit hal⸗ 
ten werden. es 


Ein ſchottiſcher Presbyterianer, deſſen Gehirn 
durch das Leſen des Buchs der Maͤrtyrer, der Grau⸗ 
ſamkeiten der ſpaniſchen Inquiſition, und der Ge⸗ 
ſchichte aller von den Roͤmiſchkatholiſchen wider die Pro⸗ 
teſtanten erregten Verfolgungen erhitzt war, gerieth in 
Furcht, daß dieſe Abſcheulichkeiten wieder erneuert were 
den wuͤrden. Dieſer ſchreckliche Gedanke plagte ihn 
Tag und Nacht; er dachte an nichts als Foltern und 
Blutgeruͤſte; und einſtens traͤumte ihn, als wenn er 
auf dem ganzen Wege von Smithfield nach St. 
Andreas eine ununterbrochne Reihe von Freudenfeuern 
ſaͤhe, die aus Pechtonnen beſtanden, in deren jeder ein 
Proteſtant ſteckte. 


Er eroͤffnete feine Angſt und die Unruhe feines Ges 
muͤths einem wuͤrdigen vernuͤnftigen Geiſtlichen in der 
Nachbarſchaft. Dieſer Mann gab ſich ungemeine 
Muͤhe, ſeine Furcht zu ſtillen, und bewies ihm aus 
ſtarken und deutlichen Gruͤnden, daß es mit einer Be— 
gebenheit, wie er befuͤrchtete, wenig oder gar keine 
Gefahr habe. Dieſe Vorſtellungen machten einen 
maͤchtigen Eindruck auf ihn, indem er ſie hoͤrte; aber 

die 
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die Wirkung waͤhrte nicht lange, und ein Paar Seiten 
aus dem Maͤrtyrerbuch vertilgten ſie gleich. Sobald 
der Geiſtliche ſolches merkte, rieth er den Verwandten, 
dieſes und alle andre Buͤcher, die von Verfolgungen 
und Maͤrtyrern handelten, wegzuſchaffen, und dem 
armen Mann gaͤnzlich aus den Augen zu bringen. Es 
geſchah, und man gab ihm dagegen Werke von nicht 
ſo ſchwarzen Farben. Da aber dieſe gegen die Farbe 
ſeines Geiſtes ſtark abſtachen, ſo konnte er ſie nicht 
ausſtehen, ſondern ſtudirte die Bibel, als das einzige 
Buch, das ihm aus ſeiner alten Bibliothek gelaſſen 
worden war; und ſeine vorigen Leſereyen hatten ſeine 
Einbildungskraft dermaßen eingenommen, daß nichts 
in der Bibel nach ſeinem Geſchmack war, als die Of⸗ 
ſenbarung Johannis, von welcher ein großer Theil 
nach feinem Duͤnken ſich auf die babploniſche Hure, 
oder in andern Worten auf den roͤmiſchen Papſt bezog. 
Dieſen Theil der Schrift ſtudirte er unablaͤſſig mit un⸗ 
ermuͤdetem Eifer und Vergnuͤgen. Sein Freund, der 
Geiſtliche, der dieſes bemerkt hatte, nahm daher An⸗ 
laß, ihm vorzuſtellen, daß freylich jedes Stuͤck der 
Bibel hoͤchſt erhaben, und uͤberaus lehrreich ſey; in⸗ 
zwiſchen befremde es ihn doch ungemein, daß er bloß 
bey dem letzten Buche ſtehen bliebe und alle andere 
hintanſetzte. Jener antwortete: Ihm, als einem Theo⸗ 
logen und Gelehrten, ſey es anſtaͤndig, die ganze hei⸗ 
lige Schrift vom Anfang bis zu Ende durchzuleſen; er 
aber halte es fuͤr rathſam, nur bey dem zu bleiben, 
was er verſtehen koͤnne, und deswegen müffe er mit 
gebuͤhrender Achtung fuͤr die Bibel bekennen, daß er 
der Offenbarung Johannis den Vorzug gebe. Dieſe 
Antwort befriedigte den Geiſtlichen vollkommen; er 
hielt es nicht fuͤr rathſam, ihn weiter zu befragen, und 
nahm Abſchied, nachdem er den Leuten im Hauſe, wo 
dieſer Menſch wohnte, empfohlen hatte, ein wachſa⸗ 

mes 
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mes Auge auf ihren Verwandten zu haben. Mittler⸗ 
weile vermehrte ſich die Furcht dieſes armen Mannes 
wegen der Wiedereinfuͤhrung des Papſtthums und der 
Verfolgung taͤglich; und aller Wahrſcheinlichkeit nach 
wuͤrde die Natur unter dem Gewicht ſo gehaͤufter Angſt 
verſunken ſeyn, wenn nicht ein Gedanke in ihm aufge⸗ 
ſtiegen waͤre, der ſein Gemuͤth in einem Augenblick er⸗ 
leichterte, indem er ihm ein unfehlbares Mittel ein⸗ 
gab, allen Uebeln, uͤber welchen ſeine Einbildungskraft 
ſeit ſo langer Zeit gebruͤtet hatte, vorzubeugen. Der 
gluͤckliche Gedanke, der ihn ſo ſehr beruhigte, war kein 
anderer, als daß er unverzuͤglich nach Rom gehen, 
und den Papſt von der roͤmiſchkatholiſchen zur presby⸗ 
terianiſchen Religion bekehren wollte. In dem Au⸗ 
genblick, da ihm dieſes gluͤckliche Mittel einfiel, em⸗ 
pfand er gleich den ſtaͤrkſten Trieb, das Werk zu un⸗ 
ternehmen, und die voͤlligſte Ueberzeugung, daß ſein 
Unternehmen mit einem begluͤckten Erfolg gekroͤnt wer⸗ 
den wuͤrde. Es iſt daher nicht zu bewundern, daß ſein 
Geſicht die vorige finſtre Miene ablegte, und alle Zuͤge 
ſich durch das angenehme Gefuͤhl der Gluͤckſeligkeit und 
eignen Beyfalls erheiterten. Während feine Vere 
wandten einander zu dieſer angenehmen Veraͤnderung 
Gluͤck wuͤnſchten, reiſete der frohe Träumer, ohne je⸗ 
manden ſeine Abſichten zu entdecken, nach London, 
gieng von dannen nach Livorno, und kurz darauf 
langte er bey vollkommener Geſundheit des Leibes und 
mit frohem Geiſte zu Rom an. | 
Er wandte ſich fogleid) an einen Geiſtlichen, der 
ſein Landsmann war, von deſſen gefaͤlligem Naturel er 
ſchon zum Voraus gehört hatte, und den er als eine 
tuͤchtige Perſon anſahe, ihm die zu Ausfuͤhrung ſeines 
Entwurfs noͤthige Unterredung zu verſchaffen. Er ere 
oͤffnete dieſem Manne, daß er wegen einer hoͤchſtwich⸗ 
tigen Angelegenheit, die keinen Aufſchub litte, on 
on⸗ 
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Conferenz mit dem Papſt zu haben wuͤnſchte. Es hielt 
nicht ſchwer, den Gemuͤthszuſtand diefes armen Mane 
nes wahrzunehmen. Der gutherzige Geiſtliche ſuchte 
ihn zu beſaͤnftigen und hinzuhalten, indem er die Con⸗ 
ferenz bis auf einen fernen Tag hinausſetzte, in der 
Hoffnung, mittlerweile ein Mittel ausfindig zu ma⸗ 
chen, ihn zu der Ruͤckkehr nach ſeinem Vaterlande zu 
bewegen. Inzwiſchen traf es ſich einige Tage hernach, 
daß er in eben der Zeit, da der Papſt in der St. Pe⸗ 
terskirche einige Religionsgebraͤuche verrichtete, dahin 
kam. Bey dieſem Anblick fuͤhlte dieſer ungeduldige 
Miſſionair alle feine Leidenſchaften von einem unwider⸗ 


ſtehlichen Feuer gluͤhen; er konnte auf die gehoffte Un⸗ 


terredung nicht länger harren, ſondern brach in einem 
eifernden Unwillen aus, und rief laut: „O du Thier 
„der Natur mit ſieben Haͤuptern und zehn Hoͤrnern; du 
„Mutter der Hurerey mit Scharlacken und Roſinfarbe 
„bekleidet, und uͤberguͤldet mit Gold und Edelgeſteinen 
„und Perlen! wirf weg den güldenen Becher voll 
„Graͤuels und Unſauberkeit deiner Hurerey! “ 


Sie koͤnnen leicht erachten, was eine ſolche 
Schmaͤhrede, von einer ſolchen Perſon, an einem ſol⸗ 
chen Ort fuͤr Erſtaunen und Tumult verurſachen mußte: 


er wurde von den Schweizerhellebardierern ſogleich in 


das Gefaͤngniß geworfen. 

Wie es bekannt wurde, daß er ein brittiſcher Un⸗ 
terthan ſey, ſo wurde einigen, welche engliſch verſtan⸗ 
den, aufgetragen, feinem Verhoͤr beyzuwohnen. Die 
erſte Frage, die ihm vorgelegt wurde, war, was ihn 
nach Rom gebracht haͤtte? Er antwortete: „Die Au⸗ 


ungen der rothen Hure mit Augenfalbe zu ſalben, daß 


»fie ſehen möge die Schande ihrer Bloͤße. Sie frag⸗ 
ten: „Wen er unter der rothen Hure verſtehe ?« „Wen 
ner anders darunter verſtehen koͤnne, “ antwortete er, 

II. Theil. B nals 
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nals diejenige, die auf ſieben Bergen ſitzet, und die 
„Koͤnige auf Erden zur Hurerey verfuͤhret hat, und 
„trunken geworden iſt von dem Blut der Heiligen und 
avon dem Blut der Zeugen Jeſu.“ Es ergiengen noch 
weit mehrere Fragen an ihn, auf welche er ſo beleidi⸗ 
gend antwortete, daß einige glaubten, er ſtelle ſich nur 
wahnwitzig, um feinem Groll und Muthwillen unge⸗ 
ſtraft freyen Lauf laſſen zu koͤnnen, und ihn zu den Ga⸗ 
lleren verurtheilten, ihn vernuͤnftiger zu machen, und 
beſſere Sitten zu lehren. Wie ſie aber Clemens dem 
vierzehnten ihre Gedanken eroͤffneten, ſo ſagte er ſehr 
aufgeraͤumt: „Er haͤtte noch nie gehoͤret, daß jemand 
„in dieſer Schule an Verſtand oder Höfltichfeit ſehr zu⸗ 
„genommen haͤtte; wenn auch des armen Menſchen er— 
„ſte Anrede ein wenig rauh und unbehobelt geweſen 
„waͤre, ſo ſey er ihm doch fuͤr ſeine guten Geſinnungen 
„und fuͤr die in der Abſicht Gutes zu thun unternom⸗ 
„mene lange Reiſe verbunden.“ Nachher ertheilte er 
Befehl, den Mann waͤhrend feiner Gefangenfchaft 
fanfermithig zu behandeln, ihn mit dem erſten von Cis 
vita Vecchia nach England gehenden Schiffe da⸗ 
hin abzuſenden, und die Koſten für die Ueberfahrt zu 
bezahlen. So menſchenfreundlich und vernünftig man⸗ 
che dies Verfahren halten moͤchten, ſo gab es doch 

Leute, die es als eine unvernuͤnſtige Gelindigkeit tadel- 
ten, wodurch die Wuͤrde des heiligen Standes vere 
aͤchtlich gemacht, und kuͤnftigen Beleidigungen ausge⸗ 
ſetzt werden koͤnnte. Da ein ſolches Betragen nicht un⸗ 
getadelt blieb, fo koͤnnen Sie leicht erachten, daß wer 
nige Handlungen des vorigen Papſtes dem Tadel ent 
giengen, und viele, welche die freundliche liebreiche 
Denkungsart des Mannes liebten, waren der Mey⸗ 
nung, daß die Zeitläufte einen ganz andern Charakter 
auf dem paͤpſtlichen Thron erfoderten. Dieſe Vorftel- 
lung herrſchte bey den Cardinaͤlen bey der letzten Wahl, 
und 
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und das Conclave ſoll den Cardinal Braſchi aus eben 
dem Grunde Er Papſt ernennet haben, aus welchem 
der roͤmiſche Senat bisweilen einen Dictator ernennete, 
die alte Zucht berzuſtellen, und daruͤber zu halten. 


SSE HEHE EHE TEE TE IE TE TE NE 


XLVI vee 


Rom. 


ius der ſechſte e alle ſeine geiſtlichen 
Amtsgeſchaͤfte auf die feyerlichſte Art, nicht nur 
65 offentlichen und außerordentlichen 
ſondern auch die gewoͤhnlichſten Anda 
Neulich war ich in St. Peters Kirche, als kaum 
ſonſt jemand da war. Indem ich von einer Kapelle 
zur andern ſchlenderte, und die Bilder und Gemälde 
betrachtete, trat der Papſt mit einem kleinen Gefolge 
herein. Wie er zu der Statue St. Peters kam, ließ 
ers nicht dabey bewenden, ſich zu beugen, welches das 
gewoͤhnliche Zeichen der Ehrfurcht ift, das dieſem Bilde 


erwieſen wird, oder zu knieen, welches andaͤchtigere 


Perſonen thun, oder den Fuß zu kuͤſſen, welches, wie 
ich ſonſt glaubte, die hoͤchſte Stufe der Andacht war z 
ſondern er beugte ſich, er knieete, er kuͤßte den Fuß, 
und rieb ſodann die Stirn und den ganzen Kopf mit al⸗ 
len Zeichen der Demuth, Inbrunſt und Verehrung an 
den heiligen Stumpf — Denn weiter iſt es nichts; 
den halben Fuß haben die Lippen der Frommen laͤngſt 
abgenutzt, und wenn Seiner Heiligkeit Beyſpiel allge⸗ 
mein nachgeahmt wird, ſo kann nichts wenigeres als 
ein Wunder verhindern, „daß nicht Beine, Schenkel 
und andre Theile der Bildſäule gleiches Schickſal er⸗ 
Diem Dieſe ungewöhnliche Aeußerung des Eifers 
y dem Papſt wird weder der Heucheley noch der 
B 2 Staats» 
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Staatsklugheit zugefchrieben , ſondern fie foll gaͤnzlich 
aus einer Ueberzeugung von der Wirkſamkeit dieſer hei⸗ 
ligen Reibung herruͤhren. Eine Meynung, welche dem 
Volk einen weit hoͤhern Begriff von der Staͤrke ſeines 
Glaubens als ſeines Verſtandes beybringt. Vielleicht 
Hale er, da das jetzige Jahr ein Jubeljahr iſt, gegen⸗ 
waͤrtig einen groͤßern Schein der Andacht für noͤthig, als 
ſonſt. Bonifaz der achte ordnete 1300 das erſte 
Jubeljahr an. Viele Ceremonien und Stiftungen der 
roͤmiſchkatholiſchen Kirche gruͤnden ſich auf alte heidni⸗ 
ſche. Dieſe iſt augenſcheinlich eine Nachahmung der 
roͤmiſchen Saͤcularſpiele, welche alle hundert Jahre den 
- Göttern zu Ehren gehalten wurden *); fie waͤhrten drey 
Tage und drey Naͤchte, waren von einem großen Pomp 

begleitet, und zogen ſehr viel Volks aus allen Theilen 

Italiens und den entfernteſten Provinzen nach Rom. 

Bonifaz, dem dieſes einfiel, beſchloß etwas aͤhnli⸗ 

ches zu ſtiften, um dadurch ſeinen Namen zu verewi⸗ 

gen, und das Intereſſe der roͤmiſchkatholiſchen Reli⸗ 

gion überhaupt und der Stadt Rom inſonderheit zu be⸗ 

foͤrdern. Er ergriff die vortheilhafte Gelegenheit eines 

anfangenden Jahrhunderts; erfand einige außerordent⸗ 

liche Ceremonien, und erflärte das Jahr 1300 für das 
erſte Jubeljahr. Er verſicherte, daß der Himmel in 
demſelben allen denen auf eine beſondere Art guͤnſtig 
ſeyn, ihnen Ablaß und Vergebung der Sünden bee 

willigen wuͤrde, welche nach Rom kommen, und in 

dieſer glückfeligen Zeit, die erſt um hundert Jahr wie⸗ 

der erſchiene, den daſelbſt zu verrichtenden geiſtlichen 
Handlungen beywohnen würden, Dies zog einen grofe 
fen Zufluß reicher Sünder nach Rom, und alle Staa⸗ 

| ten 


) Horazens Carmen faeculare war bey Gelegenheit derje— 
nigen Spiele aufgeſetzt, die Anguſt im Jahr nach Roms 
Erbauung 736 feyerte. 
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ten des Papſtes empfanden merklich den außerordentli⸗ 
chen Umlauf des Geldes, den es veranlaßte. Cle⸗ 
mens der fechfte bedauerte, daß dieſe Vortheile fo fel- 
ten kaͤmen, verkuͤrzte die Zeit, und verordnete, daß 
alle funfzig Jahr ein Jubeljahr ſeyn ſollte; foldyeme 
nach wurde das zweyte 1350 gefeyert. Sixtus der 
fünfte hielt die Zwiſchenzeit noch für zu lange, und vers 
kuͤrzte ſie abermal um die Haͤlfte, und ſeit der Zeit iſt 
jedes fünf und zwanzigſte Jahr ein Jubeljahr gewe⸗ 
fen *). Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß ein fünftie 
ger Papſt auf die Verkuͤrzung dieſer Periode denken 
wird, ſondern ſollte ſich je eine Veraͤnderung ereignen, 
ſo wuͤrde ſie hoͤchſt wahrſcheinlich darin beſtehen, daß 
der alte Zeitpunkt von funfzig oder hundert Jahren wies 
der hergeſtellet werden wuͤrde: denn anſtatt der reichen 
Pilger, die ſich aus allen Gegenden der Chriſtenheit 
nach Rom hinbegaben, werden aus hundert nun da⸗ 
hinkommenden neun und neunzig auf ihrer Reiſe von 
Almoſen unterhalten, oder ſind auch nur eben im 
Stande, durch die ſparſamſte Wirthſchaft ihre Reife: 
koſten zu beſtreiten; und Seine Heiligkeit hat, wie 
man glaubt, gegenwaͤrtig keinen andern Vortheil von 
den ungemeinen Beſchwerden, welche ihm das Jubel⸗ 
jahr verurſacht, als die Zufriedenheit, die er bey Be⸗ 
trachtung des Nutzens empfindet, den ſeine Arbeiten 
den Seelen der Bettler und andrer Reiſenden verſchaf⸗ 
fen, die auf dieſe ſelige Veranlaſſung aus allen Enden 
Italiens nach Rom kommen. Die an das paͤpſtli⸗ 
che Gebiet graͤnzenden Staaten haben viele irdiſche 
Ungelegenheit von dem Eifer der Bauern und Manu⸗ 
facturanten, von denen annoch der größere: Theil im 
Dee dos 1B. 3 | Jubel⸗ 


*) Diefer legten Verfürgung bebe ich es zu dagen, ba 
: igen en e bey ben Scha be 
ſes heiligen Jahrs geſehen habe (1775 
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Jubeljahr St. Peters Kirche beſucht. Der Verluſt 

der Laͤnder, aus denen dieſe Leute auswandern, bringt 
demjenigen, nach welchem ſie ſich begeben, keinen Vor⸗ 

theil; und das Gute, das im Ganzen daraus entſteht, 

iſt lediglich geiſtlich. Die unweit größere Anzahl der 

Pilger kommen aus dem Koͤnigreich Neapolis, deſ⸗ 

ſen Einwohner ſehr andaͤchtig und verliebt ſeyn ſollen. 
Erſteres reizt ſie nach Rom zu gehen, und da die 

Vergebung zu ſuchen, welche ihnen des tegtern wegen 

nothwendig wird; und da im Jubeljahr die Ablaſſe 

wohlfeiler als ſonſt zu haben ſind, ſo nehmen gemeinig⸗ 

lich diejenigen, die es aufbringen koͤnnen, ſo viel da⸗ 

von mit, daß ſie nicht nur ihre alte Rechnung damit 
berichtigen, fondern auch ein Capital zurücklegen fons 

nen, tinftige Schulden abzufragen. 

In der Peterskirche iſt eine Thuͤr, welche die hei⸗ 
lige Thuͤr genennet wird. Dieſe iſt allemal vermauert, 
außer in dieſem vorzuͤglichen Jahr , und alsdenn ift es 
niemanden erfaubt, anders als in der demuͤthigſten 
Stellung durch dieſelbe zu gehen. Die Pilger und 
viele andre wollen lieber durch dieſe Thuͤr auf den 
Knieen in die Kirche kriechen, als durch eine andre auf 
gewöhnliche Art hineingehen. Ich war bey der Ver» 
maurung dieſer heiligen Thuͤr zugegen. Nachdem ſich 
der Papſt auf einen erhabnen Sitz oder Art von Thron, 
von Cardinaͤlen und andern Geiſtlichen umgeben, ge⸗ 
ſetzt hatte, wurde unter Begleitung aller muſikaliſchen 
Inſtrumente ein Geſang angeſtimmet. Waͤhrend def- 
ſelben ſtieg Seine Heiligkeit von dem Thron mit einer 
geldenen Mauerkelle in der Hand, legte den erſten 
Stein, und bewarf ihn mit etwas Moͤrtel. Hierauf 
ſetzte er ſich wieder an ſeine Stelle, und im Augenblick 
wurde die Thur durch erfahrnere, obgleich weniger hei⸗ 
lige Arbeiter permauert, und fo wird fie bis zum An.“ 
fange des neuitzehiten Jahrhunderts bleiben, da ſie 

von 
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von dem alsdenn lebenden Papſt mit eben den Feyer⸗ 
lichkeiten, mit welchen ſie nun geſchloſſen iſt, wieder 
eröffnet werden wird. Es iſt denkwuͤrdig, da Seine 
Heiligkeit nur einen einzigen Stein legt, daß derſelbe 
‚feinen Einfluß allemal auf eine fo ſchnelle und mächtige 
Art verbreitet, daß in einer oder hoͤchſtens anderthalb 
Stunden alle andre Steine, welche die Mauer der hei⸗ 
ligen Thuͤr ausmachen, einen gleichen Grad der Hei⸗ 
ligkeit mit demjenigen erlangen, den der Papſt eigen⸗ 
haͤndig gelegt hat. Dieſe wunderſame Wirkung iſt den 
gemeinen Leuten und Pilgern wohlbekannt. Als im 
Anfang dieſes Jubeljahrs die vorige Mauer niederge⸗ 
riſſen wurde, fo warfen ſich Männer, Weiber und 
Kinder uͤber die zerbro Steine und Moͤrtel her, 
und ſchlugen ſich daru it eben dem Eifer, den ein 
nicht ſo aufgeklaͤrter Poͤbel am oͤffentlichen Freudenfeſt, 
wenn Haͤnde voll Geld ausgeworfen werden, blicken 
laͤßt. Man hat mir oft verſichert, daß dieſe Stuͤcken 
Steine außer ihrer Heiligkeit noch die Kraft beſitzen, 
viele der hartnaͤckigſten Krankheiten zu heilen; und 
wenn es zu Rom erlaubt waͤre, Zeitungen zu drucken, 
ſo zweifle ich nicht, die Patienten wuͤrden dieſe Curen 
öffentlich auf eine eben fo befriedigende und uͤberzeu⸗ 
gende Art bekraͤftigen, als die durch Pillen, Pulver, 
Tropfen und Balſame verrichteten Curen, die taͤglich in 
den engliſchen Zeitungen bekannt gemacht werden. 
Nach Verſchließung der heiligen Thür wurde um Mite 
ternacht Meſſe gehalten, bey welcher Ceremonie ſich 
eine große Menge Volks einfand. Ich aber verſchob 


meine Neugier bis auf den ſolgenden Tag, welches der 


Chriſttag war, da ich wieder nach der St. Peterskir⸗ 
che gieng, und den Papſt bey dieſer feyerlichen Gele⸗ 
genheit Meſſe leſen ſahe. Seine Heiligkeit verrichtete 
alle Uebungen dieſer Ceremonie mit einer Geſchicklich⸗ 
keit und Biegſamkeit PR s, welche fic) bey de · 
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nen, die die dreyfache Krone tragen, ſelten findet, wel⸗ 
ches insgemein Maͤnner ſind, die unter der Laſt der 
Jahre und Schwachheiten ſich kruͤmmen. Der gegen⸗ 
waͤrtige Papſt hat bisher von beyden nichts gelitten. 
Seine Geſichtszuͤge ſind regelmaͤßig, und er hat ein 
ſchoͤnes Anſehen. Er iſt gerade von Perſon, und alle 
ſeine Bewegungen ſtehen ihm wohl. Bein und Fuß 
ſind vorzuͤglich gut gebildet, und immer mit ſeidnen 
Strümpfen und rothen Pantoffeln nach dem feinſten 
Geſchmack geputzt. Obgleich die paͤpſtliche Kleidung 
keinesweges darnach eingerichtet iſt, die Perſon auf das 
vortheilhafteſte zu zeigen, ſo beweiſen doch die beſon⸗ 
dere Nettigkeit und die genaueſte Ordnung der gering⸗ 
ſten Kleinigkeiten in derſelb Gnuͤge, daß Seine 
Heiligkeit gegen die Annehmlichkeiten ſeiner Perſon nicht 
unempfindlich, und in Anſehung des aͤußerlichen 
Schmucks nicht ſorglos iſt. Ohngeachtet er ſich ſchon 
in dem Winter des Lebens befindet, ſo bluͤhen doch 
herbſtliche Roſen auf ſeinen Wangen, die von weitem 
fo friſch als im Frühling ſcheinen. Und wenn er auch 
die Schoͤnheiten ſeines Geſichts und ſeiner Perſon nicht 
ſo gut kennete, als er ſie zu kennen ſcheint, ſo koͤnnte er 
doch nicht taub bey den Stimmen des weiblichen Gee 
ſchlechts ſeyn, welches, ſo oft er ſich oͤffentlich ſehen 
laͤßt, in Lobeserhebungen ausbricht. Als er neulich 
bey einer öffentlichen Veranlaſſung durch eine Gaſſe ge⸗ 
tragen wurde, rief eine junge se aus einem Sens 
fier: Quanto é bello, o quanto & bello! (wie ſchoͤn 
iſt er, o wie ſchoͤn iſt er!) und ſogleich antwortete ihr 
eine eifrige Alte aus einem Fenſter gegenuͤber, faltete 
die Hände, hob die Augen gen Himmel und ſchriee mit 
einer Miſchung von Liebe ſeiner Perſon und Ehrfurcht 
für feine heilige Wuͤrde: Tanto è bello, quanto & 
fanto. (Er iſt fo ſchoͤn, als er heilig if.) Wenn fo 
vieler Weihrauch täglich unter feiner geheiligten Naſe 

ange⸗ 
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angezündet wird, fo dürfen wir nicht erſtaunen, wenn 
wir wahrnehmen, daß ſein Gehirn dann und wann ein 
wenig benebelt iſt. 


Eitelkeit iſt ein fehr einnehmender Fehler, und ef 
eine fo allgemeine Gewalt über die Menſchen, da 
nicht nur die muntere Blithe der Jugend, onder 
auch der welke Buſen des Alters und das verengte 
Herz der Scheinheiligkeit unter ihrem Einfluß ſich off 
Pei ausſpannet, und ftarfe Zeichen der Empfindfams 
eit giebt. 


Nach der Meſſe gab der Papſt dem in dem großen 
Vorhofe vor der Peterskirche verſammleten Volk den 
Segen. Es war ein beſonders ſchoͤner Tag. Eine 
unzaͤhlbare Menge füllte dieſen geräumigen prächtigen 
Platz; die Wache zu Fuß und zu Pferde zeigte fich in 
ihrer beſten Uniſorm. Der Papſt wurde in allem 
Glanz, den ihm feine Garderobe mittheilen konnte, mit 
der dreyfachen Muͤtze auf dem Kopf, auf einem offenen 
Tragſeſſel aus einem großen Fenſter, welches auf ei⸗ 
nen Erker an der Fronte der St. Peterskirche geht, her⸗ 


ausgetragen. Die ſeidnen Decken und goldnen Zierra⸗ 


then, die den Seſſel ſchmuͤckten, verdeckten die Leute, 


die ihn trugen, ſo daß es denen, die ihn unten von 


dem Platze ſahen , ſchien, als wenn Seine Heiligkeit, 
im Gleichgewicht in der Luft ſchwebend, wie ein himm⸗ 


liſches Weſen aus dem Fenſter herauskaͤme. In dem 


Augenblick, da er erſchien, fieng die Muſik an, die 


Glocken von allen Kirchen laͤuteten, und die Kanonen 


von der Engelsburg donnerten zu verſchiedenenmalen. 
In der Zwiſchenzeit wieberhaflee St. Peters Kirche, 
der vaticaniſche Palaſt und die Ufer der Tiber von dem 
Jauchzen des Poͤbels. Endlich erhob ſich Seine Hei⸗ 
ligkeit von dem Stuhl, und es folgte unverzüglich eine 


furchtbare Stille. Die Menge fiel auf die Kniee mit 
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zu Seiner Heiligkeit als einer wohlthaͤtigen Gottheit ge⸗ 
richteten Augen und Haͤnden. Nach einer feyerlichen 
Pauſe ſprach er mit vieler Inbruſt den Segen, indem 
er ſeine ausgeſtreckte Arme, ſo hoch er konnte, erhob, 
ſie dann mit einer langſamen Bewegung wieder ſchloß 
und auf die Bruſt zuruͤckbrachte, als ob er den Segen 
ergriffen haͤtte, und fanft vom Himmel herabzoͤge. 
Endlich breitete er die Arme aus und bewegte fie eine 
Weile hin und her, als ob er den Segen unpartheyiſch 
auf das Volk ausſtreuen wollte. | 


Keine Ceremonie kann die Sinne mehr rühren, und 
den Verſtand mehr blenden, als wenn der Papſt den 
Segen von dem Erker der St. Peterskirche ertheilt. 
Wenn man mir nicht in fruͤher Jugend Eindruͤcke bey⸗ 
gebracht hätte, die der Hauptperſon in dieſem praͤchti⸗ 
gen Schauſpiel hoͤchſt nachtheilig waren, ſo wuͤrde ich 
Gefahr gelaufen haben, ihm einen Grad der Ehrerbies 
tung zu erweiſen, welche mit der Religion, in der ich 
erzogen worden war, nicht beſtehen konnte. 
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XLIX. Brief. 


Rom. 


In meinem letztern meldete ich Ihnen, daß ich durch 
5 den Einfluß des Beyſpiels und der den Goͤtzen ume 
gebenden Pracht beynahe zur Abgoͤtterey verführt wore 
den waͤre. Jetzt muß ich Ihnen geſtehen, daß ich aus 
bloßem Muthwillen wirklich die Kniee vor Baal gee 
beugt habe. Es wird uns gelehrt, daß es Spötterey 
fen, wenn wir uns dem Weſen, das der einzige Gee 
genſtand unſerer Anbetung ſeyn ſoll, mit den Lippen 
nahen, wenn unſer Herz ferne von ihm iſt. Eine fül« 
che freche ungereimte Heucheley werde ich ewig a 

aber 
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aber dem, der kein Gegenſtand unferer Anbetung ſeyn 
muß, ſich mit den Lippen zu nahen, und das Herz 
weit entfernt bleiben zu laſſen, das, hoffe ich, wuͤrde 
fuͤr nichts weiter als ein erlaͤßliches Vergehen geachtet 
werden. Mit einem Wort, ich denke, daß man es 
Proteſtanten fuͤr keine Todſuͤnde anrechnen wird, des 
Papſtes Fuß gekuͤßt zu haben; ſonſt wuͤrden ſi 0 eis 
nige Ihrer Freunde in einem bedauernswuͤrdigen Zu⸗ 
ſtande befinden, wie Sie gleich hören werden — Es 
iſt gewoͤhnlich, daß Fremde, ehe ſie Rom verlaſſen, 
Seiner Heiligkeit vorgeſtellet werden. In dieſer wich⸗ 
tigen Angelegenheit ſind der Herzog von Hamilton, 
Herr K. und ich, zuſammen im Vatican geweſen. Ihr 
junger Freund Haͤnschen, der fich nun nicht mehr für 
einen Knaben haͤlt, nachdem er eine Stelle bey der Ar⸗ 
mee bekommen hat, wuͤnſchte uns zu begleiten. Wir 
giengen unter dem Schutz eines gewiſſen Geiſtlichen hin, 
25 die Englaͤnder gewoͤhnlich in ſolchen Faͤllen ein⸗ 
üßrt, 


Matürlicher Weise machte er den Schluß, daß es 
uns am angenehmſten ſeyn wuͤrde, wenn wir mit dem 
Umſtande, den Pantoffel des Papſtes zu kuͤſſen, ver⸗ 
ſchont blieben. Nachdem er alſo mit Seiner Heiligkeit 
vor unſerer Vorſtellung eine Unterredung in feinem eig 
nen Gemach gehabt hatte, und wir unterdeſſen in ei⸗ 
nem andern geblieben waren, ſo kam er nachher wieder 
zu uns, und zeigte uns an, daß der Papſt aus Nach⸗ 
ſicht gegen die Vorurtheile der britiſchen Nation auf die⸗ 
ſem Punkt des Ceremoniels nicht beſtuͤnde, und daher 
bey unſerer Vorſtellung nichts weiter als eine ſehe tiefe 
Verbeugung von uns begehren n 


»Eine Verbeugung!“ rief ER von 2 
milton aus, „wenn ich das vermuthet hätte, daß al- 


sles auf eine Verbeugung hinauslaufen würde , fo 
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„wuͤrde ich mir Ach keine Mühe darum gegeben 
„haben. Denn die Zaͤhe zu kuͤſſen ift mir der artigſte 
„Umftand von allem; wenn das wegbleibt, fo will ich 
„gar nicht eingefuͤhrt ſeyn. Wer wird auf den Reſt ei⸗ 
„nes Poſſenſpiels warten, wenn der luſtigſte Teen aus⸗ 
»gelaffen wird.“ 

Dies war für unfern Unterhaͤndler em Donner⸗ 
chlag, da er wenigftens für die erhaltenen ruͤhmlichen 
Bedingungen Dank zu verdienen erwartet hatte; und 
ſich dagegen in eben dem unangenehmen Zuſtande ande- 
rer Unterhaͤndler befand, die wegen geſchloſſener Trace 
taten ſtatt des erwarteten allgemeinen Beyfalls von ihe 
ren Landesleuten mit Schmaͤhungen und Vorwuͤrfen be⸗ 
lohnt wurden. 


Der Herzog von Hamilton wußte vorher nichts 
von dem Tractat, den unſer Einfuͤbrer geſchloſſen hatte, 
ſonſt würde er gewiß der Unterhandlung vorgebeugt ha⸗ 
ben. Da ich inzwiſchen merkte, daß unſern Geſand⸗ 
ten der Gedanke ſchmerzte, alle ſeine Arbeit vergebens 
gethan zu haben, fo ſagte ich, ob er gleich Seine Hei: 
ligkeit dahin gebracht hatte, von dem Theil der Cere⸗ 
monie, welche dem Herzog ſo unterhaltend ſchien, ab— 
zuſtehen, ſo wuͤrde es ihm unſtreitig doch angenehmer 
ſeyn, wenn alles in ſeinem voͤlligen Umfang vollzogen 
würde; daher dürfe dieſe neue Einrichtung kein Hinder⸗ 
niß ſeyn, vorgeſtellet zu werden. 


Unſers Fuͤhrers Geſicht klaͤrte ſich bey dieſem Vor⸗ 
ſchlage auf. Wir wurden ſogleich zu dem oberften Bis 
ſchof hineingefuͤhrt. Wir buͤckten uns alle bis auf die 
Erde; die Geſchmeidigſten aus der Geſellſchaft hatten 
das Gluͤck, den heiligen Pantoffel mit ihren Kippen zu 
berühren, und die am wenigſten behende waren, blie— 
ben einige Zoll von dieſer Ehre entferne. Da dies 


mehr war, als verabeetet worden, ſo wurde der Papſt 
auf 
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auf eine angenehme Art uͤberraſcht, hob den Herzot 
mit einem laͤchelnden Geſicht auf, und unterhielt ich | 
mit ifm auf eine verbindliche Art, indem er die ges 
woͤhnlichen Fragen fees Wie lang er in Italien gee 
wefen fen? Ob er Rom angenehm finde? Wenn 
er nach Neapolis zu reifen gedächte? — Etwas 
ähnliches redete er mit jedem von der Geſellſchaft, und 
nach einer Viertelſtunde oder zwanzig Minuten nah⸗ 
men wir Abſchied. 


Des folgenden Tages fandte Seine Heiligkeit dem 
Herzog ein Geſchenk von einer goldnen und einer ſilber⸗ 
nen Schaumuͤnze; auf beyden war der Kopf des Paps 
ſtes ſehr genau getroffen. 


Die Art, wie faſt alle ſouveraine Fuͤrſten ihre Zeit 
zubringen, iſt ſo weit, als man es ſich nur vorſtellen 
kann, davon entfernt, beluſtigend oder angenehm zu 
ſeyn. Sklaven einer eingeführten ermuͤdenden Eti⸗ 
quette; Maͤrtyrer der niederdruͤckenden Beſchwerde der 
Pracht; gezwungen jeden Leveetag einen und eben den⸗ 
ſelbigen abgeſchmackten Kreis durchzulaufen, und zu 
Befriedigung der Eitelkeit von funfzig oder hundert 
Menſchen jedem etwas oder nichts in die Ohren zu fluͤ⸗ 
ſtern; genoͤthigt ein laͤchelndes Geſicht anzunehmen, 
wenn das Herz von Traurigkeit gepreßt wird; belagert 
von den unerſaͤttlichen Blicken derer, welche mißver⸗ 
gnuͤgter uͤber das ſind, was ihnen vorenthalten wird, 
als dankbar fuͤr die Gunſtbezeugungen, die ſie empfan⸗ 
gen haben; beſtaͤndig von Meiſtern in der Verſtel⸗ 
lungskunſt umgeben, welche alle die hoͤchſtmoͤglichſte 
Achtung fuͤr ihn bezeigen — wie ſoll da der verlegne 
Monarch wahre Ergebenheit von verſtellter unterſchei⸗ 
den? und was laͤuft er nicht für Gefahr, dem fein Zur 
trauen zu ſchenken, den er feinen Unwillen follte erfah⸗ 
ren laſſen! Und wenn wir zu allen dieſen Unbequem- 
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lichkeiten noch hinzuſetzen, daß er von jenen wonnerei⸗ 
chen Empfindungen, die aus uneigennuͤtziger Freund⸗ 
ſchaft, aus füßer Gleichheit und aus den muntern ſorg⸗ 
loſen Freuden eines geſellſchaftlichen Lebens entſpringen, 
ausgefchloffen iſt, fo muͤſſen wir geſtehen, daß alles 
Glaͤnzende in dem Stande eines Souverains dieſen 
Zwang, dieſe Gefahren, dieſe . nicht er⸗ 
etzt. 
: Freylich ſind wir ſo weit entfernt, dieſen beneide⸗ 
ten Zuſtand als beneidenswuͤrdig zu betrachten, daß 
vielmehr ein großer Theil der Menſchen ihn unertraͤg⸗ 
lich Halt, und ſich wundert, daß dieſe Ungluͤckliche, 
welche von dem Schickſal auf Lebens lang zu den Pla⸗ 
gen der koͤniglichen Wuͤrde verurtheilt ſi ind, in Geduld 
die natuͤrliche Periode ihrer Tage ausharren koͤnnen. 
Denn ſo fremde es auch ſcheint, ſo ſtellt uns doch die 
Geſchichte kein einziges Beyſpiel eines Koͤnigs, nicht 
einmal in Großbritannien auf, der ſich aus bloßem 
Ueberdruß erhaͤngt, erfäuft, oder auf andre gewaltſame 
Art ums Leben gebracht haͤtte, wie es andre Sterbli⸗ 
che, wenn ſie ihres Daſeyns muͤde ſind, zu machen 
pflegen. Ich war um den Grund einer fo außeror⸗ 
dentlichen Thatſache verlegen, bis ich mich erinnerte, 
daß, ſo leer das Gennith der Monarchen von Hilfe: 
quellen und Wirkſamkeit ſeyn mag, ſie doch ſelten in 
Ruhe gelaffen werden. Die Stürme, denen Perfos 
nen in ihrem hohen Stande ausgeſetzt find, verurfas 
chen ſolche Bewegungen, daß der ſtockenmachende 
Schlamm des Ueberdruſſes verhindert wird, ſich in ihe 
rem Gemiith zu ſammlen. Daß Könige keinen Selbſt⸗ 
mord begehen, iſt ſolchemnach nur ein ſehr ſchwacher 
Vermuthungsgrund der Gluͤckſeligkeit ihres Zuſtandes, 
ob es gleich ein ſtarker Beweis iſt, daß alle Stürme 
des Lebens dem menſchlichen Geiſte nicht fo unertraͤg— 
lich ſind, als jene einfaltige furcht · und n 
til⸗ 
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Stille, welche den umſchlingt, der der Freuden des 
Geiſtes beraubt iſt, und deſſen Sinne bis zum Ekel 
geſaͤttigt ſind. Wenn in obiger Vorſtellung von dem 
koͤniglichen Stande Wahrheit iſt, follten Sie dann 
nicht glauben, daß er von allen am meiſten geſcheuet 
werden wuͤrde. Sollten Sie nicht glauben, daß ein 
jedes menſchliches Geſchoͤpf davor als vor einem gewiſ⸗ 
ſen Elende zuruͤckbeben, und daß wenigſtens jeder Weiſe 
mit dem Dichter ſagen wuͤrde: 

Ich beneide niemand Schein und Schimmer, 

Ich beneide niemand die Vergoldung ſeines Leides. 


Nicht nur jeder weiſe Mann, ſondern auch jeder Thor 
wird die Geſinnung annehmen, und darnach handeln, 
vorausgeſetzt, daß ſein Stand ihm alle Moͤglichkeit be⸗ 
nimmt, dieſe Gegenſtaͤnde zu Denn was 
jenfeit der Sphäre unſerer Hoffnungen liegt, erregt ſel⸗ 
ten unſre Begierden; aber man bringe die maͤchtigen 
Magnete ein wenig naͤher, ſo ziehen ſie die menſchli⸗ 
chen Leidenſchaften mit einer Kraft an ſich, welche Vers 
nunfe und Philoſophie nicht bezwingen kann. Weiſe 
und Thoren haſchen gleich gierig nach Krone und Sees 
pter, wenn ſie ſie erreichen koͤnnen, ungeachtet aller 
Dornen, von denen ſie umgeben ſind. Ihre anlo⸗ 
ckende Zauberkraft ſcheint die Macht zu haben, den 
Charakter und die Natur der Menſchen zu veraͤndern. 
In ihrer Verfolgung find die Traͤgen ſelbſt zu den thae 
tigſten Bemuͤhungen angereizt worden, haben Wolluͤ⸗ 
ſtige ihren Lieblingsvergnuͤgungen entſagt, ſind ſogar 
diejenigen, welche lange auf dem geraden Wege der 
Rechtſchaffenheit gewandert haben, auf alle krumme 


Pfade der Bosheit und des Betrugs abgewichen. 


Es giebt Leidenſchaften, deren Nachhaͤngung der 
natürlichen Eitelkeit der Menſchen fo ſchmeichelhaft iſt, 
daß fie ihnen eine Guuͤge leiſten, wenn fie gleich über- 
; zeugt 
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zeugt find, daß Taͤuſchung und Elend auf ihre Befrie⸗ 
digung erfolgt. Dahin gehoͤren: Liebe zur Gewalt und 
Souverainitaͤt. Seit die koͤnigliche Würde unter Men⸗ 
ſchen geſtiftet worden, wird allgemein geglaubt, daß 
Sorgen und Bekuͤmmerniß ihre beſtaͤndigen Begleiter 
ſind. Und dennoch brachte dieſe allgemeine Ueberzeu⸗ 
gung nie einen einzigen Menſchen dahin, einer Gele⸗ 
genheit, ſich auf dieſes unruhige Meer einzuſchiffen, 
auszuweichen. Jeder neuer Waghals ſchmeichelt ſich, 
ein von vorigen Seefahrern nicht entdecktes gluͤckliches 
Geſtirn werde ihn leiten; und diejenigen, welche nach 
gemachtem Verſuch die Reife aufgegeben haben, Karl, 
Chriſtina, Amadeus und andre, — ſollen, nad)» 
dem fie das Ruder fahren gelaſſen, und ſicher im Ha— 
fen angekommen, ſich die ganze übrige Zeit ihres Le— 
bens nach dem Stande geſehnet haben, der, wie ſie ihre 
eigne Erfahrung lehrte, voller Elend war. 


Seinrich der vierte, König in England, ges 
langte nicht auf dem natuͤrlichen geraden Wege zum 
Thron. Shakeſpear legt dieſem Monarchen folgende 
Anrede an den Schlaf in den Mund: 


O holder Schlaf! du zaͤrtlicher Verpfleger der Na- 
tur! wie habe ich dich verſcheucht, daß du nicht 
mehr meine Augenlieder zudruͤcken, und meine Sinne 
in Vergeſſenheit tauchen willſt? Warum, o Schlaf! 
liegſt du lieber in berauchten Huͤtten, auf unbeque⸗ 
men Strohlagern ausgeſtreckt, und von ſummenden 
Nachtfliegen in ſanften Schlummer gebracht, als in 
den wohlriechenden Kammern der Großen unter den 
koͤſtlichſten Baldachinen, und von den ſuͤßeſten Mes 
lodieen eingeſchlaͤfert? O du traͤger Gott! warum 
liegſt du bey den Niedrigen in ekelhaften Betten, und 
laͤſſeſt das koͤnigliche Sager indeſſen der Warte des 
naͤchtlichen Waͤrters gleich ſeyn? Willſt du auf dem 


hohen 
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hohen und ſchwindlichten Maſte des Schiffers Au⸗ 
gen verſiegeln, und fein Haupt in der Wiege der 
rauhen ungeſtuͤmen See einwiegen; mitten in ddt 
Beſtüͤrmung der Winde, welche die wilden Wogen 
bey dem krauſen ungeheuern Scheitel faſſen, und fie 
mit ſolchem betaͤubenden Getoͤſe in die ſchluͤpfrigen 
Seile hängen, daß von dem Gebrauſe der Tod ſelbſt 
erwacht. Kannſt du, o partheyiſcher Schlaf, dem 
durchgenetzten Seemann in einer ſo rauhen Stunde 
deine Raſt verleihen, und in der ſtillſten und ruhig⸗ 
ſten Nacht, und bey allen Huͤlfsmitteln, fie zu before 
dern, einem Könige fie verſagen? | 


So begierig und ungeduldig diefer Prinz vorhin gemes 
fen ſeyn mag, die Krone zu erhalten, fo follte man 
doch denken, daß er zu der Zeit, da er dieſe Rede 
hielt, von dem Befig völlig geſaͤttigt geweſen ſey, und 
wuͤrde daher auf den erſten Anblick nicht erwarten, daß 
er nachher eine außerordentliche Zuneigung zu dem, was 
ihm ſo viele Unruhe verurſacht, bezeigt haben wuͤrde. 
Aber Shakeſpear, der die geheimen Wuͤnſche. ver⸗ 
kehrten Begierden und ſeltſamen Widerſpruͤche des 
menſchlichen Herzens beſſer als jemand kannte, ſchil⸗ 
dert dieſen Heinrich ſo hartnaͤckig verliebt in das, was 
er ſelbſt als die Urſache aller feiner Unruhen betrachtete, 
daß er nicht leiden kann, daß die Krone ihm einen Au⸗ 
genblick aus den Augen iſt, ſondern fie ſogar auf feinem 
Todbette auf fein Kuͤſſen hinſtellen läßt. aa 


Von allen Diademen hat die päpftliche Krone nach 
meiner Meynung die wenigften Reize; und nichts kann 
einen ſtaͤrkern Beweis von der Gewalt und Beharrlich⸗ 
keit der menſchlichen Begierde nach der hoͤchſten Gewalt 
abgeben, als die Kenntniß, daß ſelbſt dieſe geiſtliche 


Krone fo begierig, und vielleicht noch begieriger, als ir⸗ 


gend eine Krone in der Welt, geſucht wird, ohngeach⸗ 
II. Theil. C tet 
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tet die Candidaten gemeiniglich in den abnehmenden See 
bensjahren find, und zu einem Stande gehören, der 
die weltliche Groͤße nach ſeinem Vorgeben auf das voll⸗ 
kommenſte verachtet. Dies ſcheint uns noch wunder⸗ 
ſamer, wenn wir bedenken, daß außer und über Dies 
ſen Quellen des Ueberdruſſes und der Beſchwerden, wel⸗ 
che der Papſt mit andern Monarchen gemein hat, ei⸗ 
nige ihm beſonders eigen ſind — die ermuͤdenden 
Religionsverrichtungen, die er übernehmen muß; die 
ungeſellige Einſamkeit ſeiner Mahlzeiten; die Aus⸗ 
ſchließung der Geſellſchaft und des Umgangs mit dem 
andern Geſchlecht; die Zuruͤckhaltung von den zaͤrtlich⸗ 
ſten und ergoͤtzlichſten Verbindungen im Leben, von den 
Liebkoſungen eines Vaters, von der Öffentlichen Anz 
erkennung feiner Kinder; die Beunruhigung feines 
Gemuͤths durch den finſtern Gedanken, daß der, für 
welchen er die wenigſte Achtung hat, der vielleicht ſein 
groͤßter Feind iſt, ſein unmittelbarer Nachfolger wer⸗ 
den kann; hierzu der Schmerz, ſeinen geiſtlichen und 
zeitlichen Einfluß täglich mehr abnehmen zu ſehen; die 
Kraͤnkung, zu wiſſen, daß alle ſeine alten hohen An⸗ 
fprüche von dem halben Theil der Katholiken und von 
allen Proteſtanten verlacht, und von allen uͤbrigen ganz 
und gar nicht geachtet werden. Ich weiß nichts, was 
ich auf die andere Schale legen koͤnnte, allen dieſen be⸗ 
ſondern Nachtheilen, denen Seine Heiligkeit ausgeſetzt 
iſt, das Gegengewicht zu halten, es moͤchte denn die 
beſondre Gluͤckſeligkeit ſeyn, die er in der Betrachtung 
feiner Unfehlbarkeit rechtmaͤßig genießen kann, und ohne 
fireitig auch genießt. | 
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L. Brief. 
Rom. 

n ihrem aͤußerlichen Betragen find die Italiener 

ernſthaft feyerlich, und man iſt bisweilen auf die 
Gedanken gerathen, daß ſolches aus einer natürlichen 
finſtern Gemuͤthsart entſtehe. Vor allen andern Na⸗ 
tionen ſchreiben die Franzoſen die geſetzte ernſthafte 
Miene, welche die Ueberlegung begleitet, der Schwer⸗ 
muth zu. 

Obgleich die Italiener auf der Kanzel „auf dem 
Theater, und ſelbſt im gemeinen Umgange viele Be⸗ 
wegung machen, ſo iſt doch die italieniſche Lebhaftig· 
keit von der franzoͤſiſchen unter ſchieden; jene entſteht aus 
Empfindsamkeit, 125 aus den thieriſchen Lebensgei⸗ 
ſtern. 1 
Die Einwohner dieses Landes haben weder den 

muntern Blick, noch den elaſtiſchen Gang, der in 
Frankreich fo allgemein ift. Sie gehen vielmehr eis 
nen langſamen 1 Schritt; ihr nie in eine ge⸗ 
rade Linie gezwungner Rücken behält feine natürliche 
Kruͤmme, und nicht nur der gemeine Pöbel, ſondern 
auch Perſonen aus der großen Welt, ziehen die unge⸗ 
zwungene Stellung eines Antinous und andrer alten 
Statuen den kuͤnſtlichen Grazien eines franzoͤſiſchen 
Tanzmeiſters, oder dem geraden Gang eines deutſchen 
Soldaten vor. Mich duͤnkt, ich bemerke eine große 
Aehnlichkeit zwiſchen vielen lebenden Geſichtern, die ich 
täglich ſehe, und den Zügen der alten Buͤſten und Sta⸗ 
tuen; daher glaube ich, daß es weit mehr aͤchte Nach⸗ 
kommen der alten Roͤmer in Italien giebt, als man 
insgemein Be 
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Oft a mich die feinen Geſichtsbildungen, die 
ich zu Rom auf den Gaſſen ſehe. Nie erblickte ich 
Züge, die mehr Nachdenken, Verſtand und Geiſt aus⸗ 
druͤckten. In den niedrigſten Ständen find Geſichter, 
die einen zu den hoͤchſten und wichtigſten Situationen 
geſchickten Verſtand ankuͤndigen; und wir koͤnnen nicht 
umhin, zu bedauern, daß diejenigen, denen fie zuge⸗ 
hoͤren, keine Erziehung genoſſen haben, die den na⸗ 
küuͤrlichen Faͤhigkeiten, welche fie nach unſerer Ueber⸗ 
zeugung beſitzen, angemeſſen iſt, und daß ſie in kei⸗ 
nen Stand geſetzt worden, wo dieſe Fähigkeiten. zur 
Wirkſamkeit hätten gebracht werden koͤnnen. 
Unter allen europaͤiſchen Landern erſcheinen in der 
Schweiz die Schoͤnheiten der Natur in der groͤßten 
Abwechſelung der Geſtalten und in der praͤchtigſten 
Groͤße; daher hat hier der junge Landſchaftsmaler die 
beſte Gelegenheit, auf die erhabenſten Ideen zu gera⸗ 
then. Italien hingegen iſt die beſte Schule für den 
Geſchichtmaler, nicht nur, weil es mit den Werken 
der groͤßten Meiſter, und den edelſten Muſtern der al⸗ 
ten Bildhauerkunſt bereichert iſt, ſondern auch wegen 
des feinen ausdrucksvollen Styls der italieniſchen Go 
fichter, Hier ſieht man wenig oder gar keine blonde, 
fette, gleißende, nichtsſagende Geſichter, die in den 
nordlichern Theilen Europens ſo gemein ſind. Ich 
ſaß einmal in der Oper auf dem Heumarkte bey einem 
meiner Bekannten, einem Ausländer, als ein gewiſſer 
Edelmann hereintrat, von welchem damals ſehr viel 
geredet wurde. Ich raunte ihm ins Ohr: „Das iſt 
„Lord * — „Doch gewiß nicht der beruͤhmte 
„Lord **,« ſagte er — »Ja eben der,“ antwortete 
ich. „Sd muß ich geſtehen,“ fuhr er fort, „daß der 
„edle Graf denen, welche fuͤr ſeine Erziehung geſorgt 
„haben, ungemeine Ehre macht.« — »Wie ſo be ers 
wiederte ich. „Weil pP fo vollkommen leeres Ge: 
»ficht, * 
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vſicht,“ fuhr der Fremde fort, »einen Mangel natüͤr⸗ 
vlicher Faͤhigkeiten anzeigt; daher vermuthe ich, daß 
„die ehrwuͤrdige Figur, die er im Senat macht, gaͤnz⸗ 
„lich dem Unterrichte zugeſchrieben werden muß. 

Fremde machen ſich bey ihrer Ankunft zu Rom kei⸗ 
nen großen Begriff von der Schoͤnheit der roͤmiſchen 
Weiber nach den Proben, die ſie in den modiſchen Ge⸗ 
ſellſchaſten ſehen, in welche fie zuerſt eingeführt wer⸗ 
den. Es giebt einige Ausnahmen; überhaupt aber 
muß man geſtehen, daß die jetzigen Frauenzimmer vom 
hohen Range ſich mehr durch ihren andern Schmuck, 
als durch ihre Schoͤnheit unterſcheiden. Inzwiſchen 
trifft man unter den Buͤrgern und in den niedrigern 
Klaſſen oft die ſchoͤnſten Geſichter an. In Anſehung 
eines glänzenden Roth und Weißen, und aller Reize 
der Farbe gleicht kein Frauenzimmer den Englaͤnderin⸗ 
nen. Wenn hundert oder mehrere engliſche Frauen⸗ 
zimmer vor der Hand weggenommen, und mit eben 
fo viel Weibern und Töchtern roͤmiſcher Bürger vergli⸗ 
chen wuͤrden, ſo bin ich uͤberzeugt, daß neunzig Eng⸗ 
laͤnderinnen huͤbſcher als neunzig Roͤmerinnen ſeyn wuͤr⸗ 
den; aber wahrſcheinlich iſt es, daß zwey oder drey 
aus den hundert Italienerinnen ſchoͤnere Geſichter als 
eine von den Englaͤnderinnen haben wuͤrden — In 
England giebt es weit ſchoͤnere Leute auf dem Lande 
als in den Staͤdten. Bey keinem Volk in Europa 
kann der Bauer in Anſehung der Geſichtsbildung mit 
dem engliſchen verglichen werden. In keinem Lande 
hat dieſe Art von Menſchen die Bequemlichkeiten des 
Lebens in ſolcher Vollkommenheit. Nirgend werden ſie 
ſo gut genaͤhret, ſo gut wider die rauhe Jahrszeit ge⸗ 
ſchuͤtzt; nirgends halten fie ſich fo vollkommen reinlich, 
ſo frey von allen ſchaͤndlichen Folgen des Schmuzes. 
Die engliſchen Landmaͤdchen ſind zuſammengenommen 
unwiderſprechlich die ſchoͤnſten von der Welt. Es iſt 
( | C 3 wahr, 
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wahr, die Bäuerinnen in den meiſten andern Laͤndekn 
muͤſſen fo ſchwere Arbeit thun, werden fo ſchlecht bekoͤ⸗ 
ſtigt, ſind von der Sonne ſo ſehr verbrannt, und ſo 
ſchmuzig, daß es ſchwer haͤlt, zu erkennen, ob ſie 
ſchoͤn find oder nicht. Dennoch haben mich einige Lieb⸗ 
haber ſeit meinem Hierſeyn verſichert, daß, ungeach⸗ 
tet aller dieſer Nachtheile, bisweilen unter den italie⸗ 
niſchen Baͤuerinnen ſehr reizende Geſichter gefunden 
werden, welche ſie allen kirſchwangigten Maͤdchen von 
Lancaſhire vorziehen. 


Ohne Zweifel iſt die Schönheit unendlich abwech⸗ 
ſelnd, und zum Gluͤck fuͤr die Menſchen iſt in dem 
Stuck Geſchmack und Meynung gleich verſchieden. 
Aber ohngeachtet dieſer Verſchiedenheit hat man gefun⸗ 
den, daß eine jede Nation in Europa gewiſſermaſ⸗ 
ſen ihre eigne beſondre Geſichtsbildung hat. Dieſe be⸗ 
ſondre Geſichtsbildung iſt wiederum ſehr abwechſelnd, 
und mit allen Graden des Unterſchiedes zwiſchen Schoͤn⸗ 
heit und Haͤßlichkeit bezeichnet. Hier haben Sie eine 
Skizze von dem allgemeinen Styl der ſchoͤnſten Frau⸗ 
ensfipfe in dieſem Lande; urtheilen Sie daraus, ob fie 
nach ihrem Geſchmack ſind oder nicht. 


Ein ſehr dickes ſchwarzes Haar, das einen Theil 
der Stirn einnimmt, fie kurz und ſchmal macht; gee 
meiniglich eine Habichtsnaſe, oder auch eine von dem 
untern Theil der Stirn in gerader Linie fortgehende 
Naſe; dicke und kurze Oberlippen; (beylaͤufig merke 
ich au, daß nichts eine ſchlechtere Wirkung auf ein Ge— 
ſicht hat, als ein großer Zwiſchenraum zwiſchen der 
Naſe und dem Munde; ) große ſchwarze funkelnde Aus 
gen. Ein ſchwarzes Auge hat zuverlaͤſſig den Nach— 
theil, daß wegen der gleichen Farbe des Augenbogens 
(iris) und Sterns (pupille) die Zuſammenziehung 
und Ausdehnung des letztern nicht bemerkt werden kann, 

wodurch 
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wodurch das Auge die Haͤlfte ſeiner Macht verlieret. 
Doch iſt das Auge der Italiener außerordentlich aus⸗ 
drucksvoll; einige halten dafür, es ſage zu viel. Die 
Farbe iſt mehrentheils hellbraun, bisweilen blond, ſel⸗ 
ten aber blühend, oder fo hellblond, wie fie in Eugland 
und Sachſen gewoͤhnlich if. Man mufi gefteben, 
daß die Geſichtszuͤge, welche in der Jugend einen fei⸗ 
nen Ausdruck von Empfindung und Verſtand haben, 
eher, als nicht fo ausdrucksvolle Geſichter, bald ſtark 
und maͤnnlich zu werden taugen. In England und 
Deutſchland behalten Frauenzimmer, die ſchon ein 
wenig bey Jahren ſind, laͤnger das jugendliche Anſehen, 
als in Italien. 

Da die Geſichtsbildungen dem Pinſel fo günftig 
ſind, ſo werden Sie natuͤrlicher Weiſe glauben, daß 
die Portraitmalerey hier in der größten Vollkommenheit 
ie Inzwiſchen verhält es fic) gerade umgekehrt. 

Dieſer Zweig der Kunſt wird in ganz Italien am wee 
nigſten geſchaͤtzt. In Palaͤſten, die am beften mit 
Gemälden verſehen find, werden Sie ſelten ein Por⸗ 
trait des Eigners oder jemandes aus feiner Familie fine 
den. Ein Bruſtſluͤck des regierenden Papſtes iſt bis. 
weilen das einzige Portrait einer lebenden Perſon in dem 
ganzen Palaſt. Verſchiedene roͤmiſche Prinzen haben 
ein Staatszimmer oder Audienzſaal, in welchem ein 
Sitz wie ein Thron mit einem Himmel daruͤber iſt. 
In dieſen Saͤlen werden die Bildniſſe der Paͤpſte auf⸗ 
gehangen; ſie ſind die Arbeit gemeiner Kuͤnſtler, und 
koſten ſelten uͤber drey bis vier Zechinen. Sobald 
Seine Heiligkeit dieſe Welt verlaͤßt, verſchwindet das 
Portrait, und der Kopf ſeines Nachfolgers wird zu 
rechter Zeit an ſeine Stelle aufgehangen. Sie werden 
ſagen: das hieße, ihrem alten Herrn ein wenig un⸗ 
freundlich begegnen, und dem neuen kein ſehr foftbares 
Compliment machen. eo. ift das noch * A 
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oͤkonomiſch, als das Betragen eines andern, das ich 
Ihnen erzählen will. Ich uͤbergehe, ob er ein Frane 
zoſe oder Engländer geweſen; genug, er war ein Hof 
mann, der fuͤr alle lebende Monarchen die hoͤchſte Ach⸗ 
tung hegte, aber ſobald ſie todt waren, ſie nicht mehr 
als andern Staub achtete. Er hatte in dem vornehm⸗ 
ſten Zimmer ſeines Hauſes ein Stuͤck von ſeinem Mo⸗ 
narchen in voller Laͤnge. Damit er ſich nun bey dem 
Tode des Koͤnigs die Koſten eines neuen Koͤrpers und 
Hermelinmantels erſparen moͤchte, ſo ließ er durch ei⸗ 
nen Maler Kopf und Peruͤcke uͤberwiſchen, und des 
neuen Koͤnigs Kopf auf ſeines Großvaters Schultern 
ſetzen, welche nach ſeiner Erklaͤrung noch vollkommen 
gut, und im Stande wären, drey bis vier ſolche Ki — 
pfe, als Maler in dieſen ausgearteten Zeiten zu liefern 


pflegen, auszuhalten. 


Insgemein nehmen ſich die Italiener ſelten die 
Muͤhe, dem Maler zu ſitzen. Sie ſehen ein Portrait 
als eine Schilderey an, die von niemand als dem, den 
ſie vorſtellet, oder dem Maler, der ſie verfertigte, be⸗ 
wundert wird. Diejenigen, welche in den Umſtaͤnden 
find, daß fie die beſten Kuͤnſtler bezahlen koͤnnen, ges 
brauchen fie gemeiniglich zu Gegenſtaͤnden, die allge— 
meiner intereſſant ſind, als die Vorſtellung eines aus 
einem Stuͤck Leinwand hervorgukenden Menſchenge⸗ 


ſichts. ö 


Pompejus Battoni iſt gegenwaͤrtig der beſte 
italieniſche Maler in Rom. Sein Geſchmack und Gee 
nie trieben ihn zum Geſchichtmaler, und in dieſem 
Fach erwarb er urſpruͤnglich feinen Ruf; aber bey weis 
tem der groͤßere Theil ſeines Vermoͤgens iſt ihm durch 
einen andern Canal zugefloſſen. Seit vielen Jahren 
beſteht ſein Hauptgeſchaͤfte darin, die Portraits der jun⸗ 
gen Englaͤnder und andrer reichen Fremden, die 155 

eſu⸗ 
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beſuchen, zu malen. Es giebt Kuͤnſtler in England, 
die Battoni in dieſem und allen andern Zweigen der 
Malerey übertreffen. Sie werden wie er durch den Cie 
gennutz von den freyen Gängen des Genies abgeführt, 
und zu der knechtiſchen Arbeit, Geſichter zu kopiren, 
angekettet. ‚Schönheit ift des feinften Pinſels werth; 
aber, guͤtiger Himmel! warum muß jeder Peruͤcken⸗ 
ſtock ohne Miene und Charakter darauf beſtehen, feine 
plotzige Wangen auf der Leinwand ſehen zu wollen. 


„Konnten Sie dem Geſicht nicht ein wenig Aus⸗ 
„druck geben ?« ſagte ein Herr zu einem vortrefflichen 
engliſchen Maler, der ihm ein eben vollendetes Por⸗ 
trait zeigte. „Ich habe es ſchon verſucht,« antwor⸗ 
tete der Maler, „aber was das Gemälde an Ausdruck 
„gewann, verlor es an Aehnlichkeit, und fobald ein 
„wenig geſunder Menſchenverſtand in das Geſicht ge⸗ 
„bracht wurde, wußte niemand, wer es ſeyn ſollte. 
„Ich war daher genoͤthigt, ein ganz neues Gemälde, 
„und das Geſicht fo vollkommen ähnlich und fo voll 
„kommen einfältig, als Sie es ſehen, zu machen.“ 


Moͤgen immer die Farben ſich halten, die Cha⸗ 
thams letzte ſchwache Kraͤfte, Wolfs Triumph im 
Tode, Garricks Unentſchloſſenheit bey der Lockung 
zweyer wetteifernden Muſen ſchildern; aber die moͤgen 
vergehen, und von der Leinwand verſchwinden, welche 
blinde Selbſtliebe fuͤr Dummheit und Haͤßlichkeit auf⸗ 
tragen laͤßt. Warum ſoll die Nachwelt erfahren, daß 
der groͤßte Geiſt ſeiner Zeit, und die, deren Pinſel an 
das Herz redeten, und die ſchoͤne Natur ſchilderten, 
hauptſaͤchlich zu Geſichtermalen gebraucht wurden, und 
viele unter ihnen zu Geſichtern, welche die Menſchheit 
fo abſcheulich nachahmen, daß fie nach Hamlets Aus⸗ 
druck nicht die aͤchte Arbeit der Natur, ſondern ihrer 
Tagloͤhner zu ſeyn ſcheinen? 
| C 5 Dies . 
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Dieſer laͤcherlichen Selbſtliebe, die unter dem grof⸗ 
ſen und kleinen Poͤbel gleich ſtark herrſcht, muͤſſen ei⸗ 
nige der beſten Maler in Frankreich, Deutſchland 
und Großbritannien ihren Unterhalt zu verdanken 
haben. Das erweckt Verdacht, daß bey den Bewoh⸗ 
nern dieſer Lander der Geſchmack an den wahren Schön: 
heiten der Malerey nicht voͤllig ſo allgemein iſt, als 
eine Empfindſamkeit für ihre perfönliche Schoͤnheiten. 
Und nichts kann einen ſtaͤrkern Beweis von der großen 
Wichtigkeit, in welcher die Menſchen in ihren eignen 
Augen erſcheinen, und von ihrer geringen Wichtigkeit 
in den Augen anderer abgeben, als wenn man die ver⸗ 
ſchiedne Behandlung der Portraits in dem Leben und 
nach dem Tode derer, die fie vorſtellen, betrachtet. In 
der erſten Periode bewohnen ſie die ſchoͤnſten Gemaͤcher 
des Hauſes, zu welchem fie gehoͤren; fie werden von 
den Gaͤſten geſchmeichelt, und von dem Hausherrn 
mit einem gefaͤlligen Auge angeſehen — Aber ſobald 
ſich der zweyte Zeitpunkt anhebt, werden ſie hintange⸗ 
ſetzt, kurz hernach ſchaͤndlich auf den Boden gewor⸗ 
fen, und um das Maaß ihrer Betruͤbniß voll zu ma⸗ 
chen, endlich auf die grauſamſte Art, ohne Unterſchied 
des Standes, Alters oder Geſchlechts, zur Thuͤr hin⸗ 
ausgeſtoßen. Die von vorigen Zeiten werden, wie die 
Juden, mit ihren langen Baͤrten und brauner Farbe auf 
dem ganzen Erdboden zerſtreuet; und in den meiſten 
Städten Deutſchlands kann man ſogar Barone 
von den älteften Familien aus dem jetzigen Jahrhun⸗ 
dert, von Kopf zu Fuß gewaffnet, um zwey bis drey 
Ducaten kaufen. Franzoͤſiſche Marquis in vollgeſtickten 
Sammetfleidern find in Paris noch wohlfeiler zu has 
ben; und viele vornehme Buͤrger in London baumeln 
an den Waͤnden eines Auctionsſaales, wenn ſie kaum 
im Grabe kalt ſind. 
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deer find, außer dem Carneval, keine theatraliſchen 
Beluſtigungen erlaubt; dann aber werden fie mit 


einer Hitze beſucht, die man in Staͤdten, deren Ein⸗ 


wohner nicht ſo eingeſchraͤnkt ſind, nicht kennet. Ja, 
alle Arten des Zeitvertreibes werden in dieſer Zeit der 
Froͤhlichkeit mit dem größten Eifer verfolgt. Die nas 


tuͤrliche Ernſthaftigkeit der Römer verandert ſich in 


muntere Lebhaftigkeit, und das ehrbare finſtre Rom 
uͤbertrifft Paris ſelbſt an Munterkeit und Luſtigkeit. 
Dieſe Lebhaftigkeit nimmt vom Anfange des Carnevals 
an allmaͤlig zu, und ſteigt in der letzten von den ſechs 
Wochen ſeiner Dauer auf das hoͤchſte. Dann erſchei⸗ 
nen die Birger in der Larve eines Harlekin, Panta⸗ 
lon, Polichinell, und aller phantaſtiſchen Mannichfal⸗ 
tigkeit einer Maskerade auf den Gaſſen. Dieſe Laune 
erſtreckt ſich auf Männer, Weiber und Kinder, bis 
auf den niedrigſten Stand herab, und wird allgemein. 
Sogar diejenigen, die das Geſicht nicht verlarven, und 
nicht Luſt haben, unbekannt zu bleiben, werfen ihre ge⸗ 
woͤhnliche Kleidung weg, und ſtecken fic) in eine felts 
ſame Tracht. Die Kutſcher, die mehr als andre ih⸗ 
rer Mitbruͤder zu Geſicht kommen, und an den Wa⸗ 
gen, die ſie ke „erkannt werden, verkleiden ſich 
gemeiniglich auf eine laͤcherliche Art. Viele waͤhlen 
Weibskleider, ſchminken ſich und legen Schoͤnfleckchen 
auf. So traͤumeriſch dieſe Burſche in Hoſen ſeyn moͤ⸗ 
gen, ſo werden ſie in Weiberroͤcken fuͤr die munterſten 
Kerle von der Welt gehalten, und erregen in allen 
Gaſſen, wo ſie ſich ſehen laſſen, ein großes Gelaͤchter. 


Ich gab einem Italiener von meinen Bekannten zu vers 


ſtehen, 
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ſtehen, wie es mich ſehr befremde, daß ein ſo elender 
Spas ſo viel Vergnuͤgen erwecken koͤnne. Er antwor⸗ 
tete: »Wenn eine ganze Stadt beſchloſſen hat, acht 
„Tage lang luſtig zu ſeyn, ſo ift es ungemein bequem, 
„einige alte Einfälle gleich bey der Hand zu haben; die 
„Jungen lachen daruͤber wegen der Neuheit, und die 
„Alten wegen der Verjaͤhrung. Die Verkleidung der 
„Kutſcher iſt freylich nicht von dem feinſten Witze, ins 
„zwiſchen iſt er unſchuldiger, als die Verbrennung der 
„Ketzer, daran ſich unſer Nabel chemals ſehr bel 
uſtigte.⸗ 
Die Straße Corſo iſt der große Schauplatz diefer 
Mummereyen. Alle Abende iſt er gedraͤngt voller Leute 
aus allen Staͤnden. Die Vornehmen kommen in Kut⸗ 
ſchen, oder in eigentlich dazu verfertigten offnen Wa⸗ 
gen. Wenn die Geſellſchaft einander vorbeykommt, fo 
fuͤhrt ſie eine Art buͤrgerlichen Kriegs. Man kann ſei⸗ 
nen Freunden und Bekannten keine groͤßere Achtung er⸗ 
weifen, als wenn man ihnen eine Hand voll weiße Kus 
geln, die den Zuckerbohnen gleichen, ins Geſicht wirft; 
und wenn ſie nicht unhoͤflich ſind, ſo erwiedern ſie das 
Compliment. Alle, die ſich auf dem Corſo ein Anſehen 
geben wollen, kommen mit dieſem Kriegsvorrath gut 
verſorgt dahin. 
Bisweilen fahren zwey bis drey offne Wagen von 
jeder Seite, mit fünf bis fechs Perſonen beyderley Gee 
chlechts in jedem, gegen einander, und liefern eine 
chlacht. Bey dergleichen Gelegenheiten haben die 
Streitenden ganze Saͤcke voll von beſagtem Schrot, 
welchen fie dem Schein nach mit vieler Wut auf einan- 
der werfen, bis ihre Ammunition erſchoͤpft, und das 
Schlachtfeld ſo weiß als Schnee iſt. 
Auf dem Corſo ſieht man die beſondern Trachten 


aller Nationen und Profeſſionen des Erdbodens, 112 
er · 


uͤberdem alle auf Maskeraden gewöhnliche Charafters 
larven. Bey den Maͤnnern ſind die Harlekine und 
Pantalone ſehr im Gange. Burger weiber und Toͤch⸗ 
ter Affen gemeiniglich den Staat vornehmer Damen 
nach, und ihre Bruͤder oder andre Verwandte ſind 
Schleppentraͤger und Aufwaͤrter. Ueberhaupt finden 
ſie, wie es ſcheint, ein Vergnuͤgen an Charaktern, die 
von dem ihrigen am weiteften entfernt find. Junge 
Leute nehmen den langen Bart, den ſchwankenden 
Schritt und andre Begleiter des hohen Alters an; Alte 
waͤhlen die Klapper und das Sängfläfchchen eines Rina 
des; Weiber von Stande und Buhlſchweſtern erſchei⸗ 
nen als Landmaͤdchen, Nonnen, und veſtaliſche Jung⸗ 
frauen. Alle bemuͤhen ſich, den angenommenen Cha⸗ 
rakter mit der moͤglichſten Geſchicklichkeit zu behaupten ; 
aber keinen gelingt es nach meiner Meynung ſo gut, als 
denen, die Kinder vorſtellen. Jen 
Gegen die Abenddaͤmmerung geht das Pſerderen⸗ 
nen an. Sobald daſſelbe angekuͤndigt wird, räumen 
die Kurfchen,, Cabriolets, Triumphwagen und alles 
andre Fuhrwerk den Platz, und halten in Reihen an 
beyden Seiten der Gaffe, fo daß in der Mitte für div 
Wettlaͤufer Platz bleibt. Dieſe beſtehen aus fünf bis 
ſechs zu dieſem Zeitvertreib abgerichteten Pferden. N 
werden auf dem Platz del Populo, gerade da, wu 
der Corto anfängt, in einer Linie neben einander ges 
ſtellt. Zur Seiten hängen ihnen gewiſſe mit kleiner t 
ſcharfen Naͤgeln verſehene Baͤlle herab, die ſtatt dee 
Sporen dienen. Sobald diefe Thiere zu laufen anfan⸗ 
gen, geben fie durch ihre Ungeduld zu erkennen, daz 
ſie das, was von ihnen gefodert wird, verſtehen, un) 
eben fo viel Vergnuͤgen als die Zuſchauer an dem Wett- 
lauf finden. Ein vor den Eingang der Gaſſe geſpami⸗ 
tes Stuͤck Leinwand verhindert fie, zu ſruͤh zu laufen i. 
Wenn dieſes niederfaͤllt, fo iſt es ein Zeichen, daß jie. 
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anfangen ſollen. Dann rennen die Pferde auf einmal 
fort, und ſtrengen ohne Reiter ihre aͤußerſten Kraͤfte 
an, von dem Wetteifer, dem Geſchrey des Poͤbels, 
und den oberwaͤhnten Sporen angetrieben. Sie lau⸗ 
fen den ganzen Corſo hinunter, und der Eigner des 
Siegers wird mit einer gewiſſen Quantitaͤt Scharlach⸗ 
tuch, das allemal von den Juden geliefert wird, be⸗ 
lohnt. Dh ee 


Dieſer Zeitvertreib ſcheint dem roͤmiſchen Pöbel ſehr 
unterhaltend, dem Auge des Englaͤnders aber unge⸗ 
mein thoͤricht. Ein Bekannter von mir, der ein ſchoͤ⸗ 
nes Vermoͤgen gaͤnzlich zu Newmarket verſchwendet 
hatte, fagte zu mir, das italieniſche Pferderennen ſen 
das ungereimteſte Ding von der Welt. So lange das 
Carneval waͤhrte, wuͤrden keine hundert Guineen ge⸗ 
wonnen oder verloren, und es ſey der groͤßte Beweis 
von der Thorheit des Volks, daß ſie ihre Zeit ſo ein⸗ 
faltig verſchwendeten. 5 an 


Das Verlarven und Pferderennen geſchieht nur in 
den letzten acht Tagen; aber alle Arten theatraliſcher 
Unterhaltungen hat man die ganzen ſechs Wochen des 
Carnevals. Die ernſthafte Oper wird von Leuten von 
Stande am meiſten beſucht, und gemeiniglich miethen 
ſie Logen auf die ganze Zeit. Die Oper, mit welcher 
dieſesmal der Schauplatz geöffnet wurde, erhielt den größ« 
ten Beyfall, ungeachtet die Muſik allein neu war. Die 
Italiener haltens nicht immer fuͤr noͤthig, zu dem, was 
ſie eine neue Oper nennen, neue Worte zu machen. 
Sie begnügen ſich oft nur mit neuer Muſik zu den ruͤh⸗ 
renden Dramen Metaſtaſtos. Die Gefellfchaft 
ſcheint groͤßere und anhaltendere Aufmerkſamkeit auf die 
Muſtk zu haben, als in Venedig. Wahrſcheinlich 
rührt ſolches daher, weil dieſer Zeitvertreib in der eis 
nen Stadt eine großere Seltenheit als in der andern iſt; 

denn 
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denn ich bemerkte, daß Leute von Stande, die alle 
Abende kamen, und in ihrer Aufmerkſamkeit nachlieſ⸗ 
ſen, nachdem die Oper einigemal wiederholt worden 
war, Beſuche in ihren Logen annahmen, und nur zu⸗ 
hoͤrcen, wenn einige Lieblingsarien geſungen wurden: 
dahingegen beobachtet die Verſammlung im Parterre 
einmuͤthig das tieſſte Stillſchweigen, welches bloß 
durch ein ſanftes Murmeln des Vergnuͤgens von eini⸗ 
gen einzelnen Perſonen, oder durch einen allgemeinen 
Ausbruch des Beyfalls von der ganzen Geſellſchaft un⸗ 
terbrochen wird. Mie ſah ich fo ächte Zeichen der Zu⸗ 
friedenheit bey irgend einer Gelegenheit in einer Ver⸗ 
ſammlung. Die Empfindſamkeit einiger Anweſenden 
gab mir einen Begriff von der Gewalt der Tine, wel⸗ 
che meine ſtumpfen Gehoͤrnerven meiner Seele nie mite 
getheilt haben wuͤrden. Bey gewiſſen Arien bemerkte 
ich den Ausdruck einer ſtillen Freude auf allen Geſich⸗ 
tern; bey andern ſchlug man die Haͤnde zuſammen, 
ſchloß halb die Augen, und hielt mit einem verlingere 
ten Seufzer den Athem an ſich, als wenn die Seele in 
einem Strom von Entzuͤcken entfloͤhe. Ein Mädchen 
im Parterre rief aus: O Dio, dove ſono, che pia- 
cer via caccia Palma! (O Gott! wo bin ich, auf wel⸗ 
che ſuͤße Art entflieht die Seele!) 

An dem erſten Abend der Oper ertoͤnte, nach einer 
Leeblingsarie, ein allgemeines Frohlocken, mit der Foe 
derung vermiſcht, daß der Componiſt zum Vorſchein 
kommen ſollte. II Maeſtro! II Maeftro! (der Mei⸗ 
ſter!) erſchallte aus allen Ecken des Hauſes. Er war 

zugegen, und fuͤhrte das Orcheſter an. Er mußte auf 
die Bank treten, und da, gegen die Zuſchauer ſich bite 
ckend, verbleiben, bis ſie des Zujauchzens muͤde wa⸗ 
ren. Eine Perſon mitten im Parterre, die vom An⸗ 
fang des Stuͤcks an ihre Zufriedenheit durch die deut⸗ 
lichſten Zeichen zu erkennen gegeben hatte, rief aus: 


”» 


— 


„Er verdient Capellmeiſter der Jungfrau zu werden, 
„und ein Chor Engel anzuführen.“ In andern Sane 
dern wuͤrde das fuͤr einen ſehr harten Ausdruck gehalten 
werden; hier aber hat er eine beſondre Kraft, weil man 
durchgaͤngig die Jungfrau Maria fir eine große Siebe 
haberinn und vollkommene Kennerinn der Tonkunſt 
hält. Dieſe Nachricht erhielt ich am Chrifttag More 
gens, als ich zween armen calabriſchen Pfeifern zuſahe, 
welche ihr Aeußerſtes thaten, ihr und dem Kinde in ih⸗ 
ren Armen zu gefallen. Sie fpielten eine ganze Stunde 
vor einem Bilde von ihr, das an der Ecke einer Gaſſe 
ſtand. Allen andern Statuen der Jungfrau, die in 
den Straßen ſtehen, wird jeden Chriſttag Morgens ein 
ähnliches Staͤndchen gebracht. Wie ich mich um die 
Bedeutung dieſer Ceremonie erkundigte, wurde mir 
obiger Umſtand von ihrem Charakter erzählt, von defr 
ſen Gewißheit Sie vielleicht nie vorhin etwas gehoͤrt ha⸗ 
ben, wenn Sie ihn auch immer fuͤr hoͤchſt wahrſcheinlich 
gehalten. Ein Pilger, der den Pfeifern mit großer 
Andacht zuhoͤrte, gab mir dieſe Nachricht. Er ſagte 
mir dabey, die Jungfrau haͤtte einen zu feinen Ge⸗ 
af, als daß fie an dem Spiel der armen Cala⸗ 
brier, welches eigentlich ihrem Kinde zugedacht fey, viel 
Vergnügen finden koͤnnte, und hieß mich bemerken, daß 
die Melodie einfach, ungekuͤnſtelt und ſo waͤre, als ſie 
wahrſcheinlich dem Ohr eines ſo kleinen Kindes am be⸗ 
fen gefiele. fh), ss ice 


Obgleich die ernſthafte Oper in großer Achtung iff, 
und von den Vornehmſten am ordentlichſten beſucht 
wird, fo wird doch, ſelbſt von ihnen, die Opera buffa 
oder komiſche Oper nicht ganz hintangeſetzt, und der 
Mittel- und niedrige Stand draͤngt ſich alle Abend zu 
derſelben. Es haben ſich darin waͤhrend des Carnevals 
einige bewunderte Sanger hören laſſen, und die Com⸗ 

. poni⸗ 
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poniſten haben ſich febe We Geſchmack 
gerichtet. 


Die ernſthaften 0 komiſchen Opern haben über 
alle Theatralifche Unterhaltungen zu Rom, ohngeach⸗ 
tet der vereinigten Kraͤfte des Harlekin, Pantalon und 
Polichinell, ungemeine Oberhand. 


Nach dem Urtheil einiger unverfeinerten Englaͤnder 
von Ihren ſich hier befindenden Bekannten werden die 
roͤmiſchen theatraliſchen Beluſtigungen dadurch ſehr ab⸗ 
geſchmackt, daß keine Frauenzimmer auftreten duͤrfen. 
Nach meiner geringen Meynung wird die natuͤrliche An⸗ 
muth der weiblichen Stimmen durch die kuͤnſtlichen 
Triller ungluͤcklicher Verſchnittenen ſchlecht erſetzt; und 
die plumpe Behendigkeit ſtarker nervigter Mannsperſo⸗ 
nen in Weibskleidern iſt die klaͤglichſte Ergaͤnzung der 
anziehenden Bewegungen zierlicher Taͤnzerinnen. Iſt 
nicht der abſcheuliche Gebrauch, der durch dieſe Art die 
Saͤngerinnen zu erſetzen aufgemuntert wird, eine sr 
fere ‚Beleidigung der Religion und Sictlichkeit, 
aus jenen Uebeln, denen das Verbot vorbeugen & 
entſtehen kann? Iſt es möglich), man ee 
kann, dadurch Reinigkeit der Gedanken zu erhalten, 
daß Verſchnittene auf die Buͤhne gebracht werden? Ich 
wuͤrde juſt die gegenſeitige Wirkung beſorgen. Bey 
dem Seichenbegängniffe der Junia, Caſſius Weibes 
und Brutus Schweſter, wurden die Statuen aller 
mit dieſem Hauſe durch das Blut oder durch Verbin⸗ 
dungen verwandter großer Maͤnner in Proceſſion her⸗ 
umgetragen, außer den Bildſaͤulen ihres Mannes und 
Bruders. Dieſe fehlenden machten mehr Eindruck 
auf das Volk, als die ganze Proceſſion, und die bey⸗ 
den durchlauchtigen Römer wurden dadurch mit meh⸗ 
rerer Staͤrke ins Gedaͤchtniß zuruͤckgerufen, als wenn 
ihre Statuen mit den andern ann waͤren. 
II. Theil. Prae- 
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Praefulgebant Caſſius atque Brutus eo ipfo, quod ef- 
figies eorum non viſebautur, ſpricht Tacitus. 


P 


LII. Brief. 

5 1 Neapolis. 
ZH ergreife die erfte Gelegenheit, Ihnen von unſe⸗ 
i rer Ankunft in diefer Stadt Nachricht zu geben, 
und werde Sie in dieſem Briefe von den vornehmſten 
Gegenſtaͤnden, die uns auf dem Wege aufſtießen, und 
von den Empfindungen, die ſie mir einfloͤßten, unter⸗ 

halten. N 
Es iſt faſt unmoͤglich, aus den Mauern Roms zu 
zehen, ohne ſchwermuͤthige Eindruͤcke zu empfinden. 
Wir kamen durch das Thor St. Johannis vom 
Lateran aus der Stadt, gelangten bald in eine gee 
raͤumige Ebne, und fuhren einige Meilen zwiſchen Lei⸗ 
chendenkmaͤlern und Ruinen alter Waſſerleitungen weg. 
Eine derſelben wurde von Sixtus dem fünften here 
geſtellt, den Theil von Rom mit Waſſer zu verfor« 
gen, wo ehemals Diocletians Baͤder waren. Die⸗ 
ſes Waſſer wird jetzt aqua felice genennet, weil be 
ſagter Papſt, als er noch ein Barfuͤßer war, den Nas 
men Selix fuͤhrte. Nachdem wir bey dem Torre de 
Mezzo Via, der von einem alten Thurm nahe bey 
dem Poſthauſe fo genannt wird, Pferde gewechſelt hate 
ten, ſetzten wir unſern Weg durch ein ſtilles, oͤdes, 
ungeſundes Land fort. Kaum begegneten wir einem 
Paſſagier zwiſchen Rom und Marino, einer kleinen 
Stadt zwoͤlf Meilen von jener, die ihren Namen vom 
Cajus Marius herleitet, der hier ein Vorwerk hatte. 
Sie gehört jetzt dem Haufe Colonna. Mittlerweile 
friſche Pferde angeſchirret wurden, beſuchten wir nen 
* te 
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Kirchen, um zwey Gemälde zu ſehen, die wir hatten 
ruͤhmen hören. Der Inhalt des einen iſt fo unange⸗ 
nehm, als das andre ſchwer auszufuͤhren iſt. Der 
Kenner, der uns dieſe Stuͤcke anpries, ſagte zu mir: 
das erſte, wo der heilige Bartholomäus geſchunden 
wird, von Guercino, ſey in einem großen Styl, die 
Farben ſchoͤn aufgetragen, und die Zuckungen der 
Muskeln vor Schmerz auf die ſuͤßeſtmoͤglichſte Art ge 
macht. „Das andre e ſetzte er hinzu, „welches die 


„Dreyeinigkeit vorſtellet, iſt natürlich, wohl gruppirt, 


»und leicht zu verſtehen; und das ijt alles, was man 
„davon fagen kann. 


Von Marino geht der Weg einige Meilen über 
ſchroffe Gebirge. Indem wir den Berg Albanus 
hinanfuhren, entzuͤckte uns eine ſchoͤne Ausſicht des 
Landes nach der See hin, von Oſtia, Antium, dem 
See Albano, und der anliegenden Felder. Die Ge⸗ 
ſtalt dieſes Berges und die Theile, woraus er beſteht, 
geben deutlich zu erkennen, daß er ehemals ein Vols 
can gewefen fen. Der See JNemi, den wir zur Rech⸗ 
ten ließen, ſcheint wie der von Albano in der Hoͤhlung 
eines Craters entſtanden zu ſeyn. 


Hierauf kamen wir nach Veletri, einer unbedeu⸗ 
tenden Stadt an einem Huͤgel. Hier iſt ein Palaſt mit 
geraͤumigen Gaͤrten, die praͤchtig ſeyn wuͤrden, wenn 
ſie in gutem Stande unterhalten worden waͤren. Man 
verſicherte uns, daß die Treppe noch Bewunderung 
verdiene. Die Einwohner von Veletri behaupten, 


daß Auguſtus da geboren ſey. Sueton ſagt, er 


ſey zu Rom geboren; vielleicht waͤre es fuͤr Rom und 
fuͤr die ganze Welt beſſer geweſen, wenn er nie gebo⸗ 
ren worden wäre. Die Veletrier find fo verliebt in die 
Kaiſer, daß ſie ſogar auf eine Verbindung mit Tibe⸗ 
rius und Caligula 9 machen, welche in ih⸗ 
8 a rer 
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rer Nachbarſchaft Vorwerke hatten. Die Ruinen von 
Otho's Palaſt find noch eine Meile von dieſer Stadt 
an einem Platz, Colle Ottone genannt, zu ſehen. 
Von allen vier Kaiſern war der letzte am wuͤrdigſten, 
auf ihn als Landsmann Anſpruch zu machen. Cali⸗ 
gula war ein unheilſtiftender Unſinniger. Tiberius 
ſcheint von Natur ein boͤſes Gemuͤth gehabt zu haben, 
welches er durch Kunſt noch aͤrger machte. Auguſt 
war von Natur laſterhaft und erkuͤnſtelt tugendhaft. 
Ocho aber ſcheint gerade das Gegentheil geweſen zu 
ſeyn. An dem laſterhafteſten Hofe erzogen, Nero's 
Liebling und Geſellſchafter, behielt er doch gewiffer- 
maßen ſeinen urſpruͤnglichen vortrefflichen Charakter 
bey, und zeigte im Tode ſo großmuͤthige Geſinnun⸗ 
gen, und ein ſo edles Betragen, deſſen der ſo ſehr ge— 
ſchmeichelte Auguſt nie fähig war. Alii diutius im- 
perium tenuerint, nemo tam fortiter reliquerit, 
ſpricht Tacitus. Ueberzeugt, daß alle Schreckniſſe 
eines buͤrgerlichen Kriegs ſich verlaͤngern wuͤrden, wenn 
er den Streit mit Vitellius fortſetzte, entſchloß er 
ſich, ſein Leben der Ruhe ſeines Vaterlandes und der 
Sicherheit feiner. Freunde aufzuopfern ). „Euren 
„Muth, eure Tapferkeit neuen Gefahren auszufegen,« 
ſprach diefer großmuͤthige Prinz zu den Officieren, die 
ſich zu fernerer Vertheidigung ſeiner Sache erboten, 
„bieße mein Leben meines Erachtens um einen gar zu 
„theuren Preis erkaufen. Sollen meinetwegen ſolche 
ytd 


) Hunc animum, hanc virtutem veſtram, ultra perica- 
lis obiicere, nimis grande vitae meae pretium puto, An 
ego tantum Romanae pubis, tot egregios exercirus, 
ft-rni rurſus et republica eripi patiar? Eſte ſuperſti- 
tes, nec diu moremur; ego incolumitatem veſtram, vos 
conſtantiam meam, De nemine queror, nam incufare 
deos vel homines eius eft, qui viuere velit, Wacir. 
Fit. L. 2. a 
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„römifche Heere gegen einander geführt, fo viele roͤ. 
„mifche Juͤnglinge gereizt werden, einander rien ete 
„fclagen? Nein, um eurer Sicherheit willen, 
pdiefen Uebeln vorzubeugen, ſterbe ich ‚zufrieden. 25 
„mich kein Hinderniß ſeyn, euch mit dem Feinde in 
„Unterhandlung einzulaſſen; und widerſetzt euch nicht 
„länger meinem feſten Entſchluß. Ich beklage mein 
„Schickſal nicht, ich beſchuldige niemand. Nur denen, 
„die zu leben wuͤnſchen, iſt es natürlich, Goͤtter und 
„Menſchen anzuklagen.“ 

Der Tod Otho's kann mit dem Tode Catoꝰs 
wetteifern, ob fie gleich in andern Stuͤcken nicht mit 
einander zu vergleichen ſind. Er iſt einer der ſtaͤrkſten 
Beweiſe aus der Geſchichte, daß ein weichliches wolluͤ⸗ 
ſtiges geben den Samen der Tugend und des Wohlwol⸗ 
lens nicht immer ausrotten kann. 

Mitten auf dem Marktplatz von Veletri iſt eine 
metallene Statue Urbans des achten. Ich hoͤrte, 
wo ich nicht irre, daß ſie von Bernini ſey. 

Von dieſer Stadt fuhren wir einen hoͤckrichten mit 
Weinbergen und Fruchtbaͤumen eingefaßten Weg 
herab, über eine ungeſunde Ebne nach Sermonetta. 
Zwiſchen dieſem Ort und dem Poſthauſe Caſa nuova, 
ein wenig linker Hand der Heerſtraße, ſind einige Ge⸗ 
woͤlber und Ruinen, die der Bemerkung eines bloßen 
Antiquariers nicht ſehr würdig find. Inzwiſchen hal⸗ 
ten Reiſende von einer beſondern Denkungsart, die an 
den im neuen Teſtament aufgezeichneten Begebenhei⸗ 
ten ſo vielen Antheil nehmen, als Maͤnner von Ge⸗ 
ſchmack an Malereyen und heidniſchen Alterthuͤmern, 
hier ein wenig ſtill, die tres tabernse zu betrachten, 
welches die drey Gaſthoͤfe *) ſeyn ſollen, deren in der 

D 3 Apo⸗ 


*) Unfere deutſche Bibel hat das Wort Tretabern, wel⸗ 


ches wahrſcheinlich . dem lateiniſchen tres tabernae 
gemacht 
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Apoſtelgeſchichte gedacht wird, wo die chriſtlichen Bruͤ⸗ 
der von Rom St. Paul auf feiner Reiſe nach dieſer 
Stadt entgegen kamen. Inzwiſchen habe ich einige 
chriſtliche Reiſende geſehen, die, ohne Kenner zu ſeyn, 
der Meynung waren, daß alte verfallene Haͤuſer aus 
obigem Umſtande keinen Werth herleiten koͤnnten, und 
einen guten neuen Gaſthof allen heiligen oder weltli⸗ 
chen Alterthuͤmern, die ſie auf ihren großen Reiſen an⸗ 
trafen, vorzogen. Ohne jemand ſeines beſondern Ge⸗ 
ſchmacks wegen tadeln zu wollen, wage ichs, zu be⸗ 
haupten, daß ein Reiſender, der immer gern ein wohl⸗ 
bevoͤlkertes und wohlbebauetes Land ſieht, der alle 
Tage was Gutes eſſen und alle Naͤchte ein weiches 
Bette haben will, ſehr weiſe handeln wuͤrde, wenn er 
nie aus England reiſete — Zwiſchen Rom und 
Yieapolis muß er gewiß nicht reiſen: denn auf dies 
fem Wege, beſonders dem Theil, der durch den Kir— 
chenſtaat gehet, muß das Hauptvergnügen des Rei⸗ 
ſenden aus einem minder feſten Grunde entſtehen; aus 
Vorſtellungen, die man ſich bey dem Anblick von Or⸗ 
ten macht, welche Lieblingsſchriſtſteller erheben; aus 
Erinnerung an wichtige daſelbſt vorgefallene Auftritte; 
und ſelbſt aus dem Gedanken, denſelbigen Boden zu 
betreten, dieſelbigen Gegenſtaͤnde zu ſehen, welche gee 
wiſſe Perſonen, die vor funfzehnhundert oder zweytau⸗ 
ſend Jahren daſelbſt lebten, betraten und ſahen. Da⸗ 
her kommt es denn, daß Fremde, die zu der erſten 
Klaſſe gehören, deren Sinne ſtaͤrker als ihre Einbil⸗ 
dungskraft find, wenn fie unbeſonnen fo weit vom 
Hauſe ſich entfernen, dieſe Reiſe gemeiniglich in uͤbler 
Laune machen, uͤber die italieniſchen Betten une 
au 


gemacht iff. In der engliſchen ueberſetzun aber ſteht 
deutlich three taverns, fo wie in der franzoͤſiſchen trois 
hételleries, drey Gaſthoͤfe. Ap. Geſch. 28, 15. Ueb. 
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auf die italieniſchen Koͤche ſchmaͤhen, und jede arme 
italieniſche Fliege, die ſie unterwegs antreffen, ver⸗ 
wuͤnſchen. Wer aber vergnuͤgt eine mittelmafige 
Mahlzeit genießen kann, weſſen heiteres Temperament 
bey den Anfällen einer Fliege unerſchuͤttert bleibet, wer 
aus Gegenſtaͤnden des Gedaͤchtniſſes und der Einbil⸗ 
dungsfraft Vergnuͤgen ſchoͤpfen kann, der wird Gele⸗ 
genheit haben, beyde Kraͤfte auf dieſer Reiſe unge⸗ 
mein zu uͤben. Die heilige Geſch chte vereinigt ſich mit 
der weltlichen, die Wahrheit mit der Fabel, ihm Un⸗ 
terhaltung zu gewaͤhren, und jeden Gegenſtand intereſ⸗ 
ſant zu machen. 


Proxima Circeae raduntur littora terrae. 


Wenn man auf dieſer Straße weiter oe Bs 4 
man einen ſchoͤnen Profpect von dem Berge Circ 


und 
— dem aͤaͤiſchen Meerbuſen, wo Circe 
wohnte, die Tochter des Tages, Goͤttinn und Koͤ⸗ 
niginn, der die Kraͤſte der furchtbaren Zauberkunſt 
und des gebietenden Geſangs zukommen. 


Dieſer Aufenthalt der Zauberinn Circe wird gemei⸗ 


niglich als eine Inſel beſchrieben; eigentlich aber iſt es 
ein Vorgebirge, das durch eine Landenge mit dem fe⸗ 
ſten Lande verbunden iſt. Ulyſſes und feiner Gefaͤhr⸗ 
ten Begebenheiten an dieſem Orte, und alle außeror⸗ 
dentliche Dinge, welche Homer von Circe aufge⸗ 
zeichnet hat, muͤſſen auf dem Wege zwiſchen Caſa 
nuova und Piperno zum Vergnuͤgen dienen, ſonſt 


| 5 man keines. 


ee bey den Alten Privernum, ver⸗ 
an man Circe um Virgils Camilla, ein Frauen⸗ 
ee von einem gar verſchiedenen Charakter, deren 


es iſt. 
D 4 Hos 
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Hos fuper aduenit Volſea de gente Camilla, » 

Agmen agens equitum et florentes aere cateruas 

Bellatrix. Non illa colo calathisue Mineruae 

Foemineas aſſueta manus; ſed proelia virgo 

Dura pati, curſuque pedum praeuertere ventos. 
Aenti. L VII. 


Nahe bey Piperno iff eine Abtey Soffa Nuova auf 
den Truͤmmern der kleinen Stadt Forum Appii er⸗ 
bauet, deren in der Apoſtelgeſchichte ), und vom Ho⸗ 
raz in der Nachricht von feiner Reife nach Brundus 
gedacht wird. 
Inde forum Appi 
Differtum nautis, cauponibus atque malignis. 


Die Abtey von Soffa nuove foll kuͤrzlich ein koſtbares 
Gut erlanget haben, nichts geringeres als den Kopf 
des heiligen Thomas von Aquinas. In der Ge⸗ 
ſchichte dieſes Heiligen finden wir, daß er auf der Reiſe 
in dieſer Gegend krank, und nach dieſem Kloſter ge- 
bracht worden, wo er ſtarb. Nachher wurde ſein Leich— 
nach von dem Könige von Frankreich abgefodert, und 
befohlen, ihn nach Toulouſe zu bringen; ehe aber 
die Ueberbleibſel dieſes heiligen Mannes aus dem Klo— 
ſter weggeſchafft wurden, entſchloß ſich einer von den 
Moͤnchen, der ungern dieſen koſtbaren Schatz ganz 
wegführen laſſen wollte, den beſten Theil deſſelben zu 
behalten, ſchnitt dem Heiligen den Kopf ab, und ſetzte 
einen andern an die Stelle, der fauber an den Körper 
des Heiligen genaͤhet wurde; und ſo wurde er nach 
Toulouſe gebracht. Der Moͤnch, der dieſen frome 
men Betrug begangen hatte, verſteckte den wirklichen 
Kopf in der Mauer des Kloſters, und ſtarb, ohne eis 


nem 


*) Unter dem Namen Appifer Ap. Geſch. 28, 15. nach der 
deutſchen Ueberſetzung. Ueb. 
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nem Sterblichen das Geheimniß zu entdecken. Von 
der Zeit an blieb das untergeſchobne Haupt ohne Arg⸗ 
wohn zu Toulouſe; da aber ein Betrug früher oder 
ſpaͤter an den Tag kommt, ſo wurden die ehrwuͤrdigen 
Bruͤder zu Soffa nuova durch ein ſeltſames Pochen 
und Kratzen an einem beſondern Ort der Mauer ſehr 
beunruhigt. — Dies geſchah ungefähr um die Zeit, 
da der Geiſt von Cock-lane *) fo viel fermen in Lon⸗ 
don machte. — Da dieſes Gepolter ſehr oft wieder⸗ 
holt wurde, ohne daß man jemand ſahe, und das Volk 
aus der Nachbarſchaft haͤufig dahin kam, es zu hoͤ⸗ 
ren, ſo beſchloſſen endlich bie Moͤnche, einen Theil der 
Mauer an der Stelle einzureißen, wo ſich das Kratzen 
und Klopfen immer hoͤren ließ. Sobald dieſes ge⸗ 
ſchah, fand ſich das wahre Haupt des heiligen Tho⸗ 
mas von Aquinas ſo friſch, als wenn es eben erſt 
abgeſchnitten wäre. — Auf dem Gefäße, darin es war, 
ſtand die Inſchriſt: 
Caput diui Thomae Aquinatis, n 

und dabey eine Schrift, die eine getreue Erzaͤhlung des 
ganzen Vorgangs enthielt, und von dem Mond), der 
die That verrichtet hatte, unterzeichnet war. 

Einige Leute, die zwiſchen dem Kopf eines Heili⸗ 
gen und dem ihrigen keinen Unterſchied zu machen wif- 
ſen, ſagen, es koͤnne nicht das Haupt des heiligen 
Thomas ſeyn, denn ſolches muͤſſe ſchon ſeit einigen 
hundert Jahren verweſet ſeyn; ſie ſagen ferner, die 
Buchſtaben der Schrift waͤren viel zu neu, und die 
Mönche hätten die ganze RT erdichtet , ihrem Klo⸗ 

5 ſter 


*) Eine Geſpenſtergeſchichte, die ſehr viel Auffehen in 
London machte. Sie trug ſich im Jahr 1761 zu, und 
alle öffentliche Blaͤtter waren voll davon, bis endlich die 
Betruͤgerey entdeckt wurde. Ueb. 
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ſter ein wichtiges Anſehen zu geben. Sie fagen — 
aber was gehts uns an, was ſie ſagen. Wir leben 
in einer Zeit des Unglaubens, wo mancher vieles 
ſagt — . | 

Von hier kamen wir nach Terracina, womit ich 
dieſen Brief ſchließe; mein folgender ſoll Sie nach 
Neapolis bringen. a 


R Neapolis. 


erracina, welches ehemals Anxur genennet 
wurde, war die Hauptſtadt der kriegeriſchen Vol⸗ 

ſcer *). Die vornehmſte Kirche war zuerſt ein Tem— 
pel Jupiters, der zu dieſer Stadt und der Gegend 
umher eine beſondere Vorliebe ihrer Meynung nach 
hatte. Virgil nennet ihn Jupiter Anxmus. Wenn 
er die Schaaren herrechnet, die dem Turnus zum 
Beyſtande kamen, fo gedenkt er derer, welche die Ge- 
birge der Rutuler pfluͤgten. 

Circeumque iugum; queis Iupiter Anxurus aruis 

Praeſidet, et viridi gaudens Feronia luco, 

Qua ſaturae iacet atra palus etc, 


Nahe bey dieſem Orte kamen wir wieder auf den appi⸗ 
ſchen Weg, und ſahen mit Erſtaunen die Tiefe des 
bier geſprengten Felſen, ihn defto bequemer für die Rei⸗ 
ſenden zu machen. Dieſer Weg iſt ein gepflaſterter 
Damm, der im Jahr 441 nach Roms Erbauung von 
dem Cenſor, Appius Claudius Cécus, angefan: 

gen, 


) Anxur ſuit, quae nunc Terracinae fant; vrbs prona in 
paludes. Liu. L IV. 
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gen, und von Rom bis Capua fortgeführt worden. 
Es würde uͤberfluͤſſig ſeyn, der dauerhaften Arbeit weite 
laͤuftig zu erwähnen, da ſolche noch an vielen Stellen 
ſichtbar iſt. Obgleich Reiſende jetzt einen Umweg über 
Caſa nuova und Piperno nehmen muͤſſen, ſo gieng 
doch die Via Appia eigentlich in einer geraden Linie 
durch die pontiniſchen Suͤmpfe oder Palus Poms 
ptina, wie dieſer große Moraſt in alten Zeiten genen⸗ 
net wurde. Es iſt der arra palus, deſſen in obigen aus 
dem Virgil angefuhrten Zeilen gedacht wird. Dieſer 
Theil des appiſchen Weges iſt jetzt durchaus nicht zu 
paſſiren, weil ſich der ſchaͤdliche Moraſt vermehrt hat, 
deſſen Ausduͤnſtungen den Reiſenden unangenehm ſind, 
und nahe bey welchen nur eine Nacht zu ſchlafen ge⸗ 
faͤhrlich iſt. 

Keisler und andere ſagen, Appius habe den 
Weg auf feine eigne Koſten gemacht ). Ich weiß 
nicht, aus welchen Gruͤnden ſie dieſes behaupten; doch 
wie dem ſeyn mag, ſo iſt es unglaublich. Konnte ein 
roͤmiſcher Buͤrger zu einer Zeit, da Roms Einwohner 
nicht reich waren, Koften tragen, von denen es zum 
Erſtaunen iſt, daß ſie ſogar ein Staat hat aushalten 
koͤnnen? Obgleich dieſe beruͤhmte Straße ihren Na⸗ 
men von Appius empfangen hat, ſo kann ich mir 


doch ſchwerlich einbilden, daß ſie von ihm vollendet 


worden ſey. Rom iſt von Capua uͤber 130 Meilen 
entfernet: eine zu erſtaunende Laͤnge fuͤr einen Weg 


wie dieſer, als daß der in der kurzen Zeit einer Cenſor⸗ 


ſchaft verfertigt ſeyn ſollte; denn einer konnte nur ein⸗ 
mal in ſeinem Leben Cenſor ſeyn. Dieſe Stelle hatte 
eine große Wuͤrde. Wer ſie bekleidete, mußte ſchon 
Conſul geweſen ſeyn. Eigentlich ſollte ſie fuͤnf oe 


* Ich habe dieſes im Keisler nicht gefunden. Lieb, 
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beſeſſen werden; doch hundert Jahr vor Appius war 
ihre Dauer ſchon auf achtzehn Monate abgekürzt, Er 
aber, der allen Stolz und Eigenſinn ſeiner Familie be⸗ 
ſaß, wie Livius meldet, weigerte ſich, fie nach Ab⸗ 
lauf derſelben niederzulegen; und ungeachket aller Be⸗ 
muͤhungen der Tribunen, blieb er drey und ein halbes 
Jahr uͤber die Zeit, auf welche die Stelle durch das 
aͤmiliſche Geſetz eingeſchraͤnkt war. Aber auch fuͤn 
Jahre find eine ſehr kurze Zeit für ein fo großes Werk; 
und doch war es nicht das einzige, das er waͤhrend ſei⸗ 
ner Cenſorſchaft ausfuͤhrte. Viam muniuit, ſagt der 
Geſchichtſchreiber, et aquam in vrbem duxit. Der 
appiſche Weg wurde nachher von Capua nach Brun⸗ 
dus fortgeführt, und wahrſcheinlich zu Sorazens Zeit 
bis dahin vollendet, wie aus folgender Zeile in einem 
Briefe an Lollius erhellet: N. 
Brunduſium Numici melius via ducat, an Appi. | 
Terracina ift der letzte Ort des Kirchenſtaats, und 
Jundi der erſte im neapolitaniſchen Gebiete. Dieſe 
letztere Stadt ſteht auf einer von Gebirgen bedeckten 
Ebne, welches bey italieniſchen Städten eine Selten⸗ 
heit iff. Sie hat jetzt nichts mehr Anziehendes als zu 
Horazens Zeit; wir verließen fie daher fo willig 
als er: | 
Fundos Aufidio Lufco Praetore /ibenter 
Linquimus. 
Wir ſetzten unfere Reife zum Theil auf dem appifchen 
Wege fort, und kamen nach Mola di Gaeta, eie 
ner auf den Ruinen des alten Sormid erbaueten Stadt. 
Horaz macht dem Aelius Lamia ein Compliment 
darüber, daß er von dem erſten Stifter dieſer Stadt abs 
ſtamme: 
Audore ah illo ducis originem, 
Qui Formigrum moenia dicitur 
Princeps = 


Eben 


Eben dieſer Dichter ſetzt den von den Trauben der for⸗ 
mianiſchen Gebirge gekelterten Wein mit dem Saler⸗ 
ner in eine Gleichheit: 
— meg nec Falernae A 
eee vires, neque Formiani 
Pocula colles, 


Cicero hatte nahe bey dieſem Orte ein Vorwerk, und 
auf dieſer Kuͤſte wurde jener große Redner in ſeiner 
Saͤnfte ermordet, als er nach Griechenland entflie⸗ 
hen wollte. Das Caſteel von Gaeta liegt auf einem 
Vorgebirge , drey Meilen von Mola. Reiſende, die 
neugierig ſind, daſſelbe zu beſehen, laſſen ſich gemei⸗ 
niglich über den Meerbusen zwiſchen beyden ſetzen; und 
da wird ihnen denn ſogleich als das Merkwuͤrdigſte des 
Orts ein großer Riß in dem Felſen gewieſen, und ge⸗ 
agt, daß derſelbe durch ein Wunder bey dem Tode un⸗ 
2 Heilandes ſo geſpalten worden. Um allen Zweifel 
daran zu benehmen, zeigen ſie zugleich etwas, welches 
dem Abdruck einer Menſchenhand in dem Felſen gleich 
iſt, und erzählen davon Folgendes — Es waͤre je⸗ 
manden die Entſtehung dieſes Riſſes erzaͤhlt worden, 
welcher darauf ſeine flache Hand auf den Marmor gee 
legt, und ſich erfläret hatte, er konnte diefes fo wenig 
glauben, als ſeine Hand einen Abdruck in dem Felſen 


ziuruͤcklaſſen würde; da denn zum Schrecken und zur 
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Beſchaͤmung dieſes Ungläubigen der Stein wie Wachs 
nachgegeben hätte, und der Eindruck bis auf dieſen Tag 
geblieben ſey. 


Nichts iſt der Wahrheit ſo nachtheilig, als wenn 
man fie durch Erdichtung zu unterſtuͤtzen ſucht. Von 
der Richtigkeit dieſer Beodachtung kommen auf einer 
Reiſe durch Italien viele Beweiſe vor. Aus dem 
neuen Teſtament wiſſen wir, daß bey dem Tode des 
Heilandes die Felſen gefpalten wurden; da aber keine 
der⸗ 
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derſelben beſonders benennet werden, ſo iſt es Eigen⸗ 
duͤnkel, wenn man ſich einbildet, dasjenige anzeigen zu 
koͤnnen, was die Evangeliſten zu verſchweigen fuͤr gut 
gefunden haben. 8 

Inzwiſchen wird dieſer Felſen ſehr von Pilgri- - 
men beſucht, und oft legen die Tartanen und andre 
Fahrzeuge hier an, die Schiffleute mit kleinen Stüs 
cken Marmor zu verſehen, welche ſie ſo nahe als moͤg⸗ 
lich bey dem Riß abzuſchlagen ernſtlich bitten. Dieſe 
tragen ſie beſtaͤndig in der Taſche, der feſten Zuver⸗ 
ſicht, daß ſie im Fall eines Schiffbruchs ein weit ſichre⸗ 
res Verwahrungsmittel vor dem Ertrinken ſind, als ein 
Wamms von Pantoffelholz. Dem ohngeachtet haben 
einige dieſer armen Leute das Ungluͤck, zu erſaufen; 
doch verliert der heilige Marmor nichts dadurch von ſei⸗ 
nem Ruhm. Solche Zufälle werden allemal den ſchwe⸗ 
ten Sünden der Ungluͤcklichen zugeſchrieben, welche fie 
in den Grund hinabgezogen haben, ungeachtet aller 
Bemuͤhungen des Marmors, ſie uͤber dem Waſſer zu 
erhalten; und ein jeder iſt der Meynung, daß ein fo 
mit Ungerechtigkeit beladener Menſch, der mit einem 
Stuͤck von dieſem Marmor in der Taſche ertrinkt, weit 
eher geſunken ſeyn wuͤrde, wenn er ſtatt deſſen nur ein 
Wamms von Pantoffelholz gehabt hatte, 

Hiernaͤchſt werden die Fremden in das Caſteel gee 
führe, und ihnen unter andern Seltenheiten das Skelet 
des berühmten Bourbon, Conſtabel von Frank⸗ 
reich, gezeigt, der im Dienſt Karl des fünften getöd« 
tet wurde, als er die Mauern Roms erſtieg. 

Merkwuͤrdig iſt es, daß Frankreich, eine Nas 
tion, die ſich ſo ſehr mit ihrer treuen Ergebenheit gegen 
ihre Prinzen ruͤhmt, und die Treue an die Spitze der 
Tugenden ſtellet, in den beyden letzten Jahrhunderten 
fo viele vornehme Aufruͤhrer hervorgebracht hat: 

Bour⸗ 
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Bourbon, Coligni, Guiſe, Turenne und die 
Conde's, welche alle einmal in ihrem Leben wider ih» 
ren Herrn die Waffen fuͤhrten. 

Es iſt eine der verfaͤlſchteſten und ungereimteſten 
lehren, welche je dem menſchlichen Verſtande aufge⸗ 
drungen worden find, daß es die Pflicht der Untertha⸗ 
nen ſey, ihrem Fuͤrſten treu zu bleiben, wenn derſelbe 
auch noch ſo ungerecht und tyranniſch verfaͤhrt. Als 
Franz der Dienſte vergaß, die ihm der tapfre Bour⸗ 
bon zu Mirignan geleiſtet hatte, als er durch wie. 
derholte grauſame Handlungen die Pflicht eines Ks 
nigs vergaß, ſo ſchuͤttelte Bourbon als Unterthan die 
Anhaͤnglichkeit ab. Der ſpaniſche Edelmann, der ſich 
erklärte, fein Haus niederzureißen, wenn man Bours 
bon darin Quartier gäbe, hatte entweder nie von der 
beleidigenden Begegnung, die dieſem tapfern Krieger 
erwieſen war, gehört, oder er verriech ſklaviſche Gee 
ſinnungen, und wollte ſeinen blinden Gehorſam gegen 
den Kaiſer zu erkennen geben. Menſchen beſitzen ins⸗ 
gemein eine Partheylichkeit fuͤr Prinzen. Die Sinne 
werden durch den ſie umgebenden Glanz geblendet, und 
die der koͤniglichen Wuͤrde ſchuldige Ehrfurcht wird na⸗ 
tuͤrlich in eine Liebe zu ſeiner Perſon verwandelt. Der 
Monarch muß dem Volk ſehr zuwider, und die Maaß⸗ 
regeln ſeiner Regierung muͤſſen ſehr druͤckend ſeyn, ehe 
das Volk zum Aufruhr gereizt werden kann. Selten 
empoͤren ſich Unterthanen aus Begierde anzugreifen, 
weit eher aus Ungeduld zu leiden. Ein andres iſt es 
vielleicht, wenn Menſchen unter dem Joch einer Le⸗ 
hensregierung ſtehen, die fie zwingen kann, für eine 
Sache zu ſtreiten; aber wenn allgemeines Mißvergnuͤ⸗ 
gen ein freyes Volk durchdringt, wenn es dem zu Folge 
die Waffen gegen ſeinen Fuͤrſten ergreift, ſo muß es 
das Recht auf feiner Seite haben. Das größte Come 
pliment, das Unterthanen einem guten Fuͤrſten ma⸗ 
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chen, der beſte Dienſt, den fie ihm leiſten koͤnnen, 
iſt, ſich auf eine ſolche Art zu betragen, daß ſie ihn 
überzeugen, fie würden ſich gegen einen ſchlimmen Fürs 
ſten empoͤren. 


Von Mola giengen wir auf dem appiſchen Wege 
uͤber die fruchtbaren Felder, die der ſtille Liris bee 
netzt: N N 
| — Rura, quae Liris quieta | 
Mordet aqua, taciturnus amnis. 


Dieſer Fluß machte die Graͤnze von Latium. An ſei⸗ 
nen Ufern ſind noch einige Truͤmmer des alten Min⸗ 
turnaqͤ zu ſehen. Nachdem Manlius Torquatus 
in einem Wahnwitz von Tugend, wie es einige nennen 
moͤgen, ſeinen Sohn der Kriegszucht aufgeopfert, und 
ſein Mitgehuͤlfe Decius ſich unmittelbar darauf in ei⸗ 
ner Schlacht wider die Lateiner den Goͤttern gewidmet 
hatte, ſo verſammlete ſich das zerſtreuete Heer dieſes 
Volks zu Ninturnaͤ, und wurde zum zweytenmal vom 
Manlius geſchlagen, und ihre Laͤndereyen von dem 
Senat unter die roͤmiſchen Bürger vertheilt. Die ers 
fie Schlacht wurde nahe bey dem Veſuv, und die 
zweyte zwiſchen Sinueſſa und Minturnaͤ geliefert. 
In den Suͤmpfen von Minturnaͤ wurde Cajus 
Marius im ſiebenzigſten Jahr ſeines Alters gefangen 
und nach dieſer Stadt gebracht, deren Magiſtrat eis 
nem Meuchelmoͤrder auftrug, ihn umzubringen, wel⸗ 
chen aber der feurige alte Krieger mit einem Blick ent⸗ 
waffnete. Welcher Sterbliche, ſpricht Juvenal, 
wuͤrde glücklicher geſchaͤtzt ſeyn, als Marius, hatte 
er ſeinen ehrgeizigen Geiſt, als er nach ſeinem Triumph 
über die Cimbrer, von den gemachten Gefangenen, von 
ſeinem ſiegenden Heer, von allem Pomp des Kriegs 
umgeben, von feinem deutſchen Wagen ſlieg, aufge- 
geben! ö 8 

— Quid 
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| — Quid illo eiue tuliſſet 
Natura in terris, quid Roma beatius vuquam? 
Si circumdu@o captiuorum agmine et omni 
Bellorum pompa animam exhalafler opimam, 
Cum de Teutonico vellet defcendere curru. 


Verſchiedene Schriftſteller haben in ihren Beobachtun⸗ 
gen über Italien angemerkt, daß Pyrrhus feinen 
theuer erfauften Sieg über die Römer an den Ufern 
des Liris gewann. Sie ſind in dieſem m durch 
die Verwechſelung des Liris mit dem Siris, einem 
Fluß in Großgriechenland bey Heraclea, geras 
then, in deſſen Nachbarſchaft Pyrrhus die Römer vers 
mittelſt ſeiner Elephanten ſchlug. 


Wir verließen den Garilagno, welches der je 
tzige Name des Liris iſt, und giengen die Anhöhe 
hinan, auf welcher das alte Sinueſſa lag, die Stade, 
wo Soraz ſeine Freunde, Plotius, Varius und 
Virgil fand. Die freundſchaftlichen Züge, mit des 
nen dieſer vortreffliche Maler ihre Charaktere geſchmuͤckt 
ar giebt uns von feinem eignen einen gefälligen Bee 
griff: | 
— Animae, quales neque candidiores 

Terra tulit; neque queis me fit deuinctior alter. 
O, qui complexus et gaudia quanta fuerunt! 
Nil ego contulerim iucundo ſanus amico. 


Nehmen Sie nicht an dem Vergnügen einer ſolchen 
Geſellſchaft Antheil? Und freuen Sie ſich nicht, daß 
fie ſich fo nahe bey dem Ager Salernus antrafen, wo 
ſie die beſten maſſiſchen und falerniſchen Weine haben 


konnten? 

Neu Capua, durch welches die Straße von Rom 
nach Neapolis fuͤhrt, iſt eine kleine Stadt von kei⸗ 
ner Wichtigkeit. Die alte Stadt dieſes Namens lag 

U. Theil. E zwey 
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zwey Meilen von der neuen. Die Ruinen des Amphi⸗ 
theaters, die noch zu ſehen find, geben einigen Begriff 
von der alten Größe dieſer Stadt. Ehe Veſpaſtans 
Theater gebauet wurde, war keines in Rom ſo groß 
wie dieſes. Alt Capua ſoll zu einer gewiſſen Zeit mit 
Rom und Carthago an Pracht gewetteifert haben. 
Altera dicta olim Carthago, atque altera Roma, — 


Nune proſtrata iacet, proprioque ſepulta fepul- 
chro. 


Hannibals Heer ſoll durch das Wohlleben dieſes Orts 
beſiegt worden ſeyn; aber der ſcharfſinnige Montes⸗ 
quien macht die Anmerkung, daß die durch fo viele 
Siege bereicherte carthaginenſiſche Armee allenthalben, 
wo ſie hingekommen waͤre, ein Capua gefunden ha⸗ 
ben wuͤrde. Doch Capua mag Sannibal zu Grunde 
gerichtet haben oder nicht, ſo iſt das unzweifelhaft, daß 
Hannibal Capua's Untergang veranlaßte. 
Nachdem die Capuaner ihre Verbindungen mit 
Rom gebrochen, und mit deſſen Feind ein Buͤndniß 
geſchloſſen hatten, ſo wurden ſie in jenem Kriege von 
den Conſuln Sulvius und Appius belagert. Ganz 
nibal wendete alle feine ausnehmende Geſchicklichkei— 
ten an, ſeinen neuen Freunden zu Huͤlfe zu eilen, war 
aber nicht im Stande, die roͤmiſche Armee zu einer 
Schlacht zu bringen, oder die Belagerung aufzuheben. 
Wie alle andere Mittel fehlſchlugen, gieng er gerade 
auf Rom los, in Hoffnung, daß das roͤmiſche Heer 
zu Vertheidigung der Hauptſtadt ihm folgen ſollte. 
Viele beunruhigende Vorfaͤlle kamen damals jufame 
men, den Muth des roͤmiſchen Senats niederzuſchla⸗ 
gen. Der Proconſul Sempronius Gracchus war 
in einen Hinterhalt gefallen und ermordet. Die bey: 
den tapfern Bruͤder, die Scipionen, welche ſeine 
Generale in Spanien waren, waren geſchlagen und 
umge⸗ 
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umgekommen: und Hannibal war vor den Thoren! 
Wie verfuhr der Senat in dieſem bedenklichen Zeit- 
punkt? Verſchwendete er die Zeit mit unnuͤtzen Reden 
und wechſelſeitigen Beſchuldigungen? Griff er die 
Senatoren mit Stachelreden an, die dawider geweſen 
waren, einen Tractat mit den Carthaginenſern zu 
ſchließen, ehe fie ihre Armee aus Italien zuruͤckgezo⸗ 
hatten? Rufte er das Heer von Capua zu Haufe? 
eigte er Spuren der Verzagtheit? — Nein! in dies 
ſem bedenklichen Zuſtande befahl der roͤmiſche Senat dem 
Appius, die Belagerung von Capua fortzuſetzen, und 
verordnete, die Armee in Spanien zu verſtaͤrken. Und 
die zu dieſem Dienſt beſtimmten Truppen zogen aus dem 
einen Thor von Rom aus, als Hannibal mit Sturm 
durch das andre einzudringen ſuchte. Konnte es feh⸗ 
len, daß ein ſolches Volk ſich nicht zum Herrn der Welt 
machte? 

Das Land zwiſchen Capua und Neapolis zeigt 
einen abwechſelnden Schauplatz reicher Fruchtbarkeit, 
und koͤnnte mit großem Recht Campania Felix heiſ⸗ 
ſen, wenn der reichſte und mildeſte Boden mit dem 
ſanfteſten und angenehmſten Klima hinreichend waͤre, 
die Einwohner eines Landes gluͤcklich zu machen. 


ee 


LIV. Brief. 


| Neapolis. 
Da Tag nach unſerer Ankunft allhier warteten wir 
Seiner Majeſtaͤt Miniſter an dieſem Hofe, Sir 
Wilhelm Hamilton, auf. Er war des Morgens 
zeitig mit dem Koͤnige auf die Jagd gegangen; aber 
auf Lady Hamiltons Anſuchen führte der portugiefi- 
ſche Geſandte den Herzog den gewöhnlichen Kreis der 
| E a Beſu⸗ 
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Beſuche herum. Sir Wilhelm wurde in einigen Tas 

gen nicht nach der Stadt zuruͤckerwartet, und die Ge⸗ 

ſetze der Etiquette erlauben es nicht, dieſe wichtige Tour 

ſo lange zu verſchieben. Da wir ſeit unſerer Ankunft 

biſtaͤndig herumgefahren find, fo bin ich mit der Stadt 
und den Gegenden ſchon ziemlich bekannt. 


Neapolis wurde von den Griechen angelegt. Die 
reizende Lage, die ſie gewaͤhlt, iſt ein Beweis aus tau⸗ 
ſenden von dem feinen Geſchmack diefes ſcharfſinnigen 
Volks. 


| Die Bucht hat dreyßig Meilen im Umfang und 

zwoͤlf im Durchmeſſer; ſie erhielt den Namen Crater 
von ihrer geglaubten Aehnlichkeit mit einem Becher. 
Dieſer Becher iſt mit dem ſchoͤnſten Laubwerk geziert: 
mit Weinſtoͤcken, mit Oel-, Maulbeer» und Pomeran⸗ 
zenbaͤumen, mit Huͤgeln, Thaͤlern, Staͤdten, Doͤr⸗ 
fern und Vorwerken. 


Im Grunde der Bucht von Neapolis iſt die 
Stadt in Form eines großen Amphitheaters, das von 
den Huͤgeln nach der See herabhaͤngt, gebauet. 


Wenn man von der Stadt die Augen nach Oſten 
richtet, ſo ſieht man die reichen Ebnen, die zu dem 
Veſuv und nach Portici führen. Im Welten hat 
man die Grotte Paufilippo, den Berg, auf wel⸗ 
chem Virgils Grab iſt, und die nach Puzzuoli und 
der Küfte von Baia führenden Felder. Im Norden 
ſind die fruchtbaren Huͤgel, die allmaͤlig von dem Ufer 
nach Campagna Selice emporſteigen. Im Suͤden 
iſt die Bucht, welche von den zwey Vorgebirgen Mi⸗ 
ſenum und Minerva eingeſchloſſen iſt, wo ſich die 
Ausſicht mit den Inſeln Procida, Iſchia und Caz 
prea endigt; und wenn man nach dem Caſteel St. 
Elmo binaufgeht, fo hat man alle dieſe Gegenſtaͤnde 
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auf einmal vor Augen, und nod) einen großen Theil 
der Campagna dazu. | 

Auch ohne dieſe gluͤckliche Lage iſt Neapolis eine 
ſehr ſchoͤne Stadt. Man muß zwar geſtehen, daß der 
Geſchmack in der Baukunſt, der in Rom herrſchet, 
weit beffer ift: aber obgleich Neapolis mit jener Stadt 
in der Zahl der Palaͤſte, oder an der Groͤße und Pracht 
der Kirchen nicht wetteifern kann, ſo ſind doch die Pri⸗ 
vathaͤuſer uͤberhaupt beſſer gebauet, und durchgaͤngig 
bequemer; die Straßen ſind breiter und beſſer gepfla⸗ 
ſtert. Keine Straße in Rom gleicht an Schoͤnheit 
der Strada di Toledo in Neapolis; und noch we⸗ 
niger kann eine von ihnen mit den ſchoͤnen Straßen, die 
auf die Bucht hinausgehen, verglichen werden. Hier 
iſt das Vaterland der Zephyren; hier wird die außer⸗ 
ordentliche Sonnenhitze oft von der Seekuͤhlung und von 
Lüften, die den Wohlgeruch der Campagna Selice 
hertreiben, gemaͤßigt. 

Die Haͤuſer ſind insgemein fuͤnf bis ſechs Stock 
hoch, mit einem flachen Dache, auf welchem viele Blu⸗ 
mentoͤpfe oder Fruchtbaͤume in Kaſten mit Erde geſtel⸗ 
let werden, die einen ſehr lebhaften und anmuthigen An⸗ 
blick machen. 

Das Caſteel St. Elmo iſt auf einem Berge die⸗ 
ſes Namens erbauet. Die darin liegende Beſatzung 
hat die ganze Stadt unter ihrer Botmaͤßigkeit, und 
koͤnnte ſie nach Belieben in die Aſche legen. Ein we⸗ 
nig niedriger an demſelbigen Berge iſt ein Karthaͤuſer⸗ 
kloſter. Die Lage deffelben iſt fo vortheilhaft und ſchoͤn, 
als man ſich nur gedenken kann, und es ſind viele Un⸗ 
koſten daran verſchwendet worden, das Gebaͤude, die 
Gemaͤcher und die Gärten dieſer Lage gleich zu 
machen. N 

Es ſcheint ſehr unuͤberlegt zu ſeyn, große Sum⸗ 
men auf die Auszierung der Wohnung ſolcher Men⸗ 
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ſchen zu verwenden, welche die Welt ausdruͤcklich zu 
dem Ende verlaſſen haben, ihre uͤbrigen Tage in Selbſt⸗ 
verläugnung und Caſteyung zuzubringen; und bey 
mancher Gelegenheit moͤchte dieſem Zweck durch jene 
Auszierung entgegen gearbeitet werden. Ich aͤußerte 
dieſe Gedanken gegen eine neapolitaniſche Dame auf ei⸗ 
ner Aſſemblee bey Sir Wilhelm Hamilton an dem 
Abend, nachdem ich dieſes Kloſter beſucht hatte. Sie 
fagte: „Die zierlichen Gemaͤcher, die Gärten, und 
valle koſtbare Zierrathen, die ich bemerket haͤtte, koͤnn⸗ 
„ten dem Syſtem der Selbſtverlaͤugnung kein großes 
„Hinderniß in den Weg legen; denn fie würden denen, 
„welche fie beſtaͤndig vor Augen hätten, bald gleichgüls 
„tig, und erſetzten den Mangel anderer Bequemlichkei⸗ 
sten nicht.“ — »In dem Fall,« ſagte ich, »haͤtte 
„der ganze Aufwand erſpart oder dazu angelegt werden 
»fönnen, andern Bequemlichkeiten zu verſchaffen, die 
„das Geluͤbde der Caſteyung nicht gethan haben. «“ — 
„Tolga Iddio! (das verhuͤte Gott!) x rief die Dame 
aus, und vergaß ihres vorigen Grundes; »denn nies 
„mand hat fo gegründeten Anſpruch auf alles Angee 
„nehme und Anmuthige in diefer Welt, als diejenigen, 
„welche derfelben entſagt, und ihre ganze Liebe der kuͤnf⸗ 
»tigen gewidmet haben. Anſtatt die heiligen Karthaͤu⸗ 
„fer deſſen, was fie beſitzen, zu berauben, wuͤrde es 
„verdienſtlicher ſeyn, ihnen zu geben, was fie nicht 
„haben. 

„So gebe man ihnen denn,“ ſagte ich, »anſtatt 
„der prächtigen Malereyen, und Schnitzwerk, und Baus 
„kunſt, die ihnen, wie Sie fagen, bald gleichgültig 
„werden, etwas, das ihnen Zufriedenheit verſchafft; 
„man gebe ihnen einen Genuß von anderer Art. 
„Warum ſoll ihre Mahlzeit aus Fiſchen und Gemuͤſe 
„betehen? Man laſſe fie des Vergnuͤgens der Tafel 
vohne Einſchraͤnkung genießen; und da fie fo verdienft« 
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„lich ſind, warum ift denn Ihr Gefchleche des Vers 
„gnuͤgens ihres Umgangs beraubt, und ihnen die Ane 
„nehmlichkeit verſagt, welche fie aus der Geſellſchaft des 
„Frauenzimmers genießen konnten.“ 

„Crifto benedetto! (gebenedeyeter Chriſtus! ) 
rief die Dame, das verſtehen Sie nicht — Ob⸗ 
„gleich niemand die Annehmlichkeiten dieſer Welt mehr 
„verdient, als diejenigen, welche nur auf die kuͤnftige 
ngedenfen , fo kann doch niemand die Freuden der kuͤnf⸗ 
„tigen ſchmecken, der den Vergnuͤgungen der gegenwaͤr⸗ 
„eigen nachhaͤngt.“ 7 

„Das iſt ungluͤcklich!“ fagte ich. 

„Ungluͤcklich! ja freylich das ungluͤcklichſte Ding 
„von der Welt! ecco dove mi doleva (das jammerte 
„mich eben); ſetzte die Dame hinzu. 


Obgleich Neapolis zur Handlung unvergleichlich 
gelegen iſt, und kein Reich die Nothwendigkenen und 
den Ueberfluß des Lebens in größerer Menge hervor⸗ 

bringt, ſo iſt doch der Handel in einem ſehr ſchmach⸗ 
tenden Zuſtande. Die beſten Seidenzeuge kommen 
von Lyon, und die beſten Wollenwaaren von Eng⸗ 
land. 


Die Hauptſachen, die hier jetzt verfertigt werden, 
ſind ſeidene Struͤmpfe, Seife, Schnupftabaksdoſen 
von Schildkroͤtenſchalen und der Lava des Veſuv, Ti⸗ 
ſche und Geraͤthe zur Zierde von Marmor. 

Sie follen hier beffer ſticken koͤnnen, als ſelbſt in 
Frankreich, und ihre Maceroni werden denen vorge⸗ 
zogen, die in andern Theilen Italiens gemacht were 
den. Die Neapolitaner find auch vortrefflich in $i- 
queurs und Confituren, beſonders in einer Art von 
Confect, Diaboloni genannt. Dieſes, wie Sie 
vielleicht ſchon aus dem gern errathen, iſt fehr heiß 

4 und 


72 — 


und time und ich haͤtte nicht geglaubt, daß es 
der neapolitanischen Conſtitution noͤthig waͤre. 


Man rechnet auf dreyhundert funfzigtauſend Cine 
wohner in der Stadt; und ich zweifle nicht, daß ihrer 
ſo viel ſind. Denn obgleich Neapolis nicht den drit⸗ 
ten Theil ſo groß als London iſt, ſo ſind doch viele 
Gaſſen hier weit „gedraͤngter von Menſchen als der 
Strand *) In London und Paris geht das 
Volk, das die Gaſſen anfiiller, nur hin und her, ſei⸗ 
nen Gefchäften nach, von einem Ort zum andern; 
wenn ſie aber ſich mit einander unterhalten oder beluſti⸗ 
gen wollen, ſo beſuchen ſie die oͤffentlichen Spazier⸗ 
gaͤnge und Gaͤrten. Zu Neapolis haben die Buͤrger 
weniger Berufsgeſchaͤfte, die ſie in Thaͤtigkeit ſetzen, 
keine oͤffentlichen Spaziergaͤnge oder Gaͤrten, wohin ſie 
ſich verfügen koͤnnen; daher findet man fie häufiger auf 
den Straßen herumlaufen und ſich unterhalten, wo eine 
große Anzahl der Aermſten, aus Mangel an Woh⸗ 
nung, die Nacht ſo gut zubringen muͤſſen als den Tag. 
Wenn Sie in London oder in Paris auf Ihrem Zim⸗ 
mer ſitzen, ſo iſt das Geraſſel der Wagen das gewoͤhn⸗ 
liche Geraͤuſch, was Sie von der Gaffe hören, Aber zu 
Neapolis, wo man mit ungemeiner Lebhaftigkeit re⸗ 
det, wo ganze Gaſſen voll Schwaͤtzer in beſtaͤndiger 
Beſchaͤftigung ſind, wird das Getuͤmmel der Wagen 
durch das Getoͤſe der menſchlichen Stimmen voͤllig er⸗ 
ſticket. Bey allem dieſem Muͤßiggang ereignen ſich 
weniger Unruhen oder Gewaltthaͤtigkeiten, als man von 
einer Stadt vermuthen ſollte, wo die Policey bey wei⸗ 
tem nicht ſtrenge iſt, und wo ſolche Schaaren armer 
Leute, die keine Beſchaͤſtigung haben, täglich zuſam⸗ 
mehlaufen. Dies rührt zum Theil aus dem Rn 
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eine erſtaunende Menge von Menſchen ſiehet. Ueb. 
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charakter der Italiener her, welcher nach meiner Mey⸗ 
nung ruhig unterwürfig iſt, und vor Aufſtand oder 
Empoͤrung Abſcheu hat; zum Theil aber kommt es auch 
daher, daß der gemeine Mann durchgehends maͤßig 
iſt, nie von ſtarkem geiſtreichen Getraͤnke wie in den 
nordlichen Landern erhitzt wird. Eiswaſſer und Limo⸗ 
nade gehoͤren zu den Leckereyen des niedrigſten Poͤbels; 
ſie werden in kleinen Faͤßchen herumgetragen, und man 
kann fuͤr einen halben Pfennig davon kaufen. Der 
halbnackende Troßbube (Lazzaroni ) laßt ſich oft reis 
zen, den wenigen Verdienſt, der zum Unterhalt ſeiner 
Familie beſtimmt war, an dieſen bezaubernden Trank 
zu wenden, fo wie der ausſchweifendſte Paͤbel in Lon⸗ 
don ſeinen Verdienſt in Branntwein anlegt; ſo daß 
eine Ausſchweifung, die das Volk in der einen Stadt 
erkuͤhlet, es in der andern zu tollen unvernuͤnftigen 
Handlungen entzuͤndet. N 
Vielleicht iſt keine eben ſo volkreiche Stadt in der 
Welt, wo ſo wenige zum Wohl des gemeinen We⸗ 
ſens durch nuͤtzliche oder gewinnbringende Arbeiten 
beytragen, als Neapolis. Aber die Anzahl der Prie⸗ 
ſter, Mönche, Muſikanten, Advocaten, Edelleute, La⸗ 
keyen und Troßbuben uͤbertrifft alle ordentliche Pro⸗ 
portion. Die letzten allein werden auf dreyßig⸗ bis vier⸗ 
zigtauſend gerechnet. Wenn dieſe armen Leute muͤßig 
ſind, ſo iſt es ihre Schuld nicht; ſie laufen beſtaͤndig 
auf den Gaſſen herum, ſo wie man von den chineſi⸗ 
ſchen Kuͤnſtlern erzaͤhlt, bieten ihre Dienſte an, und 
bitten um Arbeit, und werden von vielen fuͤr Perſonen 
von weit wirklicherm Nutzen als irgend eine obiger Claſ⸗ 
ſen geachtet. | : 
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LV. Brief. 
Neapolis. 
In dem Haufe des brittiſchen Geſandten iff wöchent- 
a lich einmal Aſſemblee; es ift in ganz Neapolis 
keine zahlreicher und glaͤnzender als dieſe. Dieſer Herr 
wuͤrde auch ohne ſeine guten Eigenſchaften und die Voll⸗ 
kommenheiten, welche ihm in jedem Stande Hoch⸗ 
achtung erwerben, von dem neapolitaniſchen Adel we⸗ 
gen der hohen Gunſt, in der er bey ihrem Monarchen 
ſteht, alle Hochachtung genießen. Sir Wilhelms 
Haus iſt den Fremden aus allen Laͤndern, die mit ge⸗ 
hoͤriger Empfehlung nach Neapolis kommen, eben fo 
gut offen, als den Englaͤndern; faſt alle Abend hat er 
ein Privatconcert. Lady Hamilton verſteht die Mu⸗ 
ſik vollkommen, und wird ſelbſt von den Neapolita⸗ 
nern darin bewundert. Sir Wilhelm, ein Mann, 
der das gluͤcklichſte Temperament von der Welt hat, 
und leicht zu vergnuͤgen iſt, iſt gleichfalls muſikaliſch, 
und weiß ſich vollkommen die Zeit zu vertreiben, welches 
noch eine ſchaͤtzbarere Eigenſchaft als jene iſt. 


Der neapolitaniſche Adel haͤlt außerordentlich auf 
Schimmer und Glanz. Dieſes zeigt ſich an ihren 
prächtigen Equipagen, an der Zahl ihrer Aufwaͤrter, 
an dem Reichthum ihrer Kleidung, und an der Groͤße 
ihrer Titel. | 

Mir iſt verfichere worden, daß der König von 
Neapolis unter feinen Unterthanen über hundert Per 
fonen zählt, die den Titel eines Prinzen, und noch 
eine groͤßere Anzahl, die den eines Herzogs führen. 
Sechs bis ſieben derſelben haben Guͤter, die jaͤhrlich 
zehn. zwölf: bis dreyzehntauſend Pfund eintragen; eine 


anſehnliche Zahl nimmt etwa halb ſo viel ein; W 
a aben 
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ben nicht über ein» oder zweytauſend Pfund Renten. 

ie unterſte Klaſſe des Adels iſt weit aͤrmer; viele 
Grafen und Marquife haben nicht über drey- bis vier⸗ 
hundert Pfund jaͤhrlich aus ihren Erbguͤtern, viele noch 
weniger, und ein nicht geringer Theil genießt des Tie 
tels ohne Güter, 


Wenn wir die Pracht ihrer Gaſtereyen, den Glanz 
ihrer Equipagen und die Anzahl ihrer Bedienten be⸗ 
trachten, ſo muͤſſen wir erſtaunen, daß die reichſten 
unter ihnen einen ſolchen Auſwand ausfuͤhren koͤnnen. 
Ich aß bald nach unſerer Ankunft zu Mittage bey dem 
Prinzen von Villa franca; es waren ungefähr viers 
zig Leute am Tiſche. Da es ein Faſttag war, ſo be⸗ 
ſtund die Tafel allein aus Fiſchen und Gemuͤſe; und es 
war das praͤchtigſte Tractament, das ich je gefehen 
habe, wenn ich die unzählige Verſchiedenheit der 
richte, die große Menge von Früchten, und die Weine 
aus faſt allen europaͤiſchen Laͤndern rechne. Nachher 
habe ich bey dem Prinzen Jacci gegeſſen. Ich will 
nur zwey Umſtaͤnde anfuͤhren, daraus Sie ſich einen Be⸗ 
griff von der Größe eines italieniſchen Palaſtes, und 
der Anzahl der Bedienten einiger Edelleute machen Fins 
nen. Wir kamen durch zwoͤlf bis dreyzehn große Ge⸗ 
maͤcher, ehe wir zu dem Speiſeſaal gelangten; es wa⸗ 
ren ſechs und dreyßig Perſonen bey Tiſche, welche al⸗ 
lein von des Prinzen Hausgenoſſen bedienet wurden, 
und jeder Gaſt hatte einen Bedienten hinter ſeinem 
Stuhl; die andern Domeſtiken des Prinzen blieben in 
den Nebenzimmern und der Halle. Nachher giengen 
wir durch eine Menge anderer Gemaͤcher wiederum in 

einen Saal, wo eine ſehr praͤchtige Ausſicht war. 


Kein Vermoͤgen in England wuͤrde ſo viele Be⸗ 
diente unterhalten koͤnnen, nach der Art, wie engli⸗ 
ſche Bediente bezahlt und bekoͤſtigt werden; aber hier 

iſt 
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iſt der Lohn ſehr mäßig, und der größte Theil der 
maͤnnlichen Bedienten in den erſten Familien warten 
nur des Tags auf, und muͤſſen ſelbſt fuͤr Nahrung und 
Bette ſorgen. Auch iſt zu bemerken, daß nur wenige 
von Adel Tractamente geben, und die es nicht thun, 
ſollen ſehr ſparſam leben, indem ihr ganzes Einkom⸗ 
men, wie groß es auch ſeyn mag, durch das, was zum 
aͤußerlichen Schein gehoͤrt, erſchoͤpft wird. 


Da gegenwärtig keine Oper if, fo bringen Perſo⸗ 
nen von Stande gemeiniglich einen Theil des Abends 
am Strande auf dem Corſo zu. Dies iſt der groͤßte 
Schauplatz neapolitaniſcher Pracht und Scheins, wel⸗ 
cher bey großen Gelegenheiten einem Fremden ſehr auf⸗ 
fallen muß. Die ſchoͤnſten Kutſchen ſind reicher und 
vortrefflicher gemalt, vergoldet, lakirt und ausgeſchla⸗ 
gen, als in Frankreich und England; oft werden 
ſie von ſechs, bisweilen von acht Pferden gezogen. Da 
unſer Koͤnig, wenn er nach dem Parlament faͤhrt, nicht 
mehr als acht hat, ſo nehmen es einige unſerer Landes⸗ 
leute ſehr uͤbel, daß ſich hier Privatperſonen unterſtehen 
duͤrfen, mit eben ſo vielen zu fahren. 


Es iſt hier Mode, vor dem Wagen zwey wohlge⸗ 
kleidete Laufer, und hintenauf drey bis vier Lakeyen in 
reicher Liverey zu haben; dieſes find gemeiniglich die 
ſchoͤnſten jungen Burſche, die man nur bekommen kann. 
Die Damen und Herren in der Kutſche ſchimmern in 
prächtigen Spitzen, Stickereyen und Juwelen. Die 
neapolitaniſchen Kutſchen fuͤr die Galatage ſind mit ſehr 
großen Glaͤſern, daß jeder des völligen Anblicks der 
Perſonen, die darin find, genießen kann. Nichts 
ſcheint mehr als das Geſchirr der Pferde. Kopf und 
Maͤhne find mit den ſeltenſten Feder buͤſchen geziert, und 
die Schwaͤnze mit Band und kuͤnſtlichen Blumen ein» 
geflochten, auf eine fo geſchmackvolle Art, daß man 

glau⸗ 


glauben follte, es wäre nicht von gemeinen Stallknech⸗ 
ten, ſondern von denen gefchehen, die die Köpfe der Das _ 
men zurecht machen. | 
Ben dem allen werden Sie doch leicht erachten, daß 
das Vergnuͤgen nicht ſehr groß ſeyn kann. Die Kut⸗ 
ſchen folgen einander in zwey Linien, in einer entgegen⸗ 
geſetzten Richtung. Die Geſellſchaft in denſelben laͤ⸗ 
chelt, buͤckt ſich, winkt mit der Hand, wenn ſie Be⸗ 
kannten vorbeyfaͤhrt, und haͤlt ſich ohnſtreitig fuͤr die 
wichtigſte Figur der Proceſſion. Die Pferde ſcheinen 
inzwiſchen ganz anders zu denken, ſich fuͤr die Haupt⸗ 
gegenſtaͤnde der Bewunderung anzuſehen, und Herren, 
Damen, fivereydediente und Laufer für ihr natürliches 
Gefolge bey feyerlichen Vorfaͤllen zu halten. 
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Neapolis. 

a Hi mehreſten Könige haben das Gluͤck, was man 
| auch nach ihrem Tode von ihnen denken mag, in 
einem gewiſſen Zeitpunkt ihres Lebens, gemeiniglich in 
dem Anfang ihrer Regierung, als die groͤßten und tu⸗ 
gendhafteſten Menſchen vorgeſtellet zu werden. Sie 
werden nie mit geringern Charakteren als Salomo, 
Alexander, Caſar oder Titus verglichen, und ge⸗ 
meini glich endigt ſich die Vergleichung zum Vortheil des 
lebenden Monarchen. Hierin ſind ſie, wie in verſchie⸗ 
denen andern Stuͤcken, von den vorzuͤglichſten Genies 
und von den berühmteſten verdienſtvolleſten Maͤnnern 
unter ihren Unterthanen unterſchieden, indem der Ru 
dieſer letztern, wenn ſie ihn erlangen, ſelten eher al 
viele Jahre nach ihrem Tode zu feiner größten Höhe 
ſteiget; dahingegen jeuer Ruhm wat rend ihrem ite 
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in volleſtem Glanze ſtrahlet, und die meiften das Ver⸗ 
gnuͤgen haben, ihr Lob mit eignen Ohren zu hoͤren. Ein 
jeder Monarch iſt, fuͤr ſich beſonders betrachtet, als 
ein Stern der erſten Groͤße angeſehen worden; wenn 
man aber eine Anzahl von ihnen ohne Auswahl heraus⸗ 
nimmt, und ſie in die hiſtoriſche Milchſtraße verſetzt, ſo 
tragen ſie wenig zu dem Glanz derſelben bey, und wer⸗ 
den oft mit Widerwillen betrachtet. Wenn wir von 
Koͤnigen uͤberhaupt zu reden Gelegenheit haben, ſo er⸗ 
innert uns der Ausdruck gewiß nicht an den liebreich⸗ 
ſten oder verdienſtvolleſten Theil des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts. Und die Tyranney iſt in keinem Lande ſo weit 
getrieben, daß einen jemand zwingen ſollte, wenn er in 
allgemeinen Ausdruͤcken redet, nicht ſo von ihnen zu 
reden, als ſie wirklich waren. Ein ſolcher Zwang 
wuͤrde ſelbſt dem Gefuͤhl der Sklaven zuwider ſeyn, und 
ihren Unwillen rege machen. Daher wird in dieſem 
Punkt völlige Freyheit erlaubt; und wenn man unter 
der willkuͤhrlichſten Regierung wider die Schwaͤche, 
Entartung und Verdorbenheit der menſchlichen Natur 
predigen will, fo mag man feine Beweiſe von den Koͤ— 
nigen irgend eines Landes hernehmen, nur daß man 
dieſelben in Gruppen aufſtelle, ohne einen Wink zum 
Nachtheil des regierenden Monarchen hinzuzufuͤgen. 
Wenn wir aber von einem lebenden Monarchen reden, 
fo muͤſſen wir nie vergeſſen, daß er weiſe, tapfer, groß» 
muͤthig und gut iſt, und wir muͤſſen Salomo, Alex⸗ 
ander, Caͤſar und Titus immer bey uns haben, da» - 
mit wir fie bey vorfallender Gelegenheit einführen koͤn⸗ 
nen. Wir mögen von dem ganzen Haufe Bourbon 
denken was wir wollen, fo würde es doch hoͤchſt un- 
beſcheiden ſeyn, wenn wir laͤugnen wollten, daß die res 
gierenden Koͤnige von Spanien und Neapolis große 
Prinzen waͤren. Da ich nie das Gluͤck gehabt habe, 


aun Vater zu ſehen, fo kann ich nur von dem Sohne 
reden. 
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reden. Seine neapelitanifche Majeſtaͤt ſcheint ſechs bis 
ſieben und zwanzig Jahr alt zu ſeyn. Er iſt ein Prinz 
von großer koͤrperlicher Staͤrke und guter Leibesbeſchaf⸗ 
fenheit. Er erholet ſich haͤufig von den Sorgen der Re⸗ 
gierung und von der Entfräftung vom Denken durch 
die Jagd und andre Leibesuͤbungen, und (welches von 
ſeinen natuͤrlichen Talenten einen hohen Begriff geben 
muß) es ſchlaͤgt ihm nie fehl, in den Dingen, auf 
welche er ſich legt, einen ſehr betraͤchtlichen Grad der 
Vollkommenheit zu erreichen. Er findet, wie der Ko. 
nig von Preußen, ein großes Vergnuͤgen an der Mu⸗ 
ſterung ſeiner Truppen, und iſt in dem ganzen Ge⸗ 
eimniß des Handexercitii ein vollkommener Meiſter. 
ch habe mehr als einmal die Ehre gehabt, ihn die 
verſchiedenen hier in Beſatzung liegenden Regimenter 
exerciren zu ſehen. Er gab allemal das Commandos 
wort mit ſeinem koͤniglichen Munde, und mit einer Ge⸗ 
nauigkeit, daruͤber der ganze Hof zu erſtaunen ſchien. 
Dieſer Monarch iſt ebenfalls ein ſehr vortrefflicher 
Schuͤtze. Man glaubt, daß fein ungewöhnlicher Suc- 
ceß in dieſer Beluſtigung die Eiferſucht Seiner katholi⸗ 
ſchen Majſeſtaͤt erregt habe, der fich gleichfalls auf feine 
Geſchicklichkeit im Schießen etwas einbildet. Oft be⸗ 
trifft der Briefwechſel zwiſchen dieſen beyden hohen Per⸗ 
ſonen ihren Lieblingszeitvertreib. — Ein neulich von 
Madrid gekommener Gentleman erzaͤhlte mir, daß 
der Koͤnig bey einer gewiſſen Gelegenheit einen eben von 
feinem Sohn von Neapolis erhaltenen Brief geleſen 
habe, in welchem derſelbe ſich uͤber ſeinen ſchlechten 
Succeß auf einer Jagd beklagte, indem er in einem 
Tage nicht mehr als achtzig Voͤgel geſchoſſen hätte, 
Der ſpaniſche Monarch wandte ſich zu ſeinen Hofleuten, 
und ſagte in einem traurigen Ton: „Mio figlio ange, 
„di non aver fitto pil di ottante beccaccie in uno 
„giorno, quando mi crederei “' uomo il pid felice 
„del 
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„del mondo, fe poteſſe fare quaranta. (Mein Sohn 
»beklagt ſich, daß er nicht mehr als achtzig Schnepfen 
»in einem Tage getroffen hat, da ich mich doch fuͤr den 
gluͤcklichſten Menſchen von der Welt halten würde, 
„wenn ich nur vierzig treffen fönnte.)« Alle, die ei⸗ 
nen anſtaͤndigen Theil an der Betruͤbniß einer koͤnigli⸗ 
chen Bruſt nehmen, werden mir ohne Zweifel beyſtim⸗ 
men, dieſem guten Monarchen kuͤnftig beſſern Sueceß 
zu wuͤnſchen. Gluͤcklich würde es für die Menſchheit 
ſeyn, wenn das Vergnuͤgen ihrer Fuͤrſten ſo wohlfeil 
erkauft werden koͤnnte, und dreymal gluͤcklich fuͤr die 
edelmuͤthige ſpaniſche Nation, wenn die Familienbuͤnd⸗ 
niſſe ihres Monarchen, welche oft dem wahren Inter⸗ 
eſſe dieſes Landes zuwider ſind, ihn nie zu einem ver⸗ 
derblichern Kriege verfuͤhrten, als den er nun wider die 
Thiere des Feldes und die Voͤgel in der Luft fuͤhret. 
Seine neapolitaniſche Majeſtaͤt ſoll noch viele andre 
Vollkommenheiten befigen; ich will aber nur deren er⸗ 
währen, wovon ich felbft Zeuge geweſen bin. Kein 
König in Europa ſoll beſſer Billard ſpielen. Ich 
hatte das Vergnuͤgen, ihn den ſchoͤnſten Stoß machen 
zu ſehen, den wohl je ein gekroͤntes Haupt gethan hat. 
Der Ball feines Gegners war nahe bey einem der mite 
telſten Locher, und der feinige in einer ſolchen Lage, daß 
er von zwey verſchiedenen Seiten der Tafel zuruͤckpral⸗ 
len mußte, ehe er jenen machen konnte. Ein weniger 
unternehmender Spieler wuͤrde zufrieden geweſen ſeyn, 
ſich in eine ſichere Lage mit einem kleinen Verluſt zu fer 
fen, und wuͤrde nie einen Angriff auf den Feind gee 
wagt haben: aber die Schwierigkeit und Gefahr ſchien 
die Ehrſucht des Prinzen mehr zu beleben, als furcht⸗ 
ſam zu machen. Er bot alle ſeine Klugheit auf; er 
berechnete mit mathematiſchem Auge die Winkel, von 
denen der Ball zuruͤckfahren mußte, und ſtieß ihn mit 
unerſchuͤttertem Geiſte und feſter Hand. Er fuhr in 
einer 
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einer krummen Linie von der Gegenſeite der Tafel nach 
der unterſten Seite, und bewegte ſich von dieſer in ge⸗ 
rader Linie nach dem mittelſten Loche, welches, gleich» 
ſam voll ſtaunender Erwartung, ihn zu empfangen be⸗ 
reit war. Die Herzen der Zuſchauer klopften heftig, 
als er herumrollete, und aͤußerten durch die Verzer⸗ 
rung ihrer Geſichter und Perſonen, wie ſehr fie beforg- 
ten, daß er ein Haar breit in einer falſchen Richtung 
laufen moͤchte. — Hier muß ich dieſe wichtige Er⸗ 
zaͤhlung unterbrechen, die Anmerkung zu machen, daß, 
wenn ich von Verzerrungen rede, und Sie ſich einen Be⸗ 
griff nach denjenigen machen, welche Sie um eine englie 
ſche Billardtafel oder Kugelplatz (bowling- green) gee 
ſehen, Sie noch gar keine rechte Vorſtellung von denen 
haben, welche bey dieſer Gelegenheit zu ſchauen wa⸗ 
ren. Ihre Einbildungskraft muß die Staͤrke und den 
Nachdruck jeder engliſchen Grimaſſe verdreyfachen, 
wenn es der Verzuckuag der Nerven eines italieniſchen 
Geſichts Gerechtigkeit widerfahren laſſen will. — End⸗ 
uch beruͤhrte der königliche Boll den feindlichen, und 
trieb ihn mit einem einzigen Stoß aus dem Felde. Ein 
allgemeines Freuden - pat aA und Jubelgeſchrey ets 
ſchallete von den Zuſchauern; aber 


O unbedachtſame Sterbliche! ſtets bey dem Schick⸗ 
ſal blind; zu bald niedergeſchlagen, und zu bald 
aufgeblaſen! ‘ 


der fiegende Ball verfolgte den Feind zu weit, hatte 
gleiches Schickſal mit ihm, und wurde mit dem Be⸗ 
ſiegten von einem Grabe verſchlungen. Dieſer un⸗ 
gluͤckliche, nicht vorhergeſehene Zufall ſchien einen tiefen 
Eindruck auf die Gemuͤther aller zu machen, die Zeu⸗ 
gen davon waren, und wird ohne Zweifel in den Jahr⸗ 
buͤchern der gegenwaͤrtigen Regierung bemerkt, und 
von kuͤnftigen Dichtern und Geſchichtſchreibern als ein 

II. Theil. F auf 
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auffallendes Beyſpiel der Unbeſtaͤndigkeit'der Oe. 
ligkeit unter dem Mond angefuͤhrt werden. 


Man iſt der Meynung, daß das Cabinet dieses 
Hofes gaͤnzlich von dem fpanifchen geleitet wird, wel⸗ 
ches ſeiner Seits wiederum ſehr unter dem Einfluß des 
franzoͤſiſchen geheimen Raths ſteht. Man fagt, daß 
jetzt an dem Hofe zu Madrid die franzoͤſiſchen Sitten, 
ſo wie die franzoͤſiſche Staatskunſt, herrſchen. Ich kann 
nicht ſagen, von welcher Art die neapolitaniſche Staats⸗ 
kunſt iſt, und ob der Hof die franzöfifchen Rathſchlaͤge 
fiebt oder nicht; aber kein aͤchter Englaͤnder kann eine 
vollkommnere Verachtung ihrer Sitten zeigen, als er. 
Im haͤuslichen Leben hat dieſer Fuͤrſt bey allen den 
Ruhm, daß er ein leutſeliger Herr. „ein guter Chee 
a ein gehorſamer Sohn, und ein liebreicher Was 
ker I 

Die Koͤniginn von Neapolie iſt eine ſchoͤne Frau, 
und ſcheint die Umgaͤnglichkeit, das aufgeraͤumte We⸗ 
fen und das Wohlwollen, das dem oͤſterreichiſchen Hauſe 
beſonders eigen iſt, zu beſitzen. 
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LVII. Brief. 

Neapolis. 

ie Erbgerichtsbarkeit des Adels uͤber ſeine Vaſal⸗ 
len iſt in den beyden Reichen Neapolis und 
Gicilien noch in der völligen Strenge der Lehnsregie⸗ 
rung. Daher ſind die Bauern arm, und es kommt 
gaͤnzlich auf den perſoͤnlichen Charakter der Herren an, 
ob ihre Armuth die kleinſte ihrer Beſchwerden ſeyn ſoll. 
Wenn das Land an drey Pachter, die vollkommen 
ſicher wären, ausgethan, und ihnen ein zureichend lane 
ger Pachttermin zugeſtanden wuͤrde, damit der 
ha * 
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haber Me Früchte feiner Verbeſſerungen aͤrndten koͤnnte, 
ſo iſt kein Zweifel, daß die Guͤter des Adels weit mehr 
. wurden. Dem Eigehthümer würde eine hd« 
in Gelde bezahlt werden, als er nun in 

Naar ſammlet, und daher nicht nur viele Ver⸗ 
walter beſolden muß, ſondern auch ihren Betruͤgereyen 
ausgeſetzt iſt; und die Pachter wuͤrden weit bequemer 
leben, und jährlich ein weniges für ihre Familien zus 
ruͤcklegen koͤnnen. Aber die Liebe zu regieren iſt in der 
Bruſt der Menſchen, die von Kindheit an dazu ge⸗ 
woͤhnt ſind, ſo herr ſchend/ daß, wenn ſie aus beyden 
die Wahl haͤtten, ſie weit lleber dem Eigenſinn eines 
deſpotiſchen Fuͤrſten ſich ſklaviſch unterwerfen, als auf 
die Bedingung unabhaͤngig wuͤrden ſeyn wollen, daß 
es auch ihre Vaſallen ſeyn ſollten. Man hat Urſache, 
zu glauben, daß dieſer unedelmüchige Geiſt bey dem 
europäifchen Adel faſt durchgaͤngig die Oberhand hat. 
Die deutſchen Baronen erſchrecken weit mehr über den 
Gedanken, daß ihre Bauern ſo vollkommen frey ſeyn 
follen, wie die engliſchen Pachter, als fie beſorgt find, 
die Gewalt ihrer Fuͤrſten einzuſchraͤnken *) ; und nach 
den Geſinnungen, die ich einige Franzoſen habe äufe 
ſern hoͤren, zweifle ich ſehr, ob ihr hoher Adel die Frey⸗ 
heiten der engliſchen Pairs auf Koſten jener uͤbermuͤ⸗ 
chigen Oberherrſchaft, und jener ausſchweifenden Frey⸗ 
eiten, die fie ſich ungeſtraft über die Bürger und das 
olk vom unterſten Rang herausnehmen, und die kei⸗ 
nem engliſchen Pair frey ſtehen, annehmen wuͤrde. 
Wir dürfen uns dieſes deſto weniger befremden laſſen, 
wenn wir 1 daß in 1 Theilen des britti⸗ 
sen 


4) Die Leibeigenſchaft hat in dem groͤßten Theil Deutſch⸗ 
landes feine Endſchaft erreicht, und es iſt zu hoffen, daß 
2 1 den Gegenden, wo ſie noch im Gange iſt, auch 

aufgehoben werden. Ueb. 
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ſchen Reichs, wo die billigen und großmuͤthigen Geſe⸗ 
tze Englands im Gange ſind, diejenigen, welche den 
hoͤchſten Werth auf die Freyheit ſetzen, die ſich allen 
Drangſalen unterwerfen und jede Gefahr uͤbernehmen, 
um ſich ſolche zu verſichern, nie eine Geſinnung haben 
blicken laſſen, den Segen derſelben auszudehnen, oder 
die Knechtſchaft jenes Theils des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts zu erleichtern, den ein eigennüßiger nicht zu 
rechtfertigender Tauſch unter ihre Gewalt gebracht hat. 


Der Hof zu Neapolis hat es noch nicht gewagt, 
durch eine oͤffentliche Handlung der Gewalt die uͤber⸗ 
maͤßige Macht der Gutsherren uͤber ihre Pachter abzu⸗ 
ſchaffen. Aber man glaubt, daß der Miniſter insge⸗ 
heim ihre Vertilgung wuͤnſcht, und man beobachtet 
insgemein, wenn Bauern ſich wegen gar zu arger Un- 
terdruͤckung uͤber ihre Herren bey den Gerichten oder ge— 
rades Weges bey dem Koͤnige beklagen, daß der Mi⸗ 
nifter fie in ihrer Klage beguͤnſtigt. Dem ohngeachtet 
haben die Herren fo viele Gelegenheit, ihre Vaſallen 
zu unterdruͤcken, und fo viele Wege, fie zu quälen, daß 
dieſe ihr Unrecht gemeiniglich lieber in der Stille ver— 
ſchmerzen; und da fie wahrnehmen, daß die, die ihre 
Laͤndereyen unmittelbar von der Krone haben, in eis 
nem weit ruhigern Zuſtande als fie find, fo erheben fie 
ihre Gedanken nicht zu einer vollkommnen Freyheit, fons 
dern ihr ganzer Wunſch geht dahin, vor den Drange 
ſalen von kleinen Tyrannen unter der unumſchraͤnkten. 
Gewalt eines gemeinſchaftlichen Herrn beſchuͤtzt zu ſeyn. 
Sie bilden fic) ein, daß die Gegenſtaͤnde koͤniglicher 
Aufmerkſamkeit zu erhaben, und die Herzen der Koͤ— 
nige zu groß ſind, als daß ſie ſich zu den kleinen un— 
billigen Erpreſſungen, die des erſchoͤpften Sandmanns 
harten Haͤnden jetzt abgedrungen werden, herablaſſen, 
oder ſie in ihren Bedienten beguͤnſtigen ſollten. 


Obgleich 
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Obgleich der neapolitaniſche Adel die alte Lehnsge⸗ 
richtsbarkeit noch uͤber die Bauern ausuͤbt, ſo beruhet 
doch ſeine perſoͤnliche Wichtigkeit großen Theils auf der 
Gunſt des Koͤnigs, der unter dem Vorwand einer Be⸗ 
leidigung ihn nach Belieben auf feine Guter verweiſen, 
oder gefangen ſetzen kann; aber auch, ohne ein Verge⸗ 
hen anzugeben, und ohne es fo weit kommen zu laſſen, 
ihn mit einer ihm hoͤchſt empfindlichen Strafe zu beles 
gen im Stande iſt, indem er ihn zu den Luſtbarkeiten 
des Hofes nicht einladet, oder ihn nicht mit Laͤcheln em» 
pfaͤngt, wenn er ſeine Aufwartung macht. Wenn der 
Prinz nicht fo unuͤberlegt verfaͤhrt, daß er den ganzen 
Adel auf einmal verdruͤßlich macht, und ſolchergeſtalt 
den ganzen Koͤrper wider ſich vereinigt, ſo hat er von 
ſeinem Unwillen wenig zu befuͤrchten. Und da die 
Edelleute die Liebe und Anhaͤnglichkeit ihrer Bauern 
verloren haben, ſo wuͤrden ſie, im Fall ſie ſich auch 
vereinigten, doch wider eine ſtehende Armee von dreyſ⸗ 
ſigtauſend Mann, die der Krone ganz ergeben ſind, 
nichts ausrichten koͤnnen. Die Errichtung der ſtehen⸗ 
den Armeen hat der Gewalt des Fuͤrſten allenthalben 
Standhaftigkeit verliehen, und die Macht der Großen 
zu Grunde gerichtet. Jetzt kann man von keinem eu⸗ 
ropaͤiſchen Adel ſagen, daß er politiſche Wichtigkeit ge⸗ 
erbt haͤtte, oder von dem Einfluß der Krone unabhaͤn⸗ 
zig oder ihr gerade zuwider handelte, die weltlichen 

airs in demjenigen Theil Großbritanniens, 
der England genannt wird, ausgenommen. 

Da in dieſem Lande Maͤnner von hoher Geburt ſel⸗ 
ten zur Verwaltung der oͤffentlichen Geſchaͤfte berufen, 
oder in eine Lage verſetzt werden, in der große politi⸗ 
ſche Kenntniß erfodert wird, und Seine Majeſtaͤt ſich 
auf ſeine eigne Talente und Kriegserfahrenheit in Anſe⸗ 
hung der Anfuͤhrung des Heers verlaͤßt, ſo eroͤffnen we⸗ 
der buͤrgerliche noch 9 dem zn. 

: | 15 8 
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Adels ein verführerifches Feld, deſſen Erziehung ge⸗ 
meiniglich nach den Geſchaͤften des Lebens, die ſie einſt 
treiben werden, eingerichtet iſt. Vermoͤgen und Titel 
fallen ihnen zu, ohne daß ſie ſich desfalls bemuͤhen duͤr⸗ 
fen. Vorzuͤge durch Gelehrſamkeit verdienen ihre Ach⸗ 
tung nicht, man haͤlt es daher nicht fuͤr rathſam, die 
foielende Unſchuld ihrer Kindheit oder die angenehme 
Munterkeit ihrer Jugend durch ſtarkes Studiren zu 
umwoͤlken. In einigen andern Laͤndern, wo man eine 
kleine Portion gelehrter Erziehung einem jungen Mann 
von Stande für anſtaͤndig hält, und wo ſelbſt dieſe 
kleine Portion vernachlaͤſſigt worden iſt, ſchnappen ſie 
ein wenig Kenntniß von der Geſchichte und Mytholo⸗ 
gie auf, und einige brauchbare moraliſche Gedanken aus 
den dramatiſchen Stuͤcken, die auf ihren Theatern vor⸗ 
geſtellet werden. Bisweilen erhaſchen ſie auch einige 
Begriffe von den verſchiedenen Regierungen in Luz 
ropa, und einige wenige politiſche Ideen auf ihren 
Reiſen. Aber der Adel dieſes Landes reiſet ſelten, und 
Opern ſind die einzigen dramatiſchen Stuͤcke, die hier 
vorgeſtellet werden, bey denen man hauptſaͤchlich auf 
die Muſik und nicht auf die Gedanken merkt. Bey 
andern theatraliſchen Unterhaltungen iſt Polichinell 
der glänzende Charakter. Der Verachtung der Ger 
lehrſamkeit iſt es zuzuſchreiben, daß man unter dem 
Adel wenige überläftige ſcholaſtiſche Pedanten, und gar 
keine unruhige Koͤpfe findet, welche die Stille der Na⸗ 
tionen durch politifches Lermen in Bewegung ſetzen, die 
Raͤder der Regierung durch Widerſetzung hemmen, das 
Verfahren der Miniſter auskundſchaften, oder auf ans 
dre Art die Gleichguͤltigkeit des Publicums, die ſich in 
dem ganzen Reiche aͤußert, ſtoͤren. Ein großer Ges 
ſchichtſchreiber unſerer Zeit meldet ), daß n 
e 


*) E. Robettſons Geſchichte Kaif Karl des V. xfer Abſchn. 
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Geiſtes, Empfindung perſoͤnlicher Wuͤrde, Tapferkeit 
in Unternehmungen, unuͤberwindliche Beharrlichkeit in 
der Ausfuͤhrung, Verachtung der Gefahr und des To⸗ 
des, die charakteriſtiſche Tugend uncivilifirter Natio⸗ 
nen ſind. Da aber der Adel dieſes Landes lange civi⸗ 
liſirt geweſen, ſo laͤßt ſich vermuthen, daß dieſe Cix 
genſchaften in ihm den Künften Platz gegeben, die ein 
dolles Jahrhundert verſchoͤnern: dem Spiel der 
Galanterie, der Muſik, der Parade in Equipagen, der 
Verfeinerung in der Kleidung, und andern unnennba⸗ 
ren Verfeinerungen. 


LVIM. Brief. 
Neavolis. 


Die Bürger unter ſich machen zu Neapolis eine 
Geſellſchaft aus, welche von dem Adel vollkom⸗ 
men unterſchieden iſt, und ob ſie gleich nicht das be⸗ 
triebſamſte Volk von der Welt ſind, ſo haben ſie doch, 
da fie einigermaßen beſchaͤftigt find, und ihre Zeit zwi⸗ 
ſchen Arbeit und Vergnuͤgen vertheilt iſt, wahrſchein⸗ 
lich mehr Genuß davon, als dieſe, die ohne innerliche 
Quellen oder Gelegenheiten „ thatig zu ſeyn, ihr Leben 

in ſinnlichen Defriedigungen zubringen, und an einem. 
Spieliiche die Ruͤckkehr des Appetits abwarten. Zu 
der ehrwuͤrdigſten Klaſſe der Bürger gehoͤren die Juri⸗ 
fien, deren in dieſer Stadt eine unglaubliche Anzahl iſt. 
Die Vornehmſten von dieſer Profeffion machen einen gee 
wiſſen Zwiſchenſtand zwiſchen Adel und Buͤrgern aus; 
die uͤbrigen ſtehen mit den Aerzten, den vornehmſten 
Kaufleuten und den Kuͤnſtlern in einer Gleichheit, von 
denen keine ein großes Gluͤck machen koͤnnen, wenn ſie 
noch fo fleißig find: aber ein 3 Einkom⸗ 
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men ſetzt ſie in den Stand, ihren Rang in der Geſell 
ſchaft zu behaupten, und alle Bequemlichkeiten und vie⸗ 
les Ueberfluͤſſige des Lebens zu genießen. 


England iſt vielleicht das einzige Land in Eu⸗ 
ropa, wo einige einzelne Perſonen von jedem, ſelbſt 
dem niedrigſten Stande es moͤglich finden, großes Ver⸗ 
moͤgen aufzulegen. Die Folge davon iſt ſehr oft dieſe, 
daß der Sohn die Profeſſion feines Vaters verachtet, 
den Junker fpielt, und in einigen Jahren verſchwen⸗ 
det, was zu ſammlen ein ganzes Leben gekoſtet hat. 
In den vornehmſten Städten Deutſchlandes und 
Italiens finden wir, daß die Vorfahren vieler dieſer 
Buͤrger, die in ihren beſondern Geſchaͤften die beruͤhm⸗ 
teſten ſind, die Liebe zu denſelben durch verſchiedene 
Geſchlechter auf ſie fortgepflanzt haben. Man wird 
von ſelbſt erachten, daß dieſes zur Verbeſſerung der 
Kunſt, Wiſſenſchaft oder Profeſſion ſo gut, als des 
Familienvermoͤgens gereicht und die dritte Generation 
ſowohl durch die Erfahrung der andern beyden Kennt: 
nif, als durch ihren Fleiß Reichthum erwirbt; da bine 
gegen in obangefuͤhrtem Fall das Gluͤcksrad ſich auf eine 
ganz verſchiedene Art bewegt. Durch Emſigkeit in ei» 
nem beſondern Gewerbe und durch Genie erwirbt jes 
mand ein großes Vermoͤgen und Ruhm. Der Sohn 
verſchwendet das Vermoͤgen, und entehrt durch Aus- 
ſchweifung feinen Charakter; und der Enkel muß, ohne 
durch den Reichthum oder die Erfahrung ſeiner Voraͤl⸗ 
tern unterſtuͤtzt zu werden, das Gewerbe von neuem 
anfangen. — Aber ich rede von einem Uebel, deſſen 
Abhelfung kaum zu wuͤnſchen iſt, weil es aus dem 
Reichthum und der Gluͤckſeligkeit des Landes Aueh in 
welchem es vorhanden iſt. 


Die Anzahl der Prieſter, Mönche und Geiſtlichen 
aller Orden, die in dieſer Stadt a iſt 
erſtau⸗ 
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erſtaunend, und das zu ihrem Gebrauch Beſtimmte iſt 
eben ſo anſehnlich. Man hat mir verſichert, daß die 
Geiſtlichkeit über den dritten Theil der Einkuͤnfte des 
ganzen Reichs beſitzt, ohne was uͤberdem einige beſon⸗ 
dre Orden fuͤr ihre Kloͤſter erbetteln, und was ſie durch 
Sift und Bemühungen an Vermaͤchtniſſen erhalten. 
Das todte Capital, was in den Kirchen und Kloͤſtern 
dieſer Stadt ſteckt, iſt von einem erſtaunenden Werth. 
In Anſehung der Baukunſt ſind die neapolitaniſchen 
Kirchen und Kloͤſter nicht mit den roͤmiſchen zu verglei⸗ 
chen; aber an Reichthuͤmern, am Werth der Juwe⸗ 
len, an der Quantitaͤt der ſilbernen und goldenen Cru⸗ 
cifire, Gefäße und Geraͤthe aller Art, übertreffen fie 
dieſelben. Oft habe ich ſolche auf eine Summe ſchaͤ⸗ 
tzen hoͤren, die alle Glaubwuͤrdigkeit uͤbertrifft, und 
die ich nicht nennen will, da ich keine Gelegenheit habe, 
nur einigermaßen von der Richtigkeit uͤberzeugt zu wer⸗ 
den. So groß dieſer Reichthum iſt, ſo hat doch das 
Reich ſo wenig Nutzen davon, als wenn er noch in den 
peruaniſchen Bergwerken ware, und der größte Theil 
deſſelben verſchafft der Geiſtlichkeit und den Moͤnchen 
eben ſo wenig Bequemlichkeit, als einem andern Theil 
der Geſellſchaft. Denn ob er gleich einer Kirche oder 
einem Kloſter gehoͤrt, ſo kann er doch zu dem Nutzen 
der Prieſter und Mönche dieſer Kirche oder dieſes Rios 
ſters nicht mehr angewendet werden, als zu dem Gee — 
brauch der Kraͤmer in den naͤchſten Straßen. Es be⸗ 
fremdet mich daher nicht wenig, daß man keine Aus⸗ 
flucht, keine Einwendung erfunden, kein Mittel er⸗ 
ſonnen, keinen Tractat oder Vergleich gemacht hat, 
wenigſtens einen Theil deſſel m Dienſt andrer Leute 
anzuwenden. Wenn die Gelſtlichkeit Hand daran 
legte, ſo moͤchte es dem Koͤnige nicht recht ſeyn; und 
wenn Seine Majeſtaͤt ſich träumen ließe, etwas da⸗ 
von zu den Beduͤrfniſſen des * nehmen zu wollen, 
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fo würde die Kleriſey ohne Zweifel ein Geſchren erhe⸗ 
ben; und wenn beyde Theile einig waͤren, ſo wuͤrde der 
Papſt denken, er habe ein Wort mit zu reden. Wenn 
aber dieſe drey Maͤchte ſich mit einander verſtuͤnden 
und daruͤber verglichen, ſo glaube ich gewiß, es wuͤrde 
in aller Stille ein eben ſo guter Partagetractat heraus⸗ 
kommen, wie von Polen. 

Was auch die neapolitaniſche Geiſtlichkeit bey ei⸗ 
nem ſolchen Project fuͤr Bedenklichkeit haben moͤchte, ſo 
wuͤrde ſie doch gewiß wider den voͤlligen Genuß ihrer 
Einkuͤnfte nichts einzuwenden haben. Keine Klaſſe von 
Menſchen kann weniger Luſt haben, die Vorſehung 
durch muͤrriſche Verachtung des Guten, das die Milde 
des Himmels gewaͤhret, zu beleidigen, als ſie. Selbſt⸗ 
verlaͤugnung iſt eine Tugend, welche ſie, ich will nicht 
ſagen, im geringern Grad beſitzen, aber gewiß, wie 
ich überzeugt bin, weniger erkuͤnſteln, als irgend Geiſt⸗ 
liche, die ich kenne. Sie leben mit Adel und Buͤr⸗ 
gern ſehr geſellſchaftlich. Alle, die Mönche nicht aus⸗ 
genommen, beſuchen die Schauſpiele *), und ſchei⸗ 
nen an allen andern Zeitvertreiben und Luſtbarkeiten den 
herzlichſten Antheil zu nehmen. Das gemeine Volk bes 
findet ſich dadurch keinesweges beleidigt, oder denket, 
daß ſie eingezogner leben muͤßten. Einige Ordensleute 
haben die Geſchicklichkeit gehabt, dem gemeinen Volke 
einzubilden, es ſey ein Beweis ihres Eifers fuͤr die Re⸗ 
ligion, wenn ſie fuͤr das irdiſche Intereſſe der Moͤnche 
ſorgten, und ihnen ein gutes und gewiſſermaßen luſti⸗ 
ges Leben zu verſchaffen ſuchten. Ich hoͤre, daß ſeit 
der Aufhebung des Jeſuiterordens, und ſeit der von 


dem vorigen Papſt ertheilten Freyheit, die Kutte ause 
zuzie⸗ 


*) In dieſem Jahr (1781) hat der Koͤnig eine Verord- 
nung ergehen laſſen, daß kuͤnftig fein Moͤnch in die 
Schauſpiele eingelaſſen werden ſoll. Ueb. 
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zuziehen, die Anzahl der Moͤnche in dem Königreich 
Meapolis fic) ſehr vermindert habe; doch hat man 
noch nicht Urſache, über einen Mangel an dieſen Leu⸗ 
ten zu klagen. Die reichſten und bequemſten Moͤnchs⸗ 
und Nonnenkloͤſter von Europa ſind in dieſer Stadt; 
die fruchtbarſten und ſchoͤnſten Huͤgel der Gegenden um⸗ 
her ſind damit bedeckt; ein kleiner Theil ihrer Ein⸗ 
fünfte wird auf die Ernaͤhrung der Armen verwandt: 
denn die Moͤnche theilen taͤglich vor den Thuͤren ihrer 
Kloͤſter einer gewiſſen Anzahl derſelben Brodt und 
Suppe aus. Einige Mönche ſtudiren Arzney⸗ und 
Wundarzneykunſt, und uͤben dieſe Kuͤnſte mit großem 
Beyfall. Ein jedes Kloſter hat ſeine Apotheke, wo 
den Armen Arzneyen ohne Entgeld mitgetheilt, und 
denen, die ſie bezahlen koͤnnen, verkauft wird. Aus 
allen dieſen Gründen find die Mönche insgemein groͤſ⸗ 
fere Sieblinge des gemeinen Volks, als die Weltgeiſtli⸗ 
chen. Inzwiſchen wuͤrden alle dieſe Kiebeswerke der 
Moͤnche nicht faͤhig ſeyn, ihrer Suͤnden Menge zu be⸗ 
decken, wenn alle Hiſtoͤrchen, die von ihren Feinden 
verbreitet, und wo ſie als die luͤderlichſten und ſchwel⸗ 
geriſchſten Menſchen von der Welt vorgeſtellet werden, 
wahr waͤren. Ohne allem, was davon geſagt wird, 
Glauben beyzumeſſen, fo iſt es doch hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich, daß ſich die Bewohner der Kloͤſter, gleich den Ein⸗ 
wohnern uͤberhaupt, gewiſſen Vergnuͤgungen mit we⸗ 
niger Bedenklichkeit und Zuruͤckhaltung uͤberlaſſen, als 
in einigen andern Plaͤtzen gewoͤhnlich iſt, weil die nea⸗ 
politaniſchen Moͤnche gut gefuͤttert werden, und das 
Klima nicht gar zu vortheilhaſt für die Enthaltſamkeit 
iſt — eine Tugend, die hier keineswegs nach Pro⸗ 
portion ihrer Seltenheit geſchaͤtzt wird. Wie dem ſey, 
ſo iſt gewiß, daß ſie die Aberglaͤubigſten ſind; und dieſe 
Denkungsart theilen fie einem hoͤchſt unwiſſenden und 
verliebten Volk mit fo vielem Eifer als Succeß x 

| er 


93 — —— 


Der Same des Aberglaubens, der mit ſolchem Eifer 
auf ein fo warmes und fruchtbares, obgleich unbebaue⸗ 
tes Erdreich faͤllt, bringt bisweilen die außerordentlich⸗ 
ſte Aerndte von Sinnlichkeit und Andacht, die je in ei⸗ 
nem Lande geſehen worden iſt. REN 
Die Lazzaroni oder Troßbuben machen, wie ich 
ſchon angemerkt habe, einen anſehnlichen Theil der 
Einwohner von Neapolis aus, und haben, bey eini⸗ 
gen wohlbekannten Vorfaͤllen, die Regierung auf kurze 
Zeit in ihren Haͤnden gehabt. Man ſchaͤtzt fie auf 
dreyßigtauſend. Die mehreſten haben keine Wohnun⸗ 
gen, ſondern ſchlafen des Nachts unter Saͤulengaͤngen, 
bedeckten Plaͤtzen, oder wo ſie ſonſt ein Obdach finden 
koͤnnen. Diejenigen unter ihnen, welche Weiber und 
Kinder haben, leben in den Vorſtaͤdten von Neapo—⸗ 
lis, nahe bey Panſtlippo, in Hütten, oder in Hoͤh⸗ 
len, oder Kammern, welche in dem Berge gegraben 
ſind. Einige verdienen ihren Unterhalt mit Fiſchen; 
andere mit Laſten von und nach den Schiffen tragen; 
viele gehen auf den Gaſſen herum, bereit fuͤr eine kleine 
Belohnung Botſchaften zu beſtellen, oder Arbeiten, die 
in ihren Kraͤften ſtehen, zu verrichten. Da ſie nicht 
beſtaͤndig Beſchaͤftigung finden, fo iſt ihre Belohnung 
zu ihrem Unterhalt nicht hinreichend. Die Lazzaroni 
werden gemeiniglich als ein faules, ausſchweifendes, 
unruhiges Volk geſchildert; aber was ich von ihnen be- 
merkt habe, giebt mir von ihrem Charakter eine ganz 
andre Vorſtellung. Ihr Muͤßiggang iſt offenbar eine 
Folge der Noth, nicht der Wahl; ſie ſind ſtets bereit, 
eine noch fo muͤhſame Arbeit um eine ſehr billige Bee 
lohnung zu verrichten. Es muß an einem Fehler der 
Regierung liegen, daß ſolche ſtarke nana Menſchen 
nicht beſchaͤftigt werden; fie find fo weit entfernt, aus⸗ 
ſchweifend und unruhig zu ſeyn, daß ich faſt denke, ſie 
find zu zahm und unterwürfig. Obgleich die Einwoh⸗ 
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ner der italieniſchen Städte die erſten waren, die das 
Joch der Lehnsregierung abwarfen, und Neapolis 
lange das Vorrecht einer Municipafregierung genoſſen 
hat, fo blenden doch der aͤußere Glanz des Adels und 
die Gewalt, die ſie noch uͤber die Bauern ausuͤben, die 
Gemuͤther der Lazzaroni; und fo kuͤhn und rachſuͤch⸗ 
tig fie ſeyn mögen, wenn fie von andern beleidigt wer⸗ 
den, ſo erdulden ſie doch die Grobheit des Adels ſo ge⸗ 
ldig, als die an ihren Boden gebundenen Bauern. 
in Geck von Laufer in feiner phantaſtiſchen Kleidung, 
oder ein Kvreyſklave der Großen, begegnet dieſen ars 
men Leuten ohne Umſtände mit aller Grobheit und Une 
empfindlichkeit, die ſeinem Herrn natuͤrlich iſt; und 
das aus keinem andern ſichtbaren Grunde, als weil er 
in verbraͤmten Kleidern und dieſer in Lumpen geht. An⸗ 
ſtatt ihm zuzurufen, aus dem Wege zu gehen, wenn 
das Geraͤuſch auf der Gaſſe den geringen Mann verhin⸗ 
dert, die kommenden Wagen zu hoͤren, iſt ein Schlag 
auf die Schulter mit dem Stock des Laufers die ge⸗ 
woͤhnliche Warnung, die ihm gegeben wird. Nichts 
als dringende und ſehr allgemeine Urſachen koͤnnen dieſe 
Leute zum Aufſtand bewegen; z. E. Brodtmangel: alle 
andre Beſchwerden ertragen ſie, als wenn es ihre 
Schuldigkeit waͤre. Wenn wir uns dreyßigtauſend 
Menſchen ohne Bette und Wohnung verſtellen, die faſt 
nacket umherwandern, in den Gaſſen einer wohlgebaue⸗ 
ten Stadt ihre Nahrung zu ſuchen; wenn wir an die 
Gelegenheiten denken, die ſie haben, zuſammen zu ſeyn; 
wenn wir ihren von allem entbloͤßten Zuſtand mit dem 
Ueberfluß andrer vergleichen: ſo muß man uͤber ihre Ge⸗ 
duld erſtaunen. 8 7 f 
Der Prinz unterſcheide ſich durch Schimmer und 
Pracht, der Große und Reiche habe Ueberfluß und 
Wohlleben: aber man laſſe doch, um der Menſchheit 
willen, den Armen, der gern arbeiten will, Brodts 
\ genug 
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genug haben, die Beduͤrfniſſe der Natur zu beftedi⸗ 
gen, Kleidung genug haben, ihn wider die unfreundliche 
Witterung zu vertheidigen. 


Wenn ſeine Obern, aus Schwaͤche oder Nachläſ⸗ 
ſigkeit, ihn nicht damit verſehen, ſo hat er gewiß das 
Recht, ſich ſelbſt dazu zu verhelfen. — Alle Geſetze 
der Billigkeit und des geſunden Verſtandes werden ihn 
rechtfertigen, wenn er ſich wider ſolche Obern aufleh⸗ 
net, und aus dem Ueberfluß des muͤßiggehenden Luxus 
ſeine Beduͤrfniſſe R 
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LIX. Brief. 


Neapolis. 


ch habe das Muſeum zu Portici zu verſchiedenen⸗ 
malen beſucht, vornehmlich, wie Sie leicht erach⸗ 

ten werden, die aus Herculaneum und Pompeji 
ausgegrabnen Antiquitäten zu beſehen. Das von der 
Regierung in Druck gegebne Werk, welches mit Ku⸗ 
pfern von den vornehmſten Stuͤcken dieſer ſeltenen 
Sammlung geziert iſt, wird aller Wahrſcheinlichkeit 
nach viele Jahre fortgeſetzt werden, da taͤglich neue 
Sachen, die der Kunſt des Kupferſtechers werth find, 
entdeckt werden, und allem Vermuthen nach in den 
noch uneroͤffneten Straßen von Pompeji eine große 
Menge Seltenheiten verborgen liegen. Von den alten 
Malereyen find diejenigen, welche das Theater von 
Serculaneum zierten, ſchoͤner, als alle, die zu Pom⸗ 
peji gefunden worden. Alle dieſe Gemaͤlde waren auf 
die getuͤnchten Wände aufgetragen, und find mit grofe 
* Mühe und Geſchicklichkeit davon getrennet, und nun 
in glaͤſernen Behaͤltniſſen aufgehoben. Die Farben 
ſollen weit glaͤnzender geweſen ſeyn, ehe ſie aus ihrem 
unter⸗ 
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unterirdiſchen Aufenthalt hervorgebracht, und der freuen 
Luft ausgeſetzt worden; inzwiſchen ſind ſie noch unge⸗ 
mein lebhaft. Diejenigen, welche mit der griechiſchen 
Geſchichte und Mythologie bekannt ſind, verſtehen die 
Gegenſtaͤnde auf den erſten Anblick. Man ſiehet einen 
Chiron, der den Apoll die Leyer ſpielen lehrt; die 
verlaßne Ariadne, Paris Urtheil, einige Bacchan⸗ 
ten und Faunen; das groͤßte Stuͤck ſtellt Theſeus 
Sieg über den Minotaur vor. Es beſteht aus ſieben 
bis acht wohl gruppirten Figuren; aber eine Frieſe mit 
einer tanzenden Frau, auf einem ſchwarzen Grunde, 
nicht uͤber zehn Zoll lang, wird fuͤr das beſte ge⸗ 
halten. 

Doch muͤſſen wir von dem Grade der Vollkom⸗ 
menheit, der ſich in dieſen Gemaͤlden zeigt, nicht auf 
den Fortgang der Alten in der Kunſt der Malerey 
ſchließen. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß die beſten 


Gemaͤlde des alten Griechenlan des oder Italiens 


zu Herculaneum geweſen, und wenn es erwieſen wer⸗ 
den koͤnnte, daß ſich einige Werke der beſten Meiſter 
dort befunden haͤtten, ſo wuͤrde daraus nicht folgen, daß 
die entdeckten zu dieſer Klaſſe gehören. Wenn ein 
Fremder auf ein Gerathewohl in einige Haufer in Lon⸗ 
don gienge, und einige leidlichgute Gemaͤlde faͤnde, ſo 
wuͤrde er doch wohl nicht richtig ſchließen koͤnnen, daß 
die beſten darunter die beften in London wären. Die 
von Herculaneum gebrachten Gemälde find vollkom⸗ 
mene Beweiſe, daß die Alten den Fortgang in der 
Kunſt gemacht hatten, den dieſe Malerenen anzeigen; 
aber ſie geben auch nicht einmal zu der Vermuthung 
Anlaß, daß fie nicht weiter darin gekommen find, Es 
iſt beynahe erweislich, daß dieſe Gemälde nicht von den 
beiten find. Eben die Schule, die den Bildhauer zur 
Genauigkeit anfuͤhrte, wuͤrde den Maler zu gleicher 
Genauigkeit in ſeinen Zeichnungen bilden, ſo mangel⸗ 
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haft er auch in allen andern Theilen feiner Kunſt ſeyn 
moͤchte. Ihre beſten Bildſaͤulen ſind genau in ihren 
Verhaͤltniſſen und zierlich in ihrer Form. Dieſe Ge⸗ 
maͤlde find nicht genau in ihren Verhaͤltniſſen, und vere 
gleichungsweiſe unzierlich in ihrer Form. - 

Unter den Bildſaͤulen ſind der trunkene Faun und 
der Mercur die beſten. Es find auch einige ſchoͤne 
Buͤſten von Bronze da. Die geſchnittenen Steine und 
Cameen, die zu Herculaneum oder Pompeji ges 
funden worden, werden fuͤr mittelmaͤßig gehalten. 

Die zierliche Geſtalt und vortreffliche Arbeit der 
Geſchirre zur Pracht und des Hausgeraͤths in Silber 
und andern Metallen, die Mannichfaltigkeit und Schoͤn⸗ 
heit der Lampen, Dreyfuͤße und Vaſen, zeugen zur 
Gnuͤge, wenn auch keine andre Beweiſe da waͤren, von 
der fruchtbaren Einbildungskraft und vortrefflichen Aus. 
hrung der alten Kuͤnſtler. Und wenn ihre Dichter 
und Geſchichtſchreiber von den roͤmiſchen Verfeinerun— 
gen der Kochkunſt und der Leckerheit ihrer Tafel nichts 
geſchrieben hätten, fo würde doch die erſtaunende Man⸗ 
nichfaltigkeit ihres Kuͤchengeraͤths, die Formen zu Gal- 
lerten, Confect und Paſteten, die in dieſem Muſeum 
aufgeſtellet find, eine ſtarke Vermuthung abgeben, daß 
die Großen unſerer Tage den alten Welteroberern aͤhn⸗ 
licher ſind, als man ſich gemeiniglich einbildet. 

Viele in Herculaneum gefundene alte Hand— 
ſchriften find nach Madrid gebracht worden, aber 
eine große Anzahl iſt noch zu Portici geblieben. Man 
bat viele Mühe und Scharfſinnigkeit angewandt, die 
Blatter zu trennen und abzurollen, ohne die Schrift zu 
beſchaͤdigen. Gewiſſermaßen iſt dieſes gegluͤckt; ob⸗ 
gleich, ungeachtet aller Geſchicklichkeit und Aufmerk— 
famfeit derjenigen, die zu dieſer Arbeit gebraucht were 
den, die Abſchreiber manche leere Raͤume laſſen muͤſ⸗ 

fen, 
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fen, wo die Buchſtaben ausgeloͤſcht find. Die bisher 
abgerolleten und abgeſchriebenen Manuſcripte find gries 
chiſch und von keiner großen Wichtigkeit. Da das Ab- 
rollen dieſer Blaͤtter viele Zeit wegnehmen muß, und 
unſaͤgliche Geſchicklichkeit erfodert, ſo iſt zu wuͤnſchen, 
daß Seine neapolitaniſche Majeſtaͤt wenigſtens eines an 
jede Univerſitaͤt in Europa ſendete, damit die kluͤg⸗ 
ſten Maͤnner eines jeden Landes ihre Geſchicklichkeit an 
einer fo allgemein intereſſirenden Sache beweiſen möchten. 
Die Methode, welche die beſte befunden würde, muͤßte 
ſogleich bekannt gemacht, und zur Entwickelung der 
übrigen Schriften gebraucht werden. Die Wahrſchein⸗ 
lichkeit, jene Werke wieder zu erhalten, deren Verluſt 
die Gelehrten fo lange bedauert haben, würde dadurch 
ſehr zunehmen. 

Herculaneum und Pompeji wurden zu gleicher 
Zeit vor ſiebenzehnhundert Jahren durch einen Aus⸗ 
bruch des Veſuv zerſtoͤrt. Jene Stadt war weit 
praͤchtiger als dieſe. Es haͤlt aber unendlich ſchwerer, 
ſie von der Materie, mit der ſie bedeckt iſt, zu reini⸗ 
gen. Sir Wilhelm Samilton verſichert in ſeinen 
genauen und ſcharfſinnigen Beobachtungen uͤber den 
Veſuv: es waren augenſcheinliche Kennzeichen vor⸗ 
handen, daß die Materie von ſechs Auswürfen des 
Bergs über dieſe ungluͤckliche Stadt ſeit dem großen 
Auswurf hingefloſſen fen, der fie Pompejens Schick⸗ 
ſal zu Theil werden ließ. Zwiſchen jedem dieſer ver⸗ 
ſchiedenen Auswuͤrfe iſt eine geraume Zeit verſtrichen, 
welches aus den zwiſchen ihnen befindlichen Schichten 
guten Erdreichs erhellet. Die Materie aber, welche 
die Stadt unmittelbar bedeckt, und mit welcher das 
Theater und alle bisher unterſuchte Haͤuſer angefuͤllet 
ſind, iſt keine Lava, ſondern ein weicher aus Bims⸗ 
ſtein und Aſche zuſammengeſetzter mit Erde vermiſchter 
Stein. Dieſes hat die Gemälde, Handſchriften, Bü- 
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ſten, Geraͤthe und andre Alterthuͤmer, die aus Het: 
culaneum hervorgebracht worden, vor der gänzlichen -- 
Vernichtung bewahret. Denn wenn einer der ſechs fole 
genden Auswürfe vor dieſem hergegangen, und die glüs 
hendheiße fluͤſſige Lava, aus der fie beſtanden, in die 
offne Stadt gefloſſen waͤre, ſo wuͤrde ſie alle Gaſſen an⸗ 
gefuͤllet, durch ihre innere Hitze alle verbrennbare Sa- 
chen verſengt, und die Haͤuſer mit allem, was drin⸗ 
nen war, in einen einzigen feſten, nicht zu unterſchei⸗ 
denden, und auf ewig unzertrennbaren Stein von Lava 
verwandelt haben. Der Auswurf, der die Stadt in 
Aſche, Erde, und halbverbrannte Kohlen begrub, hat 
fie einigermaßen vor den verderblichen Wirkungen der 
feurigen Ströme, die fie nachher uͤberſchwemmet haben, 
beſchüͤtzt. Hs» 

Wenn wir bedenken, daß die Zwiſchenzeiten zwi⸗ 
ſchen dieſen Auswuͤrfen lange genug geweſen, daß ſich 
auf jede verhärtete Lava ein neuer Boden von Erde fes 
tzen koͤnnen; daß auf die Lava des letzten Auswurfs 
wirklich eine neue Stadt gebauet worden; und daß die 
alte Stadt ſiebenzig bis hundert Fuß unter der jetzigen 
Oberflaͤche der Erde iſt, ſo muͤſſen wir geſtehen, daß 
es mehr zu bewundern ſey, daß einige, als daß nicht 
mehr von ihren Zierrathen erhalten find, Am Anfang 
des jetzigen Jahrhunderts wuͤrde jedermann es eben ſo 
wenig wahrſcheinlich gehalten haben, daß die Buͤſten, 
Statuen und Gemälde von Herculaneum in fo kur⸗ 
zen Jahren wieder auf der Oberfläche der Erde erſchei— 
nen würden, als daß die Perſonen, die fie vorſtellen, 
wieder auf die Welt kommen koͤnnten. 


Ganz anders verhält es ſich mit Pompeji. Ob 
es gleich erſt vor fuͤnf und zwanzig Jahren, und alſo 
vierzig Jahr ſpaͤter als Herculaneum, entdeckt wore 


den, ſo war es doch ungemein wahrſcheinlich, daß es 
eher 
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eher entdeckt werden wuͤrde; denn Pompeji hat nur 
die Wirkung eines einzigen Auswurfs erfahren. Es 
ift nicht tiefer als zwölf Fuß unter der Erde verfchütter, 
und die Erde, Aſche, Kohlen und Bimsſteine, mit 
denen es bedeckt iſt, find fo leicht und fo wenig zuſam⸗ 
menhaͤngend, daß fie mit nicht gar großer Schwierig · 
keit weggeſchafft werden koͤnnen. Wenn Seiner nea⸗ 
politaniſchen Majeſtaͤt Aufmerkſamkeit nicht mit wichti⸗ 
gern Angelegenheiten beſchaͤftigt waͤre, ſo koͤnnte die 
ganze Stadt in kurzer Zeit entdeckt werden. Die 
Hälfte der neapolitaniſchen Lazzaroni koͤnnte es in einem 
Jahr zu Stande bringen. Bisher ſind nur eine Gaſſe 
und einige einzelne Gebaͤude von dem Schutt gerei⸗ 
nigt; die Gaſſe iſt mit eben ſolchen Steinen wohlbe⸗ 
pflaſtert, von denen die alten Landſtraßen gemacht find, 
und zur Bequemlichkeit der Fußgaͤnger find an jeder 
Seite Erhoͤhungen von anderthalb Fuß angelegt. Die 
Gaſſe ſelbſt iſt, fo viel ich mich erinnere, nicht fo breit 
als der ſchmalſte Theil von Strand in London, und 
iſt vermuthlich von Kraͤmern bewohnt geweſen. Auf 
dem Pflaſter ſieht man die Spuren der Karrenraͤder. 
Die Spur iſt nicht ſo weit von einander, als bey ei⸗ 
ner jetzigen Poſtkutſche. Ich bemerkte dieſes deſto ge⸗ 
nauer, da ich bey der erſten Beſichtigung der Gaſſe 
zweifelte, ob zwey von unſern Kutſchen Platz härten, 
einander vorbey zu fahren. Ich ſahe deutlich, daß für 
zwey der alten Wagen Raum genug war, deren Rae 
der nicht weiter von einander ſtuͤnden, als die Spur 


auf dem Pflaſter auswies. Die Häufer find klein, und 


in einem von den jetzigen italieniſchen Haͤuſern ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Styl; denn jene geben uns einen Begriff 
von Nettigkeit und Bequemlichkeit. Die Tünche an 
den Wänden iff fo hart als Marmor, ſauft und fihön. 
Einige Gemaͤcher ſind mit Malereyen geziert, mehren⸗ 
theils einzelne Figuren, die ein Thier vorſtellen; fie 
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find ziemlich gut gemacht, und wenn ein wenig Waſſer 
darauf geſpruͤtzt wird, ſo erſcheinen die Farben zum Be⸗ 
wundern friſch. 


Die meiſten Haͤuſer ſind auf einerley Art gebauet. 
Sie haben ein kleines Zimmer am Eingang, welches 
der Vermuthung nach der Laden geweſen, mit einem 
Fenſter nach der Gaſſe, und einem Platz, der dem 
Anſehen nach dienen ſollen, die Waaren auf das ver: 
theilhafteſte zur Schau zu legen. Ueber jeder Thuͤr iſt 
eine ausdrucksvolle Figur von erhabner Arbeit (alto re- 
lievo), welche das Gewerbe, das in dem Haufe getrie⸗ 
ben wird, anzeigt. 


Es waͤre zu wuͤnſchen, daß eines der beſten Haus 
ſer mit einem Dach bedeckt wuͤrde, das dem eigentlich 
dazu gehörigen fo ähnlich als möglich wäre, und daß 
man ſolches Haus vollftändig mit allem alten Gerathe, 
der Kuͤche ſowohl als eines jeden Zimmers, verſaͤhe. 
Ein ſolches mit Genauigkeit und Geſchmack meublirtes 
und mit allem Geraͤthe und Zierrathen in gehoͤriger 
Ordnung verſehenes Haus wuͤrde ein Gegenſtand ei» 
ner allgemeinen Neubegierde ſeyn, und den Antiqua⸗ 
rier mit Ehrfurcht und Freude erfuͤllen. Stellen Sie 
ſich vor, wertheſter Freund! was ſolche Herren fühlen 
muͤſſen, wenn fie die ehrwuͤrdigen Wohnungen der Al 
ten in ihrem jetzigen traurigen Zuſtande, vernachlaͤſ⸗ 
ſigt, verachtet, den Regenguͤſſen und der ſchlechten Wis 
terung ausgeſetzt ſehen! — Jene koſtbaren Wände, 
die, wenn es moͤglich waͤre, ſie nach andern Weltge— 
genden zu überbringen, begierig gekauft, und in fuͤrſt⸗ 
liche Gärten verſetzt werden wurden! Wie muß allen 
wahren Kennern das Herz fuͤr Unwillen ſchlagen, wenn 
fie die Wohnungen der alten Roͤmer ihrer Zierrathen bee 
raubt, ſie entehret, und wie eine Parthey lumpichter 


Galerenſklaven, auf die unanſtaͤndigſte Art, mit kaum 
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einiger Bedeckung ihrer Bloͤße zur Schau geſtellt fee 
hen; dahingegen ein kleines elendes backſteinernes 
Haus, das, Gott weiß wie, aus einem Lande kommt, 
welches Maͤnner von Geſchmack allemal verachtet ha⸗ 
ben, gaſtfrey aufgenommen, in ein ſchoͤnes Kleid von 
dem reichſten Marmor gekleidet, mit Juwelen und 
praͤchtigen Steinen gezieret, und mit allen Merkmalen 
eines ehrenvollen Vorzugs begegnet wird! 


In einem andern Theil der Stadt Pompeji iſt 
ein rechtwinkelichtes Gebaͤude, mit einem Saͤulengange 
nach dem Hofe hin, einigermaßen in dem Styl der koͤ⸗ 
niglichen Boͤrſe zu London, aber kleiner. Es hat 
das voͤllige Anſehen einer Barake oder Wachthauſes. 
Die Pfeiler ſind von Backſteinen, zierlich geriefelt, und 
mit einer glaͤnzenden Tuͤnehe bedeckt. Die an den 
Waͤnden noch ſichtbaren Zeichnungen und Gekritzel ſind 
ſo, wie man ſie in einem Wachthauſe erwarten kann, 
wo Soldaten die Zeichner, und die Schwerdter die In⸗ 
ſtrumente ſind. Sie beſtehen aus Fechtern, die theils 
mit einander, theils mit wilden Thieren kaͤmpfen; aus 
Spielen im Circus, als Wettrennen mit Wagen, 
Fauſttaͤmpfen u. d. g. aus einigen Caricaturfiguren, 
vermuthlich von einigen Soldaten entworfen, ihre Mit⸗ 
geſellen, oder wohl gar ihre Officiere laͤcherlich zu ma⸗ 
chen; und an verſchiedenen Stellen der Wand ſind eine 
Menge von Namen, nach allgemeinem Gebrauch der 
niedrigſten Candidaten des Rufs in allen Weltaltern 
und Laͤndern. Man kann mit Grunde behaupten, daß 
es keinem von denen, die ihren Namen auf dieſe Art 
auf die Nachwelt zu bringen geſucht haben, darin ſo 
gelungen iſt, als den Soldaten der Beſatzung zu Pom⸗ 


RR In einer betraͤchtlichen Weite von der Barake iſt 
ein Gebaͤude, das, zu Folge 1 Inſchrift, ein - 
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pel der Goͤttinn Iſis iſt. Man findet keine Pracht 
daran; die Pfeiler ſind von Backſteinen, wie die des 
Wachthauſes. Die beſten Gemaͤlde, die man bisher 
zu Pompeji gefunden, ſind aus dieſem Tempel. Sie 
ſind aus den Waͤnden ausgehoben, und nach Portici 
gebracht worden. Es war durchaus noͤthig, dieſes mit 
den Gemaͤlden von Herculaneum zu thun, weil ſie 
da ohne Fackeln nicht geſehen werden koͤnnten. Aber 
hier, wo man ſie bey dem Licht der Sonne betrachten 
koͤnnte, wuͤrden ſie ſich, meiner geringen Meynung 
nach, beſſer ausgenommen, und eine ſchoͤnere Wirkung 
gethan haben, wenn ſie an der Stelle geblieben waͤren, 
wohin ſie der alte Kuͤnſtler geſetzt hatte. Einige ſind 
noch da geblieben, beſonders eines, das von Reiſen⸗ 
den als eine große Seltenheit betrachtet wird. Es iſt 
ein kleiner Profpect eines Vorwerks mit den dazu gehoͤ⸗ 
rigen Gaͤrten. 

Außerhalb der Mauern iſt ein Haus oder Vorwerk 
von weit groͤßerm Umfang als die andern. In einem 
zu dieſem Hauſe gehoͤrigen Keller oder gewoͤlbter Gal⸗ 
lerie find eine Menge Amphoraͤ, oder irdene Gefäße, 
die an der Mauer hingeſtellet ſind; die meiſten ſind voll 
von einer rothen Subſtanz, welches vermuthlich Wein 
geweſen iſt. Dieſer Keller iſt auf zwey Drittel unter 
der Oberflaͤche, und empfaͤngt ſein Licht durch kleine 
enge Fenſter. Ich habe ihn eine Gallerie genannt, weil 
er zwoͤlf Fuß in der Weite, und die ganze Laͤnge von 
zwey Seiten des Vierecks hat, welches das Vorwerk 
ausmacht. Er hat nicht nur zum Weinlager, ſon⸗ 
dern auch zu einem kuͤhlen Aufenthalt der Familie in 
ſchwuͤler Hitze gedient. Einige von dieſer unglücklichen 
Familie ſuchten an dieſem Ort Schutz wider die verwuͤ— 
ſtende Fluth, die die Stadt uͤberſchwemmte. Acht 
Skelete, darunter vier Kinder waren, wurden hier gee 
ſunden, wo ſie einen grauſamern und langſamern Tod 
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erlitten, als dem ſie entflohen. In einem Gemach 


fand man den Koͤrper eines Manns mit einer Axt in 
der Hand; vermuthlich hat er ſich einen Durchgang in 
die freye Luft machen wollen. Er hatte die Wand zer⸗ 
brochen und durchloͤchert, war aber geſtorben, ehe er 
den Schutt wegraͤumen koͤnnen. Einige Skelete wur⸗ 
den auf der Gaffe, ſehr viele aber in den Häufern ges 
funden. Ehe der entſcheidende Strom kam, der die 
Einwohner dieſer ungluͤcklichen Stadt erſtickte, waren 
vielleicht ſchon ſo viele Kohlen und Aſche gefallen, daß 
die Einwohner in Furcht geriethen und in den Haͤuſern 
blieben. 5 

Unmoͤglich kann man ohne Schrecken und Mitleid 
dieſe Skelete betrachten, und der ſchrecklichen Kataſtro⸗ 
phe nachdenken. Wir fonnen uns die Einwohner 
einer ganzen Stadt auf einmal vertilgt nicht vorſtellen, 
ohne ihr Schickſal für ungemein ſtreng zu halten. Aber 
ſind nicht die Einwohner aller damals vorhanden gewe⸗ 
ſenen Städte eben fo völlig todt, als die von Pom⸗ 
peji? — Und koͤnnten wir jeden beſonders vorneh⸗ 
men, die Art ſeines Todes und die dabey vorkommen⸗ 
den Umſtaͤnde unterſuchen, wie einige durch ſchmerz⸗ 
hafte koͤrperliche Krankheiten aus der Welt geriſſen, an⸗ 
dere unter der Marter des Henkers den Geiſt aufgege⸗ 
ben, einige von der Laſt ſchwerer Sorgen zu Boden ge⸗ 


druͤckt ihr Grab gefunden, andre, nachdem fie in dem 


Tode derer, die ſie liebten, die ſchmerzhafte Trennung 
des Leibes und der Seele mehrmals gefuͤhlt, nachdem 
ſie ihre Kinder in letzten Zuͤgen geſehen, fuͤr Kummer 


und Gram geſtorben — koͤnnten wir, ſage ich, dies 


alles ſchaͤtzen, berechnen und vergleichen, ſo moͤchte die 
Wage der Leiden nicht nach der Seite der Einwohner 
von Pompeji, ſondern vielmehr nach der Seite ihrer 
Zeitgenoſſen in andern oe ſich ſenken, die viel- 
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leicht damals, ſo wie wir jest thun, ihr hartes ER 
fal beklagen. 
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LX. Brief. 


Neapolis. 
Ils ich neulich die neue Straße hinunterſchlen⸗ 
derte, ſo bemerkte ich einen Haufen Volks, das 
mit vieler Aufmerkſamkeit einem Manne zuhoͤrte, der 
mit erhabner feyerlicher Stimme, und mit ſtarker Ge⸗ 
ſticulirung zu ihnen redete. Ich geſellete mich unver⸗ 
zuͤglich zu den Zuhoͤrern, die ſich alle Augenblicke ver⸗ 
mehrten; Maͤnner, Weiber und Kinder brachten Si⸗ 
tze aus benachbarten Haͤuſern, und lagerten ſich um den 
Redner her. Er ſagte Stanzen aus dem Arioſt in 
einem den Italienern eigenthuͤmlichen, prächtigen, ree 
citativaͤhnlichen Tonfall her, und hatte ein Buch in 
der Hand, um feinem Gedaͤchtniſſe zu Hilfe zu kom⸗ 
men, wenn es ihn truͤgen moͤchte. Er machte gele⸗ 
gentlich proſaiſche Anmerkungen, um den Ausdruck des 
Dichters in mehrere Gleichheit mit den Faͤhigkeiten ſei⸗ 
ner Zuhoͤrer zu bringen. Sein Mantel hieng los von 
der einen Schulter herab; der rechte Arm war frey, 
weil er denſelben bey feiner Oratorie gebrauchte. Biss 
weilen ſchwenkte er ihn mit einer langſamen ſanften 
Bewegung, die mit dem Tonfall der Verſe uͤberein⸗ 
ſtimmte; bisweilen drückte er ihn an die Bruſt, dem 
pathetiſchen Gedanken des Dichters Nachdruck zu ge⸗ 
ben. Bald nahm er die haͤngenden Falten der rechten 
Seite des Mantels zuſammen, und hielt fie, einem rés 
miſchen Senator nachahmend, mit Anſtand in die Hoͤhe; 
bald ſchlug er fie über die linke Schulter, als ein Bürs 
ger von Neapolis. Er richtete ſich nach den Stans 
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zen mit feiner Stimme, die er nach jedem Ton der Sei- 
denſchaft von den polternden Ausbruͤchen der Wut bis 
zu den ſanften Toͤnen des Mitleids oder der Liebe mo⸗ 
deln konnte. Wie er aber zu der Beſchreibung der 
Thaten Rolands kam, ſo verließ er ſich weder auf die 
Kraͤfte ſeiner Stimme, noch auf den Geiſt des Dich⸗ 
ters, ſondern warf feinen Mantel ab, ergriff feinen 
Stock, und nahm die kriegriſche Stellung und das 
grimmige Geſicht des Helden an, und ftellte in der leb⸗ 
am Handlung vor, wie er feinen Spieß fechs 
einden auf einmal durch den Leib ſtieß, und die Spi- 
tze noch den ſiebenten toͤdtete, der gleichwie ſeine Ge⸗ 
ſellen darauf wuͤrde ſitzen geblieben ſeyn, wenn der 
Spieß mehr als ſechs Leute von gewöhnlicher Größe auf 
einmal haͤtte faſſen koͤnnen. 
I Cavalier d' Anglante ove pui ſpeſſe 
Vide le genti e arme, abbaſſò l’afta, 
Ed uno in quella, e pofcia un altro meſſe, 
E un ältro, e un altro, che fembrar di pafta 
E fino a fei ve n’infizo, e li reſſe 
Tutti una lancia; e perche ella non bafta 
A pid capir, lafcio il ſettimo fuore 
Ferito fi che di quel colpo muore. 


Ueber dieſe Stanze durfte unſer Redner nicht commen⸗ 
tiren, da Arioſt fuͤr gut gefunden hatte, ſie ſelbſt auf 
eine Art zu erlaͤutern, die ſehr nach dem Geſchmack die⸗ 
fer Verſammlung zu ſeyn ſchien. Denn in dem un 
mittelbar folgenden Verſe wird Roland mit einem 
Mann verglichen, der in einem Sumpfe mit einem 
dazu verfertigten Bogen und Pfeile Froͤſche toͤdtet. Eine 
Beluſtigung, die in Italien ſehr gemein, und es noch 
mehr in Frankreich iſt. ; | 

Non altrimente nell’eftrema arena 

Veggiam le rane de canali e foſſe 
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Dal cauto arcier ne i fianchi e nella ſchiena, 
Luna vicina all altera eſſer percoſſe, 
Ne dalla freccia, fin che tutta piena 
Non fia da un capo all’altero eſſer rimoſſe. 


Inzwiſchen muß ich dieſer Verſammlung die Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren laſſen, daß ſie ſowohl die ruͤhrenden 
und erhabnen, als die kurzweiligen Stellen des alten 
Barden zu fuͤhlen ſchien. 


Ich habe in keiner andern Stadt in Italien die 
Gewohnheit beobachtet, Verſe aus dem Arioſt, 
Taſſo und andern Dichtern auf der Gaſſe herzuſagen, 
und, wie ich höre, ſoll es hier nicht mehr fo gewoͤhn⸗ 
lich wie vor dieſem ſeyn. Ich erinnere mich freylich, in 
Venedig oft Marktſchreyer geſehen zu haben, die ih⸗ 
ren Unterhalt damit verdienten, den Poͤbel auf dem 
Marcusplatz mit wunderbaren und romantiſchen 
Maͤhrchen in Profe zu unterhalten. „Hoͤren Sie zu, 
„meine Herren!“ fieng einer von ihnen an, »ſchenken 
„Sie mir Ihre Aufmerkſamkeit, ſchoͤne und tugend- 
„hafte Damen! ich habe Ihnen etwas ſo Ruͤhrendes 
„als Wunderbares zu erzählen: ein ſeltſames erſtau— 
„nendes Abentheuer, das einem tapfern Ritter begeg⸗ 
„nete. « — Wie er merkte, daß dieſes auf feine Zu⸗ 
hoͤrer noch keinen hinlaͤnglichen Eindruck machte, erhob 
er ſeine Stimme, und rief aus, daß ſein Ritter ein 
chriſtlicher Cavalier fey. Die Verſammlung ſchien 
noch ein wenig zu wanken. Er erhob ſeine Stimme um 
eine Note hoͤher, und ſagte ihnen, daß dieſer chriſtli⸗ 
che Ritter einer ihrer ſiegenden Landesleute, un Eroe 
Veneziano, ſey. Dies machte ſie aufmerkſam: und 
er fieng an, zu erzählen, wie der Ritter, der ſich zu 
der chriſtlichen Armee verfuͤgen wollen ee auf dem 
Marſch begriffen war, das heilige Grab den Händen 
der Ungläubigen zu entreißen, in einem großen, oni 
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feinen Weg und endlich an ein Schloß fam, in 
welchem eine e von unausſprechlicher Schönheit 
von einem ſaraceniſchen Rieſen gefangen gehalten 
wurde, der, nachdem ihm alle Bemuͤhungen, das Herz 
dieſer unvergleichlichen Jungfrau zu gewinnen, fehlge⸗ 
ſchlagen waren, ſeine Leidenſchaft mit Gewalt zu be⸗ 
friedigen beſchloß, und wirklich fein ab ſcheultches Un» 
ternehmen angefangen hatte, als das Geſchrey dieſes 
keuſchen Maͤdchens dem venetianiſchen Helden in die Oh⸗ 
ren fiel, der, ſtets bereit, nothleidenden Jungfrauen 
beyzuſtehen, in das Gemach ſtuͤrzte, aus welchem das 
Geſchrey kam. Der viehiſche Schaͤnder erſchrickt vor 
dem Geraͤuſch, und laͤßt die ſtraͤubende Dame in eben 
dem Augenblick los, da ihr die Krafte entgehen woll⸗ 
ten; zieht ſein blitzendes Schwerdt und tritt mit dem 
chriſtlichen Ritter einen fuͤrchterlichen Kampf an, der 
Wunder der Tapferkeit und Geſchicklichkeit verrichtet, 
und den Streichen des maͤchtigen Rieſen ausweicht, bis 
ihm endlich der Fuß in dem auf dem Pflaſter fließen» 
den Blut ausgleitet, und er vor den Fuͤßen des Sara⸗ 
cenen niederfaͤllt. Dieſer benutzte den Vortheil, den 
ihm das Ungefaͤhr anbot, hob ſein Schwerdt aus al⸗ 
len Kraͤften in die Hoͤhe und — hier flog des Red⸗ 
ners Hut zur Erde, um die Beyſteuer der Zuhoͤrer zu 
empfangen; und er wiederholte: „hob fein Schwerdt 
„über das Haupt des chriſtlichen Ritters — hob fein 
vblutiges moͤrderiſches Gewehr auf, euern edeln ta⸗ 
»pfern Landsmann zu tödten.e — Weiter aber kam 
er in ſeiner Erzaͤhlung nicht, bis alle, die Antheil 
daran zu nehmen ſchienen, etwas in den Hut geworfen 
hatten. Dann ſteckte er das Geld mit großer Ernſt⸗ 
haftigkeit ein und fuhr fort, zu erzaͤhlen: Wie die 
Dame in dieſem kritiſchen Augenblick die Gefahr ſahe, 
welche ihrem Befreyer drohete, ſo verdoppelte ſie ihr 
Gebet zu der heiligen Mutter Gottes, welche, ſelbſt 
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eine Jungfrau, auf das Gebet der Jungfrauen beſon⸗ 
ders aufmerkſam und ihnen guͤnſtig iſt. Eben als des 
Saracenen Schwerdt auf das Haupt des Venetianers 
herabfallen wollte, flog eine große Biene ſo ſchnell wie 
ein Gedanke durch das Fenſter herein, ſtach jenen hef⸗ 
tig in den linken Schlaf, gab dadurch dem Streich 
eine andre Richtung, und verſchaffte dem chriſtlichen 
Ritter Zeit, ſich zu erholen. Das Gefecht fieng hier⸗ 
auf mit neuer Hitze an; aber nachdem ſich die Jung⸗ 
frau Maria ſo entſcheidend in die Sache gemiſcht 
hatte, ſo laͤßt ſich leicht erachten, daß die Parthey ſehr 
ungleich war. Der Unglaͤubige fiel bald todt zu den 
Fuͤßen des Glaͤubigen. Aber was denkt ihr wohl, wer 
das ſchoͤne Maͤdchen war, um deren willen ſich der 
Streich erhoben hatte? — Keine andre, als die 
Schweſter des venetianiſchen Helden. —- Dieſes 
junge Frauenzimmer war, als ſie noch ein Kind war, 
von einem armeniſchen Kaufmann, der mit nichts als 
mit Mädchen handelte, aus ihres Vaters Haufe ges 
ſtohlen worden. Er verbarg das Kind, bis er Gele 
genheit fand, es nach Aegypten zu führen, wo er es 
nebſt andern jungen Maͤdchen eingeſperret hielt, bis es 
funfzehn Jahr alt war, da er es dem Saracenen vers 
kaufte. Ich erinnere mich nicht genau, ob ein Mahl 
am Halſe des Frauenzimmers oder ein Armband, das 
ſie, nebſt einigen andern Juwelen ihrer Mutter, in der 
Taſche hatte, als ſie geſtohlen wurde, die Erkennung 
zwiſchen dem Bruder und der Schwefter veranlaßte; 
wie dem aber ſeyn mag, fo war die Freude über dieſe 
gluͤckliche Begebenheit ungemein groß. Die Dame be⸗ 
gab ſich mit ihrem Bruder zu der chriſtlichen Armee, 
einer der Generale verliebte ſich in ſie, und die Hochzeit 
wurde zu Jeruſalem gefeyert. Hernach kehrten ſie 
nach Venedig zuruͤck, und zeugten die ſchoͤnſten Kin⸗ 
der, die man nur ſehen mag. i 5 
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In Rom unterhalten diefe Gaſſenredner ihre Vere 
ſammlung bisweilen mit intereſſanten Stellen aus der 
wahren Geſchichte. Unter andern erinnere ich mich, von 
einem gehört zu haben: Ausführliche und wahrhaftige 
Erzaͤhlung, wie der heidniſche Bluthund, Kaiſer Nero, 
yh Stadt Nom mit Feuer anſteckte, und wie er in ſei⸗ 

nem goldnen Palaft am Fenfter ſaß und auf der Harfe 
ſpielte, unterdeſſen daß die Stadt im Brand ftund. 
Hierauf erzaͤhlte der Hiſtoriker weiter, wie dieſer uns 
natuͤrliche Kaiſer ſeine eigne Mutter umbrachte; und 
zum Schluß machte er der Geſellſchaft das Vergnügen, 
eine umftändliche Nachricht von allen 88 
ſtaͤnden, die des Moͤrders eignen Tod begleiteten, 
zuhoͤren. 
Dieſe Gaſſenoratorie beluſtigt den Poͤbel, haͤlt ihn 
von weniger unſchuldigen und koſtbarern Zeitvertreiben 
ab, und giebt ihm zugleich einige allgemeine Begriffe 
von der Geſchichte. Gaſſenredner ſind daher nuͤtzli⸗ 
chere Leute als andere, deren es viele in Rom giebt, 
welche die Geſellſchaft mit Verſen aus dem Stegreif 
uͤber jede aufgegebne Materie unterhalten. Dieſe letz⸗ 
tern werden Improviſatori genennet; und einige be⸗ 
wundern ſie ungemein. Ich fuͤr meine Perſon bin er 
zu ſchlechter Beurtheiler der italieniſchen Sprache, al 
daß ich ſie bewundern oder tadeln koͤnnte; aber Bes 
der Natur der Sache zu ſchließen, würde ich fie für 
mittelmäßig halten. Die italieniſche Sprache ſoll zur 
Dichckunſt beſonders geſchickt ſeyn, und es foll ſich leich. 
ter darin dichten laſſen, als in einer andern Sprache. 
Es mag leichter ſeyn, biegſame Zeilen und Endreime 
in der italieniſchen als in einer andern Sprache zu fin⸗ 
den; aber mich duͤnkt doch, es werde Muße und lan⸗ 
ges Nachdenken erfodert, Verſe mit allen einer guten 
Dichtkunſt weſentlichen Eigenſchaften zuſammenzuſe⸗ 
sen Ich habe wirklich von Kennern gehoͤret, daß die 
Auf⸗ 
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Aufſaͤtze aus dem Stegreif der Improviſatori insge⸗ 
mein nur ſchlecht ſind, aus einigen ſchwuͤlſtigen Com⸗ 
plimenten an die Gefellſchaft, und einigen über die yore 
geſchlagene Materie in Reime gebrachten Anmerkungen 
aus Gemeinplaͤtzen beſtehen. Inzwiſchen befindet ſich 
daſelbſt ein Frauenzimmer von liebenswuͤrdigem Cha⸗ 
rakter, eine Signora Corilla, deren ertemporirte Ge⸗ 
dichte, die ſie auf das anmuthigſte herſagt, von Per⸗ 
ſonen von wahrem Geſchmack bewundert werden. Wie 
wir in Rom waren, erſchien dieſe Dame eines Abends 
in der Verſammlung der Arcader, und entzuͤckte ein 
ſehr zahlreiche Geſellſchaft. Mein Freund R—y gab 
mir eine ſolche Nachricht davon, daß es mich dauerte, 
daß ich nicht da geweſen war. Nach vielem Bitten 
fing fie an, über ein aufgegebnes Thema, in Beglei⸗ 
tung zweyer Violinen, ihre Lieder aus dem Stegreif 
mit großer Mannichfaltigkeit der Gedanken und Zier⸗ 
lichkeit der Sprache abzuſingen. Das Ganze waͤhrte 
uͤber eine Stunde mit drey bis vier Pauſen, jede von 
fuͤnf Minuten, welche zu einer neuen Sammlung der 
Kraͤfte und Stimme noͤthiger als zum Nachdenken 
ſchienen. Gedachter Freund ſagte mir, nichts haͤtte 
mehr das Anſehen der Begeiſterung haben koͤnnen, oder 
was von der pythiſchen Prophetinn erzaͤhlt wird. Bey 
dem erſten Anfang war ihr Weſen geſetzt, oder vielmehr 
kalt. Allmaͤlig wurde es feuriger; ihre Stimme hob 
ſich, die Augen funfelten, und die Schnelligkeit und 
Schönheit ihrer Ausdruͤcke und Begriffe ſchienen uͤber⸗ 
naturlich. Endlich foderte fie ein andres Mitglied der 
Geſellſchaft auf, wechſelsweiſe mit ihr zu ſingen, wel 
ches er auch that. Aber Herr R y hielt dafür, ob 
fie gleich Arcades ambo (beyde Arcader) wären, fo 
waͤren ſie doch keinesweges cantare pares (im Singen 


gleich). 
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reeapolis hat den Ruhm, daß es die ſchönſte 
Oper von der Welt hat. Doch iſt jetzt die Jahrszeit 
nicht, da fie aufgeführt wird; aber das gemeine Volk 
bat feine Opern zu allen J iten. Alle Abend 
hoͤrt man kleine Concerte von Vocal und Inſtrumen⸗ 
talmuſik, auf der Strada nuova, der Chiaca, der 
Strada di Toledo und andern Gaſſen; und junge 
Manns- und Frauensperſonen tanzen nach der Muſik 
dieſer herumwandernden Spielleute. Die Zeitvertreibe 
des gemeinen Volks gewaͤhren dem bloßen Zuſchauer 
mehr Vergnuͤgen, als die Beluſtigungen der Großen, 
indem ſie derſelben mehr als dieſe zu genießen ſcheinen. 
Dies iſt allenthalben der Fall, außer in Frankreich, 
wo die Großen ſo gluͤcklich zu ſeyn ſcheinen als die von 
mittlerm Stande, und die Reichen beynahe ſo luſtig 
find als die Armen. Aber in den mehreſten andern sane 
dern hat es das Anſehen, daß Leute von großem Range 
und Vermögen deſſelben weniger als Leute von gerin⸗ 
germ Stande und Mitteln genießen, ob ſie gleich zu 
allen Arten der Unterhaltung hinflattern, weil ſie nicht 
wiſſen, was ſie mit ſich anfangen ſollen. 

Beſonders ſagt man das von den Englaͤndern. Ei⸗ 
nigermaßen mag es wohl wahr ſeyn, ob ich gleich 
glaube, daß es mehr den Schein hat, als daß es 
wirklich ſo iſt; welches der angenommenen Gleichguͤl⸗ 
tigkeit, oder, was die Franzoſen Nonchalance nennen, 
die ſeit einigen Jahren eingeriſſen iſt, zugeſchrieben 
werden muß. Einige alberne Charaktere unter den 
Vornehmen, die, von innerer Leere getrieben, Zeitver⸗ 
treib an oͤffentlichen Orten ſuchten, und von Unem⸗ 
pfindlichkeit verpindert wurden, ihn zu finden, haben 
wahrſcheinlich dieſen Schein eines Mangels an allem 
Genuß zur Mode gemacht. Diejenigen, welche Leute 
vom Ton ſeyn. wollen, ahmen die efelhafte Ungereimt⸗ 
heit der Vornehmern nach, und bilden ſich ein, es un⸗ 
ter⸗ 
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terfcheide fie von dem Poͤbel, wenn ſie alle natürliche 
Ausdruͤcke des Mitleids, der Freude oder der Bewun⸗ 
derung unterdruͤcken, und bey aller Gelegenheit in dem 
Stande einer vollkommenen Gleichguͤltigkeit zu ſeyn 
ſcheinen. Dieſe artigen Geſchoͤpfe beſuchen die oͤffent⸗ 
lichen Oerter, damit man von ihnen ſage, ſie ſind 
nicht wie andre Leute. Sie laſſen ſich dann und 
wann im Schauſpielhauſe in den Logen als Bildſaͤulen 
ſehen, und aͤndern nie ihre Geſichtszuͤge; und indem 
die uͤbrige Verſammlung den Bewegungen nachgiebt, 
welche Dichter und Schauſpieler erregen, ſo behalten 
dieſe Maͤnner vom Ton die erhabenſte Heiterkeit der 
Miene bey; und wenn ſie nicht von Zeit zu Zeit ein 
Sum! und dumm Zeug ausſtießen, fo würde man 
fie für wirkliche Repraͤſentanten der heidniſchen Gorter 
halten, die Augen haben und nicht ſehen, Ohren 

und nicht hoͤren. ‘ 
Wie es in der Oper geht, weiß ich nicht, ſo viel 
kann ich Ihnen aber verfichern, daß unter den Zuhoͤ⸗ 
rern, welche ſich um die Gaſſenmuſikanten zu Treas 
polis verſammlen, keine von der Art ſind. Neulich 
ſah ich eine große Schaar Männer, Weiber und Kin- 
der von einem armen Kerl mit einer Larve vor dem Ge⸗ 
ſicht, und einer Zither in der Hand im hoͤchſten Grad 
unterhalten, und allem Anſehen nach außerordentlich 
beluſtigt. Er verſammlete feine Zuhoͤrer durch die Lies 
der, die er nach der Muſik feines Inſtruments abſang, 
und durch tauſend luſtige Maͤhrchen, welche er unge 
mein drollicht erzaͤhlte. Die Verſammlung war auf 
einem offnen Platz nahe bey dem Palaſt, der Rhede 
gegenüber, Die alten Weiber ſaßen horchend an ifs 
rem Spinnrocken, und fpannen einen groben Flachs, 
und netzten den Faden mit ihrem Speichel; ihre Enkel 
wühlten zu ihren Füßen herum, und vergnügten ſich an 
dem Schnurren des Rades. Die Maͤnner und 1 55 
er, 
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ber, die Juͤnglinge und ihre Geliebten, ſaßen in einem 
Zirkel mit auf den Muſikanten gehefteten Augen, der 
ſie einen großen Theil des Abends mit ſeinen Maͤhr⸗ 
chen, die er gelegentlich mit den Toͤnen ſeiner Zither 
belebte, zu lachen machte. Endlich, wie die Geſell⸗ 
ſchaft ſehr zahlreich, und auf dem hoͤchſten Grad der 
Aufgeraͤumtheit war, nahm er ploͤtzlich die Larve ab, 
legte die Zither nieder, oͤffnete einen kleinen vor ihm 
ſtehenden Kaſten, und redete die Verſammlung mit 
folgenden Worten an (fo buchſtaͤblich als ich fie uͤber⸗ 
ſetzen kann): — »Meine Damen und Herren! Fee 
»des Ding hat feine Zeit! Kurzweile haben wir ge⸗ 
vnug gehabt; unſchuldiger Scherz iſt für die Geſund⸗ 
„beit des Leibes vortrefflich: aber zu der Geſundheit der 
„Seele werden andre Sachen erfodert. Meine hoch⸗ 
„geebrten Herren und Frauen, ich will fie jetzt mit Ih⸗ 
„rer Erlaubniß mit etwas Ernſthaftem, was von un⸗ 
„endlich groͤßerer Wichtigkeit iſt, unterhalten, mit et⸗ 
„was, dafuͤr ſie Urſache haben werden, mich zu ſeg⸗ 
„nen, ſo lange ich lebe. Hier ſchuͤttelte er aus einem 
Beutel eine große Anzahl kleiner bleyerner Crucifire — 
»Ich komme eben von dem heiligen Haufe zu Lo⸗ 
ptetto, meine Mitchriften!« fuhr er fort, „um Sie 
„mit dieſen Kleinodien zu verſorgen, die koſtbarer find 
„als alles Gold von Peru, als alle Perlen des Welt⸗ 
„meers. Nun, meine geliebten Bruͤder und Schwe⸗ 
„fern! Sie find beſorgt, daß ich für dieſe heiligen 
„Kreuze einen Preis fodern werde, der Ihr Vermoͤgen 
„weit uͤberſteigt, aber dem Werth derſelben angemeſſen 
nift, um mich wegen der Beſchwerden und Koften der 
„langen Reife zu entſchaͤdigen, welche ich Ihrer wegen 
„von dem Haufe der gebenedeyeten Jungfrau nach dies 
„fer dreymal berühmten Stadt Teapolis gethan habe, 
„deren Einwohner wegen ihres Reichthums und Frey⸗ 
„gebigfeit auf dem ganzen Erdboden im Ruf find. 
II. Theil. N H „Nein, 
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„Nein, meine großmüͤthige Neapolitaner! ich ver⸗ 
„lange aus Ihrer frommen und freygebigen Gemuͤths⸗ 
„art keinen Vortheil zu ziehen. Ich will für dieſe une 
vſchaͤtzbare Crucifire, welche, — laſſen Sie ſichs fas 
„gen, alle den Fuß des von der Hand des heiligen 
„Lukas gemachten heiligen Bildes der gebenedeyeten 
„Jungfrau beruͤhrt haben, und uͤberdem ſaͤmmtlich in 
„der Zantiſſima Scodella, in der geheiligten Schale 
»herumgerieben find, in welcher die Jungfrau den 
„Brey fuͤr das Kind Jeſus machte — fuͤr dieſe, ſage 
„ich, will ich keine Unze Gold, nein, nicht einmal 
„eine Krone Silber fordern; meine Achtung fuͤr Sie iſt 
„fo groß, daß ich Ihnen das Stuͤck um einen Pfennig 
„geben will.“ 7 EG 
Muͤſſen Sie nicht geftehen, mein Freund! daß 
dieſer Mundvoll Beredtſamkeit mehr als einen Pfennig 
werth war; und wenn wir uns erinnern, was einige 
unſerer Bekannte für ihre Reden empfangen haben, ob 
fie gleich nicht im Stande find, ein fo pathetiſches Mu⸗ 
ſter aufzuweiſen, ſo werden Sie natuͤrlicher Weiſe den 
Schluß machen, daß Beredtſamkeit in England eine 
ſeltnere Waare als in Italien iſt. 


FFA. a 2 a an aa Me te 
LXI. Brief. 


: Neapolis. 
PH habe den Berg Wefiry zweymal befucht: das 
1 erſtemal in Geſellſchaft Ihres Bekannten Herrn 
N t. Wir ließen den Wagen zu Herculaneum, 
ſetzten uns auf Mauleſel, und wurden von drey Maͤn⸗ 
nern begleitet, die ſich damit beſchaͤftigen, Fremde den 
Berg hinauf zu führen. Wie wir bey der Einfiedelen, 


Ji Salvadore genannt, anlaugten, fanden wir ie 
Straße 
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Straße fo rauh und hoͤckricht, daß wir für dienlich hiel⸗ 
ten, die Maulefel an dieſem Orte, wo ein franzoͤſi⸗ 
ſcher Einſiedler wohnt, zu laſſen. Der arme Mann 
muß eine ſchlimme Meynung von den Menſchen gee 
habt haben, daß er vorzüglich vor ihrer Geſellſchaft den 
Schlund des Defirv zum naͤchſten Nachbar gewaͤhle 
hat. Von der Einſiedeley wanderten wir uͤber ver⸗ 
ſchiedene Felder Lava, die zu unterſchiedlichen Zeiten 
ausgeworfen worden. Unſere Wegweiſer ſchienen ſol⸗ 
che vollkommen wohl zu kennen, und gaben die Data 
davon an. Der letzte Auswurf iſt vor zwey Monaten, 
ehe wir aus Rom giengen, geweſen, doch in Ver⸗ 
gleich mit andern von weniger Bedeutung: denn es iſt 
weder der Becher (crater ) noch die Seite des Bergs 
geborſten, wie bey dem Ausbruch 1767, den Sir 
Wilhelm Samilton ſo gut beſchrieben hat; ſondern 
die fava iſt, und zwar in keiner außerordentlichen Quan⸗ 
titat, aus der Mündung des Veſuv uͤbergekocht; fie 
hat auch den Weingaͤrten, oder bebaueten Theilen des 
Bergs keinen Schaden gethan, und iſt nicht weiter als 
bis an die alte ſchwarze Lada gekommen, über welche 
ſich noch kein Erdreich geſetzt hat. Ich erſtaunte, die 
Lava des letzten Auswurfs noch rauchend zu finden; und 
an einigen Stellen, wo eine ziemliche Quantitat in 
eine Art eines tiefen Fußſteigs, gleich einem trocknen 
Graben, ſich geſammlet hatte, und vor dem Sonnen⸗ 
licht im Schatten war, ſchien ſie gluͤhendroth von Farbe. 
An andern Stellen behielt fie, ungeachtet fie vollig 
ſchwarz und feſt war, noch einen ſolchen Grad der Hi⸗ 
$e, daß wir nicht lange darauf ſtehen konnten, ſon⸗ 
dern oft auf die Erde oder auf alte Lava treten mußten, 
unſre Füße abzukuͤhlen. Wir waren einen guten Weg 
auf einem großen Stück der letzten Lava, die völlig ſchwarz 
und hart war, und kaͤlter als das übrige zu ſeyn ſchien, 
fortgegangen, und ſahen von demſelben auf einen 
b 2 Strom 
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Strom fluͤſſiger Lava, der in einiger Entfernung lang⸗ 
ſam in einem hohlen Wege floß. Von ungefaͤhr rich⸗ 
tete ich die Augen auf meine Fuͤße, und bemerkte un⸗ 
ter denſelben etwas, das mich in meinen Betrachtun⸗ 
gen ſehr beunruhigte. Dies war ein kleiner Strom 
aͤhnlicher Materie, der auf einer Seite unter der ſchwar⸗ 
zen Rinde, auf welcher wir ſtunden, herabfloß. Der 
Gedanke, daß dieſe Rinde nachgeben, und wir in das 
gluͤhende Fluſſige, das es bedeckte, hineinſinken moͤch⸗ 
ten, machte, daß wir eilfertig unſern Platz verließen. 
Einer unſerer Wegweiſer, der es bemerkte, rief aus: 
Animo , Animo, Signori! (muthig, muthig, ihr 
Herren!) fprang gleich auf die Rinde, die wir verlaf- 
fen hatten, uns zu zeigen, daß fie ſtark genug fey, und 
wir nicht Urſache haͤtten, uns zu fuͤrchten. Wir war⸗ 
ſen hierauf große Steine von den ſchwerſten, die wir 
finden konnten, in dieſen Strom, auf dem ſie wie Kork 
auf dem Waſſer ſchwammen, und es erfoderte ſehr 
viele Muͤhe, ehe wir einen Stecken hineinſtoßen konn⸗ 
ten. Um dieſe Zeit fieng es an wolkigt zu werden; 
dies vereitelte unſre Hoffnung, der Ausſicht von der Höhe 
des Berges zu genießen, und wir hatten keine Luſt, 
weiter zu ſteigen. ER 

Einige Zeit hernach beftieg ich den Gipfel mit einer 
andern Geſellſchaft — doch halte ich es fir billig, 
Ihnen zu berichten, daß ich von den Volcanen nichts 
neues zu ſagen, und von den Laven keine philoſophi⸗ 
ſche Anmerkungen zu machen weiß. Ich kann nicht 
errathen, wie viel Zeit zu Formirung der Erde gehoͤre; 
ich weiß auch nicht, ob fie ſich in regelmäßiger Fort: 
ſchreitung anhaͤufet, oder ob fie durch verſchiedene Zu— 
falle beſchleunigt oder verzögert wird, welches zu uns 
zaͤhligen Jerthuͤmern verleiten kann, wenn wir die Zeit 
nach einer ſolchen Regel berechnen. Ich verlange nicht 


im geringſten zu behaupten, daß die Welt eine Stunde 
älter 
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daß die Herren, die in ihren Berechnungen von der 


ſeinigen abgehen, ſich eben fo gut irren koͤnnen als er; 
weil ein Verſuch, zu beweiſen, daß fie älter iſt, den 
Menſchen von keinem Nutzen ſeyn kann; und endlich, 
weil ein ſolcher Beweis einen verdeckten Tadel ihres 
Charakters bey ſich fuͤhrt, wenn man nicht zu gleicher 
Zeit erweiſen kann, daß die Welt mit den Jahren an 
Weisheit zugenommen habe: denn einer Welt von 
vier- bis fünftaufend Jahren mögen manche Thorhei⸗ 
ten uͤberſehen und verziehen werden, die, wenn ſie weit 
länger exiſtirt atte, unverzeihlich wären. | 


Nachdem ich Sie zum voraus gewarnet habe, daß 
ich von allen dieſen Dingen nicht handeln, ſondern 
nur, was ich ſahe, einfältig beſchreiben, und vielleicht 
einiger Vorfälle, deren keiner von großer Wichtigkeit 


iſt, erwähnen werde, fo laſſe ich Ihnen die Wahl, 


den Berg mit mir nach Belieben hinaufzuſteigen oder 
nicht. 

Nachdem wir auf den Mauleſeln ſo weit als das 
erſtemal gekommen waren, giengen wir nach dem Theil 
des Berges, der faſt ſenkrecht iſt. Dieſer ſcheint nicht 
ſehr hoch zu ſeyn; die aber noch nie verſucht haben, ihn 
hinanzuſteigen, werden hier weit muͤder als auf dem 
ganzen uͤbrigen Theil der Reiſe, ungeachtet ſie ſich an 
den Guͤrtel halten koͤnnen, den die Wegweiſer zu dem 
Ende uͤber den Weſten tragen. Da dieſer Theil des 
Bergs weit kleiner ſcheint, als er wirklich iſt, ſo pflegt 


man ſich ſehr anzugreifen, in Hoffnung, die Schwie⸗ 


rigkeit mit einmal zu uͤherſteigen. Aber die Kohlen, 
Aſche und andre Schlacken geben nach, und der Fuß 
ſinkt gemeiniglich bey jedem Schritt zwey Drittheile zu⸗ 


ruͤck; ſo daß man, ungerechnet daß die Hobe groͤßer 


Aft als fie ſcheint, die Mühe hat, einen Huͤgel drey⸗ 
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mal ſo hoch, als er wirklich ift, hinanzuſteigen. Die 
demnach zuerſt gar zu hurtig ſind, und ihre Staͤrke im 
Anfang nicht zu Rath halten, haben Urfache ihre Un⸗ 
klugheit zu bereuen, indem ſie manchen ſchmachtenden 
Blick und manchen vergeblichen Wunſch thun, ehe ſie 
mit ihrem armen Wegweiſer, der ſie mit fortſchleppt, 
keichend und athemlos an die Spitze gelangen; gleich 
den jungen Leuten, die, nachdem fie ihre Kräfte in 
fruͤhen Ausſchweifungen verſchwendet haben, und zei⸗ 
tig alt geworden ſind, ſich mit einem ungluͤcklichen 
Weibe verbinden, welches fie quaͤlend und gequält zu 
Grabe ſchleppt. | 


Wer den Vefuv, fo wie er ſich am vortheilhafte- 
fien zeigt, ſehen will, muß ſich des Nachmittags auf 
den Weg machen; je dunkler die drauf folgende Nacht 
iſt, je beſſer iſt es. Als unſere Gefellfchaft zu dem 
Gipfel des Berges kam, ſo hatten wir kaum ein ande⸗ 
res Licht, als was in unterbrochnen Strahlen aus dem 
Volcan fuhr. 


Wenn man die Zeiten der wirklichen Auswuͤrfe 
ausnimmt, fo iſt das Anſehen und die Quantitaͤt def 
fen, was der Berg auswirſt, ſehr verſchieden. Bis⸗ 
weilen ſcheint er eine lange Zeit in der vollkommenſten 
Ruhe zu ſeyn; nichts als ein wenig Rauch ſteigt aus 
ſeinem Schlunde hervor, gleich als ob dies große Feue⸗ 
rungsmagazin, das den Brand fo viele Zeitalter un- 
terhalten, endlich erſchoͤpft und nichts als die gluͤhende 
Aſche uͤbrig waͤre: dann, wenn man es vielleicht am 
wenigſten erwartet, wird die Wolke von Rauch dicker, 
und mit Feuerflammen vermengt; zur andern Zeit 
fähre Bimsſtein und Aſche mit ziſchendem Geräufch her⸗ 
aus. Seit acht Tagen iſt der Berg unruhiger, als er 
feit dem kleinen Auswurf, oder vielmehr dem Ueberfo- 
chen der Lava, vor zwey Monaten geweſen iſt; und in 
der 
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der Zeit, die wir auf dem Gipſel zubrachten, war der 
Auswurf ſtark genug, unſere Neugierde völlig zu bes 
friedigen. Er zeigte ſich hier weit ſtaͤrker, als wir in 


einer groͤßern Entfernung geglaubt hatten; vor jedem 


gieng ein Getoͤſe, wie ein Donner, in dem Berge vor⸗ 
her; eine Säule von dickem ſchwarzen Rauch ſtieg hier⸗ 
auf mit großer Schnelligkeit hervor, der eine Feuer⸗ 
flamme folgte; und unmittelbar nach derſelben flog ein 
Schauer von Kohlen und Aſche, oder gluͤhenden Stei⸗ 
nen, in die Luft. Hierauf folgte eine Stille von eini⸗ 
gen Minuten, während welcher nichts als eine maͤßige 
Quantitat Rauch und Feuer emporſtieg, das allmaͤlig 
zunahm, und ſich wie vorhin mit einem Donner und 
Auswurf endigte. Dieſe Abwechſelungen hielten mit 
verſchiedener Staͤrke an, ſo lange wir da waren. | 


Wie wir ankamen, ſtelleten unſere Wegweiſer uns 
in einer gehoͤrigen Entfernung von dem Schlunde des 
Volcans an die Seite, von welcher der Wind her⸗ 
kam, ſo daß uns der Rauch nicht beſchwerlich fiel. 
Der Wind trieb ebenfalls die hervorgeworſnen Kohlen, 
Aſche und brennenden Subſtanzen nach der andern 


Seite hin, und wir liefen keine Gefahr, beſchaͤdigt zu 


werden, als wenn der Auswurf ſehr heftig war, und 
gluͤhende Steine, und ſolche ſchwere Subſtanzen wie 
Stockracketen, mit großem Getoͤſe und erſtaunender 
Staͤrke in die Luft geworſen wurden. Da aber dieſe 
ein feuriges Anſehen haben, und Zeit dazu gehoͤrt, 
a herabſallen, fo. kann man ihnen leicht aus 
weichen. | 


Herr Dr done meldet in. feiner vortrefflichen 


Nachricht von dem Berge Aetna, er habe vernom⸗ 


men, daß in einem Auswurf dieſes Bergs ganze feu. 
rige Felſenſtuͤcken mit einem den Donner übertreffen. 


den Getöfe in die Höhe geſchleudert worden; derjenige 
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der es ihm erzaͤhlt, habe die Zeit von ihrer groͤßten 
Hoͤhe, bis ſie auf den Boden gefallen, berechnet, und 
befunden, daß ſie ein und zwanzig Secunden mit Her⸗ 
abfallen zugebracht haben, daher er den Schluß macht, 
daß ſie ſiebentauſend Fuß hoch geſtiegen. Das erfo⸗ 
derte ohnſtreitig eine weit ſtaͤrkere Kraft, als der Ve⸗ 
ſuv je bewieſen hat. Er ſelbſt maß die Höhe des Aus⸗ 
wurfs dieſes letztern nach dieſer Regel, und die noch ſo 
hoch geſtiegnen Steine brauchten nicht über neun Se⸗ 
cunden zum Herabfallen; folglich waren ‘fie nach jener 
Berechnung nicht uͤber zwoͤlfhundert Fuß geſtiegen — 
Eine ziemliche. Höhe, die den Ehrgeiz des Veſuv ſchon 
haͤtte befriedigen koͤnnen, wenn es nicht hieße, daß die 
Steine aus dem Aetna ſo viel hoͤher ſtiegen. Ehe 
man letzterm aber dieſen außerordentlichen Vorzug ein⸗ 
raͤumt, ſo bitte ich diejenigen, welche Herrn Brydone 
kennen, ſich zu erinnern, daß ſie wegen der einen That⸗ 
ſache ſeine eigne, wegen der andern aber eines fremden 
Menſchen Verſicherung haben. 


Nachdem wir einige Zeit an dem Ort, wohin uns 
unſere Wegweiſer geſtellet, verblieben waren, wurde 
unſere Geſellſchaft kuͤhner, ſo wie ſie mit dem Gegen⸗ 
ſtande bekannter wurde. Einige giengen um den Vol⸗ 
can herum, und vermehrten dadurch die Gefahr, von 
den ausgeworfnen Steinen verwundet zu werden. Ihr 
junger Freund Haͤnnschen wurde ſehr durch einen Fall 
beſchaͤdigt, als er einer großen Portion einer feurigen 
Subſtanz ausweichen wollte, die ihm gerade auf den 
Kopf zu fallen ſchien. 


Wenn man die raſche und froͤhliche Gemuͤthsart ei⸗ 
niger, die dieſen Berg beſuchen, in Erwaͤgung zieht, 
ſo muß man ſich wundern, daß nicht mehr Ungluͤck ſich 
ereignet. Ich habe gehoͤrt, daß junge Englaͤnder eine 
Wette angeſtellet haben, wer ſich am naͤchſten zu dem 
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Munde des Schlundes wagen, oder am laͤngſten da 
bleiben würde. Beynahe haͤtte ſich ein fuͤrchterlicher 
Zufall ereignet, als wir oben waren. Das Ufer, wenn 
man es ſo nennen mag, worauf einige von uns, in den 
Schlund hineinzuſehen, geſtanden hatten, ſchoß ein, 
ehe wir den Gipfel des Bergs verließen. Dies machte 
auf alle Eindruck, und bewog fie, eine fo treuloſe Nach- 
barſchaft zu verlaſſen. Den ſteilen Huͤgel von Schla⸗ 
cken und Kohlen, der uns im Hinaufiteigen fo ſauer 
geworden, waren wir im Augenblick hinunter; da aber 
die Nacht ſehr dunkel war, ſo wurde uns der Weg in 
dem rauhen Thal zu der Einſiedeley, wo die Mauleſel 
warteten, ſehr beſchwerlich. Inzwiſchen follte ich mich 
ſchaͤmen, der Beſchwerlichkeit dieſer Wanderſchaft zu 
erwaͤhnen, da zwey Damen aus Genf in unſerer Ge⸗ 
ſellſchaft waren. Eine derſelben, die ſchwanger war, 
begleitete ihren Ehemann bis an die Einſiedeley, und 
es foftete Muͤhe, ſie zu bereden, hier zuruͤckzugehen. 
Die andre beſtieg den Gipfel, und kehrte mit der uͤbri⸗ 
gen Geſellſchaft zuruͤck. 


Ehe wir nach Neapolis giengen, erfrifchten wir 
uns in einem kleinen Gaſthofe unten am Berge, mit 
einigen Glafern von einem ſehr guten ſchmackhaften 
Wein, Lachrima Chriſti genannt, und erfuhren die 
Wahrheit deſſen, was ein italieniſcher Dichter bemerkt, 
daß die Wirkungen dieſes Weins mit ſeinem Namen 
einen ftarfen Contraſt machten 

Chi fü de Contadini il piü indiſereto 

Che a ſbigottir la gente | 

Diede nome dolente 

Al vin che fopra ogn’ altro il cuor fa lieto? 

Lachrima dunque appellarafli un’ rifo 

Parto di nobiliflima vindemia. 
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LXII. Brief. 

| Neapolis. 
Jig Nachricht von dem Geſundheitszuſtand unſers 
Freundes macht mir viel Bekuͤmmerniß, um ſo 
mehr, da ich ſeine mit dem Arzt getroffene Veraͤnde⸗ 
rung nicht billigen kann. Sie ſagen, der Arzt, un⸗ 
ter deſſen Aufficht er jetzt iſt, habe feinen Geiſt in me- 
diciniſchen Unterſuchungen fo ſehr angeſtrengt, daß er 
kaum einen Gran ſchlichten Menſchenverſtand blicken 
laͤßt, wenn das Geſpraͤch auf andere Dinge fällt; und 
daß er, ob er gleich eingebildet, eitel und praleriſch in 
ſeiner Profeſſion, und in den gewöhnlichen Geſchaͤften 
des Lebens voller falſcher und ungereimter Begriffe zu 
ſeyn ſcheint, dennoch ein ſehr geſchickter Arzt iſt, und 
viele bewundernswuͤrdige Euren gethan hat. Glau⸗ 
ben Sie mir, wertheſter Freund! das iſt unmoͤglich; 
denn mediciniſche Geſchicklichkeit iſt keine Zauberruthe, 
die von ungefähr gefunden wird, und ihre bewunderns⸗ 
wuͤrdige Gewalt uͤber einen Dummkopf und uͤber einen 
vernuͤnftigen Mann ohne Unterſchied erſtreckt. Die 
Anzahl der ſchwachen Schwager, die in dieſer Profeſ⸗ 
ſion ihr Gluͤck gemacht haben, iſt kein Beweis fuͤr das 
Gegentheil. Ich ſage nicht, daß dergleichen Leute ſich 
kein Vermoͤgen ſammlen koͤnnen; ich behaupte nur, daß 
ſie nicht ſehr tuͤchtig ſind, Krankheiten zu heilen. Ein⸗ 
verſtaͤndniß mit Apothekern, Waͤrterinnen und einigen 
waſchhaften alten Weibern wird ihnen zu dem erſtern ver⸗ 
elfen; aber ein aufgeklaͤrter Verſtand und eine gute 
Portion natuͤrlichen Scharfſinnes find zu dem zweyten 
und zu jedem Gefchäft, das Nachdenken erfodert, un 
umgaͤnglich noͤthig. Ohne dieſe werden ſelbſt aus der 
Erfahrung ſalſche Schluͤſſe gezogen werden, und die 
Gelehrſamkeit wird einen Mann in ſeinen * 
ya eſtaͤr⸗ 
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beſtaͤrken, und ihn noch vollkommener zum Phantaſten 


machen. ' 


Die Arzneykunſt iſt unter alen diejenige, von der 
der groͤßte Theil der Menſchen die wenigſten Einſichten 
hat, um die Geſchicklichkeit derer, die ſich damit be⸗ 
faſſen, erkennen zu koͤnnen: denn die Wiſſenſchaften, 
die dahin führen, find bey der gewöhnlichen Erziehung 
aus der Mode gekommen, und ihre Ausuͤbung iſt mehr 
in Kunſtwoͤrtern und hieroglyphiſchen Zeichen verhuͤllet 
worden. Aber nach meinem Duͤnken iſt der ſicherſte 
Maaßſtab, nach welchem Maͤnner, die zu dieſer Pro⸗ 
feſſion nicht erzogen ſind, von denen, die dazu ange⸗ 
führe find, ein Urtheil fällen koͤnnen, jener Grad des 
Scharfſinns und der Einſicht, die fie bey Gegenſtaͤn⸗ 
den entdecken, die allen uͤberhaupt gleich offenbar ſind, 


und von allen, die in Geſellſchaft leben, verſtanden 


werden muͤſſen. Sie ſagen mir nicht eigentlich, was 
andre vorgeſchrieben haben, ſondern nur, daß der vo⸗ 
rige Arzt faſt gaͤnzlich auf Bewegung und Diaͤt gehal⸗ 


ten, dieſer aber unſerm Freunde durch Hilfe balſami⸗ 


ſcher und Bruſtarzneyen, die er in Ueberfluß verordnet, 
und ſie in der Lungenſucht (pulmonary conſumptions) 


55 ſo wirkſam haͤlt, mit einer ſchnellen Huͤlfe ſchmei⸗ 


elt. ? 


Ich beklage mit Ihnen die traurigen Wirkungen, 
welche den Namen dieſer Krankheit Ihnen beſonders 
fürchterlich machen; und da ich Ihre freundſchaftliche 
Bekuͤmmerniß um Herrn — — kenne, ſo wundre ich 
mich nicht, uͤber Ihr ernſtliches Verlangen, von der 
Natur einer Krankheit, die ihm drohet, und die ſo vie⸗ 
len unſerer Freunde nachtheilig geweſen iſt, etwas zu 
wiſſen. Aber ich wundre mich, daß Sie keinen er⸗ 
leuchtetern Lehrer gewaͤhlt haben, da Sie deren ſo viele 
um ſich ſehen. So uͤberzeugt ich bin, daß ich auf alle 
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die verbindlichen Ausdrücke, deren Sie ſich aus Par- 
theylichkeit fuͤr meine Meynungen bedienen, keinen An⸗ 
ſpruch machen darf, ſo ſchmeicheln mir doch einige der⸗ 
ſelben zu ſehr, als daß ich Ihnen Ihr Verlangen ab⸗ 
ſchlagen ſollte. Wenigſtens werden meine Gedanken, 


ſo wie ſie ſind, das Verdienſt haben, daß ſie deutlich 


zu verſtehen ſind. Ich werde Ihren Befehl, Sie auf 


kein mediciniſches Buch zu verweiſen, beobachten, und 


alle Kunſtwoͤrter, die Sie fo ſehr verabſcheuen, forg- 
faltig vermeiden. Daß Sie meinen Brief einigen von 
der Facultaͤt zeigen wollen, kann ich mir, wenn Sie 
es wollen, immer gefallen laffen: denn diejenigen, wel⸗ 
che die groͤßte Kenntniß von ihrer Kunſt haben, ſind 
auch von der Ungewißheit derſelben am beſten uͤber⸗ 
zeugt, und deſto nachſichtsvoller bey den Fehlern und 


Irrthuͤmern anderer. Yen | 

Ach! mein Freund! wie ift es möglich, daß Aerzte 
Fehler vermeiden koͤnnen? Wenn der geſchickteſte 
Kuͤnſtler die unrichtigen Bewegungen einer Uhr ver- 
beſſern wollte, wuͤrde er nicht Geſahr laufen, zu ſcha⸗ 
den, ſtatt Gutes zu thun, ſo lange ihm die Einrichtung 
und die Art, wie die Hauptfedern auf einander wirken, 
unbekannt iſt? Aerzte ſind in der Lage eines ſolchen 
Kuͤnſtlers; denn ob es gleich ausgemacht iſt, daß die 
Nerven die Werkzeuge der Bewegung und Empfins 
dung ſind, ſo iſt ihr Bau doch unbekannt. Einige 
Zergliederer verſichern, daß ſie undurchdringbare Fa⸗ 
ſern ſind; andere halten ſie fuͤr feine Roͤhren, die ein 
fluͤſſiges Weſen in ſich faſſen. Aber von welcher Na⸗ 
tur dies Flüffige fen, ob es bloß zur Nahrung der Ner⸗ 
ven ſelbſt dient, oder ob es das Mittel ſey, wodurch 
fie andern Theilen Gefühl und Bewegungskraft mit⸗ 
theilen, iſt ſelbſt von denen nicht ausgemacht, die ihr 
Daſeyn behaupten. Weit weniger kann man erklaͤren, 


wie im Gehirn entſtandene Begriffe, vermittelſt feſter 
Faſern 
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Faſern oder eines in Roͤhren enthaltenen Flüffigen, den 
Armen und Beinen nach Belieben Bewegung mitthei⸗ 
len koͤnnen. Wir wiſſen nicht, woher der Wille, der 
keinen Einfluß auf die Bewegung des Herzens eines 
Thiers hat, die Füße feinem Wink gehorfam findet; 
und wir wiſſen es eben ſo wenig zu erklaͤren, wie ein 
Menſch durch bloßes Wollen ein uͤber das andre 
bewegen kann, als wie er durch eben dieſes Mittel 
Oſſa auf den Gipfel des Olymp würde bewegen koͤn⸗ 
nen. Jenes ereignet ſich alle Augenblick; dieſes wuͤrde 
für ein Wunder gehalten werden: aber beydes iſt gleich 
unerklärbar. Da nun Dinge, die zum Leben fo un⸗ 
endlich weſentlich ſind, nicht begriffen werden koͤnnen, 
ſo haben wir mehr Urſache zu erſtaunen, daß Krank⸗ 
heiten durch die Geſchicklichkeit des Arztes erleichtert 
oder geheilet werden koͤnnen, als uns zu wundern, daß 
ſo viele ſeine Kunſt vereiteln. f 


Oynſteeitig hat der Satyriker Recht, wider den Ei⸗ 

ſenduͤnkel und die Unwiſſenheit vieler einzelner ö 
dieſer, wie aller andern Profeſſionen, die Feder zu er- 
greifen; aber wider die Kunſt felbjt fie zu führen, ift 
ungerecht: denn ohngeachtet der Dunkelheit, in wel⸗ 
cher einige Theile der thieriſchen Haushaltung verhülfer 
ſind, ſo werden doch viele Krankheiten geheilet, und 
einige der ſchwerſten und unangenehmſten, denen die 
menſchliche Natur unterworfen it, werden mit Gewiß⸗ 
beit durch die Arzneykunſt eurirt. 

Zum Ungluͤck fuͤr die Menſchheit, und beſonders 
fiir die Einwohner Großbritanniens, gehört die Sun- 
genſucht nicht zu denſelben. 

Dieſe Krankheit kann aus verſchiedenen Urſachen 
entſtehen: . : 

1. aus aͤußerlichen Wunden oder Quetſchungen; 

2. aus 
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2. aus der Pleurefic, bse Krankheit ſowohl eine 
Entzuͤndung der Lunge ſelbſt, als der ſie bedeckenden 
Haͤute in ſich ſchließt; 


3. aus dem Berſten einiger Blutgefaͤße der Lunge 
ohne äußere Beſchaͤdigung, welches aus einem ſehler— 
haften Bau der Bruſt, und der Duͤnnheit der Gefaͤße 
entſteht; 


4. aus gewiſſen kleinen Blattern in der Lunge. 


Die erſte genannte Urſache iſt eine äußerliche Quet⸗ 
ſchung oder Wunde. 


Wenn die Lunge durch einen Zufall dieſer Art ver⸗ 
letzt wird, ſo iſt die Cur weit gefaͤhrlicher und ſchwe⸗ 
rer, als wenn ſich dergleichen an den meiſten andern 
Theilen des Koͤrpers ereignet: denn die Lunge iſt ein 
Werkzeug, das zu dem Leben unumgaͤnglich noͤthig iſt, 
und wenn ihre Bewegung aufgehalten wird, ſo leiden 
andre thieriſche Verrichtungen mit darunter; ; denn fie 
ift von einem ungemein zarten Gewebe, und wenn daſ⸗ 
ſelbe erſt einmal beſchaͤdigt worden ift, fo wird der 
Schade leicht groͤßer, weil ſie in einer beſtaͤndigen Be⸗ 
wegung, und dem Zugang der aͤußern Luft ausgeſetzt 
iſt, welche beyden Umſtaͤnde der Heilung der Wunden 
keinen Vortheil bringen; und weil die Maſſe des Bluts, 
das in dem ganzen Koͤrper ausgetheilt wird, vorher 
durch die Lunge geht, folglich ihre Blutgefaͤße weit 
zahlreicher als die von andern Theilen des Lei⸗ 
bes ſind. 


Wenn wir dieſe Eigenſchaften in Geivdgihg zie⸗ 
ben, fo iſt es natürlich, daraus den Schluß zu mas 
chen, daß jede Wunde der Lunge nothwendig toͤdtlich 
ſeyn muͤſſe; aber die Erfahrung hat das Gegentheil ge⸗ 
lehret. Viele Lungenwunden heilen von ſelbſt, durch 
die erſte Intenſion (firit intention), wie man es nen- 

net. 
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net. Der Arzt kann ein Fieber verhuͤten, wenn er dem 
Patienten verordnet, in gehoͤriger Quantität Blut zu 
laſſen; er kann auch die Diaͤt einrichten: aber die Cur 
muß er der Natur uͤberlaſſen, welche ſie mit groͤßerer 
Gewißheit bewirken wird, wenn man ſie nicht durch 
den Balſam, den der Verwundete in ſolchen Fällen oft 
einſchlucken muß, ſtoͤret. Wenn aber die Wunde aus 
unvernünftiger Behandlung, oder wegen ihrer Größe, 
oder aus dem ſchlechten Verhalten des Patienten, in ein 
Geſchwuͤr mit hektiſchen Zufaͤllen ausartet, ſo muß die 
Krankheit behandelt werden, als wenn ſie aus einer der 
andern Urſachen entſtanden waͤre. 

Die Pleureſie, oder Entzuͤndung der Lunge, iſt eine 
Krankheit, die in kalten Laͤndern häufiger als in ware 
men, im Frühling häufiger als in den andern Jahrs⸗ 
zeiten iſt, und blutreiche Leute eher als andere an⸗ 
greiſt. 

Häufige wiederholte Aderlaͤſſe, Baͤhungen, Bla⸗ 
ſenpflaſter nahe bey dem beſchaͤdigten Theil, und eine 
kuͤhlende verduͤnnende Diaͤt, heben dieſelbe gemeinig⸗ 
lich, ohne daß es ſchlimme Folgen nach ſich ziehet. Bis⸗ 
weilen, wenn im Anfang das Blutlaſſen in gehoͤriger 
Quantitaͤt unterlaſſen wird, bisweilen auch, ungeach⸗ 
tet aller moͤglichen Sorgfalt, endigt ſie ſich in einem 
Geſchwuͤr, das, wenn es aufbricht, den Patienten et 
ſticket; oder wenn die Materie aufgehuſtet wird, ſo wird 
es ein offnes Geſchwuͤr, und bringt beſagte Krankheit 
hervor. 

Die dritte Urſache der Lungenſucht iſt ein Blut⸗ 
ſpeyen wegen geborſtener Gefaͤße der Lunge ohne aͤuſ⸗ 
ſere Wunde oder Beſchaͤdigung. Perſonen von blon⸗ 
der Farbe, zarter Haut, ſchlankem Wuchs, langem 
Halſe und enger Bruſt, ſind demſelben mehr als andre 
unterworfen, Die wegen ihrer Bildung ſchon zu die⸗ 
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fer Krankheit die Anlage haben, werden am meiften 
davon angegriffen, wenn ſie völlig ausgewachſen find; 
Frauenzimmer von funfzehn bis drey und dreyßig, 
Maͤnner zwey bis drey Jahr ſpaͤter. In Großbri⸗ 
tannien überfällt die, deren Körperbau darnach ein 
gerichtet iſt, das Blutſpeyen gemeiniglich im Fruͤhjahr 
oder Anfang des Sommers, wenn das Wetter ſich 
plöglich aus der Kälte in außerordentliche Hitze verwan⸗ 
delt, und die Hitze das Blut verduͤnnet, ehe die feſten 
Theile verhaͤltnißmaͤßig aus dem eingeſchrumpften Zu⸗ 
ſtande, darein fie durch die Kälte des Winters gevathen, 
wieder aufgeloͤſet ſind. Wenn eine Perſon, die Bruͤ⸗ 
der oder Schweſtern, oder nahe Verwandte an der Lun⸗ 
genſucht verloren hat, ein Blutſpeyen bekommt, ſo giebt 
dieſer Umſtand Urſache zu vermuthen, daß der Fall bey 
ihr gefaͤhrlicher ſeyn wird. , 
Heftige Leibesbewegungen koͤnnen eine Zerreißung 
der Blutgefäße in der Lunge, ſelbſt bey denen, die keine 
angeerbte Anlage zu ſolcher Krankheit haben, verur- 
ſachen; um ſo mehr haben diejenigen, die ſolche Anlage 
aben, ſich dafuͤr zu huͤten. Heſtige Bewegung iſt im 
uͤhling gefaͤhrlicher, als in den andern Jahrszeiten; 
und wenn ſie auf dem Gipfel hoher Berge von denen 
vorgenommen wird, die nicht gewöhnlich daſelbſt woh⸗ 
nen, fo wird fie für gefährlicher als in den Thaͤlern ge- 
halten. Die pligliche Verminderung des Gewichts 
des Dunſtkreiſes, die mit der Bewegung mitwirkt, 
macht, daß die Gefäße leichter brechen. Das Aller 
ſchaͤdlichſte für Leute, die zum Blutſpeyen geneigt find, 
find die Blasinſtrumente. Vor dem Blutſpeyen bee 
merken einige eine Beſchwerde in der Bruſt, kurzen 
Athem und ſalzigten Geſchmack des Speichels: das ſind 
aber keine beſtaͤndige Merkmale. 
Dieſe Krankheit naͤhert ſich bisweilen ſo ſchleichend 
als moͤglich. Die Subſtanz der Lunge, die ſo voller 
Blut 
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Blutgefaͤße iſt, iſt nicht ſo reichlich mit Nerven verſe⸗ 
ben, daher kann die Lunge wirklich angegriffen ſeyn, 
che die Gefahr fi durch heftigen Schmerz dupes, 
Bisweilen geſchieht es, daß Leute von obbeſagtem Körs 
perbau in der Bluͤthe ihres Lebens, und gemeiniglich 
in dem Fruͤhling, mit einem ſchwachen Huſten befallen 
werden, der allmaͤlig ohne Schmerz, Bruſtweh, ſchwe⸗ 
rem Athemholen oder Blutſpeyen ſtaͤrker wird. Alle 
Nächte kommt ein ſchleichendes Fieber, das alle Mor; 
gen mit Schweiß aufhört. Dieſe Merkmale vermeh⸗ 
ren ſich taͤglich, und ungeachtet zeitiger Auſmerkſam⸗ 
keit und geglaubten beſten Rath, ſinken die unar 

niſchen Schlachtopfer allmaͤlich ins Grab. f 


Diejenigen, welche durch ihren Körperbau, odet 
wegen der in ihrer Familie ſchon geweſenen N 
zu derſelben eine Anlage haben, muͤſſen auf die Diät 
befonders Acht geben. Eine mäßige und kuͤhlende Diär 
iſt die beſte. Heftige Leibesuͤbungen, und alle Bewe⸗ 
gungen, die das Blut erregen, müffen fie vermeiden, 
und im Fruͤhjahr Blut laſſen. Wenn es ihre Um⸗ 
ſtaͤnde erlauben, fo müffen fie die kalten Monate in ei⸗ 
nem mildern Klima zubringen; wenn ſie aber im Win⸗ 
ter in Großbritannien zu bleiben genöthigt find, fo 
müffen fie Flanell auf der Haut tragen, und alle Vor⸗ 
ſicht anwenden, daß ſie ſich nicht erkaͤlten. 

Die vierte oben angeführte Urſache find kleine Blat. 
tern in der Junge. | 7" 

Das naſſe neblichte veraͤnderliche Wetter, das in 
Großbritannien herrſcht, iſt Urſache, daß die Cine 
wohner mehr als in mildern und einfsrmigern Him⸗ 
melsgegenden zu Fluͤſſen, gichtigen Zufaͤllen, Seiten⸗ 
ſtechen und andern von verhinderten A I. 
berrübrenden Krankheiten geneigt find. Eben dieſelbe 
Urſache veranlaßt bey den Einwohnern von Großbri⸗ 

II. Theil. on tan⸗ 
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tannien Verſtopfung der Druͤſen, Geſchwulſt und 
Blattern in der Subſtanz der Lunge. Geſchwuͤlſte find 
häufiger als man glaubt. Perſonen, bey denen fie ſich 
durch Schwellen der Druͤſen im Halſe und andere aͤuſ⸗ 
ſere Merkmale zeigen, koͤnnen auch innerlich davon 
angegriffen ſeyn. Das iſt den Zergliederern todter Koͤr⸗ 
per bekannt. Bey Unterſuchung ſolcher Koͤrper, die 
an der Lungenſucht geſtorben ſind, finden ſich, außer 
den offnen Geſchwuͤren in der Lunge, gemeiniglich viele 
kleine harte Geſchwuͤlſte (tumours) oder Blattern (tu- 
bercles), einige mit Eiter; andre enthalten, wenn fie 
aufgeſchnitten werden, einen kleinen blaulichten Fleck 
von der Groͤße wie kleiner Schrot. Hier faͤngt die Faͤu⸗ 
lung, oder Formirung des Eiters eben an. In an⸗ 
dern iſt die Blatter voͤllig hart, und die Farbe der gan⸗ 
zen Subſtanz weißlich. Blattern koͤnnen in dieſem Zu⸗ 
ſtande, ohne viele Beſchwerde, lange in der Lunge ſeyn; 
wenn fie aber durch häufige Katarrhe oder andre reis 
zende Urſachen in Entzuͤndung gerathen, ſo eitern ſie, 
brechen auf, und werden zum Geſchwuͤr. Durch Sorg⸗ 
falt und Aufmerffamfeit kann man verhuͤten, daß die 
Blattern ſich entzuͤnden, oder der Eiterung vorbeugen. 
Wenn aber dieſe einmal da iſt, und die Blatter zum 
Geſchwuͤr wird, fo kann kein Mittel den Fortgang hin⸗ 
dern. Es geht fort, bis es aufbricht. Wenn dieſes 
nahe bey einem großen Luſtgefaͤße geſchieht, fo kann 
eine unmittelbare Erſtickung darauf folgen; mehren⸗ 
cheils aber wird der Eiter aufgehuſtet. 

Aus eben angeführten Umſtaͤnden des zarten Ge⸗ 
webes, der beſtaͤndigen Bewegung der zahlreichen 
Blutgefaͤße der Lunge laͤßt ſich leicht erachten, daß ein 
ſolcher Schade weit ſchwerer als eine aus aͤußerlichen 
Urſachen entſtandene Wunde zu heilen ſey. So un— 
ſtreitig dieſes iſt, ſo giebt es doch viele Beyſpiele, daß 
auch dieſe Schäden geheilt find. Der Eiter vermin- 
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dert ſich täglich durch den Auswurf, und das 

heilet allmaͤlig, freylich nicht durch die Kraft der Arz. 
ney, ſondern durch die beſtaͤndige Bemuͤhung der Na⸗ 
tur, die Geſundheit des menſchlichen Körpers durch 
ihre eigne uns unbegreifliche Mittel wieder herzu⸗ 
ſtellen. 


Es wird noͤthig ſeyn, zu bemerken, daß Perſonen, 
die wegen ihres Koͤrperbaues dem Blutſpeyen am mei⸗ 
ſten ausgeſetzt ſind, auch eine groͤßere Anlage als an« 
dere zu Blattern in der Lunge haben. Die 
welche krampfigte Engbruͤſtigkeit ( ſpaſmodie aſthma) 
genannt wird, iſt mit zu den Urſachen der Lungenſucht 
gerechnet worden. Es würde ein größerer Grad des 
Zutrauens zu ſeinem Urtheil, als ich zu dem meinigen 
habe, erfodert werden, wenn man behaupten wollte, 
daß dieſe Krankheit zu den Blattern in der zunge nichts 


Gewiſſe Ausbruͤche der Haut, die mit einem Fie⸗ 
ber verknüpft find, beſonders die Kinderblattern, und 
noch oͤfterer die Maſern, laſſen einen Grund zur Lun⸗ 

enſucht zuruͤck. Inzwiſchen mag die Krankheit ent⸗ 
5 n aus welchen Urſachen fie wolle, fo iff fie im 
| 32 boͤch⸗ 
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hoͤchſten Grade gefaͤhrlich, wenn ſich einmal ein Ge⸗ 
zunge geſetzt hat. Wenn es ſich ungluͤcklich endigt, fo 
ſind die Merkmale ein ſchneller Puls, eine Empfin⸗ 
dung der Kaͤlte, da doch die Haut des Patienten je⸗ 
dem, der ſie anfuͤhlt, heiß ſcheint, unregelmaͤßiges 
Schaudern, heftiger Huſten, mit Blut gefaͤrbter Aus⸗ 
wurf des Eiters, Morgenſchweiß, hochrothe Stellen 
auf den Wangen, heiße Haͤnde, außerordentliche Ma⸗ 
gerkeit, krumme Naͤgel, geſchwollene Beine, Schwin⸗ 
del, Aberwitz, worauf der Tod bald folgt. f 


Dieſe Kennzeichen zeigen ſich nicht in jedem Salle. 


Obgleich die Magerkeit in dieſer Krankheit groͤßer als 
in einer andern iſt, ſo bleibt doch der Appetit oſt ſtark 
und ununterbrochen bis zu Ende; und obgleich biswei⸗ 
len der Aberwitz vor dem Tode hergeht, ſo bleibt der 
Patient doch in vielen Fallen dem Anſehen nad) voll: 
kommen bey Verſtande, außer daß er, ungeachtet al- 
ler vorhergehenden Zufälle, bis auf den letzten Augen⸗ 
blick die vollkommenſte Hoffnung zur Geneſung be- 
haͤlt. | | 

Wollte der Himmel! es wäre fo leicht, die Hei- 
lungsart zu beſtimmen, als die Merkmale einer Krank— 


heit zu beſchreiben, welche von einer fo furchtbaren Na⸗ 


tur iſt, und wider die die Macht der Arzneykunſt mit 
fo ſchlechtem Erfolg angewandt wird, daß man Urſa⸗ 
che zu befürchten hat, daß die zu ihrer Hebung ge: 
brauchten Mittel den ungluͤcklichen Ausgang mehr bee 


ſchleunigen, als verzögern, Wenn ich die Arzneyen 


zergliedern wollte, die lange im Gebrauch geweſen, und 


mit den größten Lobeserhebungen wegen ihrer ungemei⸗ 


nen Kraft in Heilung innerlicher Quetſchungen, Lun— 


gengeſchwuͤre und anhaltender Auszehrung beehrt wor.“ 
den ſind, ſo wuͤrde ich Sachen nennen, die in vielen 


Säle 


ſchwuͤr, mit einem hektiſchen Fieber verbunden, in der 
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Fallen als fehädlich zu ſcheuen, in andern als unig zu 
verwerfen ſind. 

Seewaſſer, und einige mineraliſche Brunnen, wel⸗ 
che unſtreitig in Druͤſen⸗(ſerophulous) und andern 
Krankheiten heilſam find, find bey der Aus zehrung 
nachtheilig, wenigſtens unwirkſam befunden worden; 
man hat nicht Grund genug, ſich auf dieſe oder eine 
andre bekannte Arzney, zur Vorbeugung oder Aufloͤ⸗ 
ſung der Blattern in der Lunge, zu verlaſſen. Queck⸗ 
ſilber, das ſo wirkſam befunden worden, andre Ge⸗ 
ſchwuͤre zur Heilung zu bringen, thut bey dieſen keine 
gute Wirkung; ob ſich gleich einige Aerzte einbilden, es 
koͤnne im Anfang Dienſte thun, die Blattern aufzuld- 
fen, ehe fie in die Eiterung gerathen. Da man aber, 
ſo lange der Menſch lebet, keinen unwiderleglichen Be⸗ 
weis von entſtandnen unſchmerzlichen Geſchwulſten fuͤh⸗ 
ren kann, ſo kann man auch nicht beweiſen, daß ſie 
durch Queckſilber geheilt worden ſind. 


Verſchiedene Harze, und natuͤrliche und kuͤnſtliche 
Balſame find lange zu Beförderung der Heilung aͤuſ⸗ 
ferlicher Wunden und Geſchwuͤre für heilſam geachtet, 
und daher bey vielen Salben und Pflaſtern zum 
Grunde gelegt worden. Nachher gerieth man auf den 
Wahn, daß eben dieſe Mittel, innerlich gebraucht, die⸗ 
ſelbige Wirkung bey innerlichen Geſchwuͤren leiſten 
wuͤrden, und man fieng an, viele dieſer Harze und 
Balſame in verſchiedenen Geſtalten für die Lungenſucht 
zu verſchreiben. Inzwiſchen ſind die Folgerungen, wor⸗ 
auf man ſich gruͤndete, ein wenig ſeicht, und bey wei⸗ 
tem nicht ſchlußrichtig; denn zugeſtanden, daß die Bal⸗ 
ſame zu Heilung der Wunden beytruͤgen, wenn ſie un⸗ 
mittelbar auf die Stelle gelegt werden, ſo wuͤrde dar⸗ 

aus nicht folgen, daß ſie ihre Heilungskraft durch 
den ganzen Proceß der n von dem Magen 
ss ; 1 Vig zu 
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zu der Lunge ungeſchwaͤcht behalten. Aber genaue 
Wundaͤrzte haben entdeckt, daß die Koͤrner im Fleiſch 
(granulations ), die ſich hervorthun, den Verluſt der 
Subſtanz in aͤußern Wunden zu erſetzen, und die Hei⸗ 
lung oder Haͤutung aller Arten Verletzungen keines⸗ 
wegs aus einer thaͤtigen Kraft der Pflaſter und Salben 
entſtehen, die darauf gelegt werden, ſondern gaͤnzlich 
ein Werk der Natur ſind, und am beſten befoͤrdert wer⸗ 
den, wenn die ſanfteſten Sachen, oder auch nur trockne 
Leinwand gebraucht werden; und daß hitzige Harze, 
Gummata und Balſame die Cur mehr verzoͤgern als 
befoͤrdern: daher muß der innere Gebrauch ſolcher Mit⸗ 

tel aus eben den Gruͤnden, aus denen ſie ehemals an⸗ 
genommen wurden, jetzt verworſen werden. 


Keine Schluͤſſe muͤſſen gelten, wenn ſich die Er- 
fahrung widerſetzt. Aber die Aerzte haben entgegen- 
laufende und widerſprechende Schlüffe in Ruͤckſicht auf 
die Wirkung der natuͤrlichen und kuͤnſtlichen Balſame 
gemacht, ſelbſt dann, wenn ſie alle Theorie bey Seite 
geſetzt, und allein aus der Praxis und Erfahrung von 
ihrer Kraft geurtheilt haben. Dies iſt wenigſtens hin⸗ 
reichend, zu beweiſen, daß ihre Wirkſamkeit ſehr raͤth⸗ 
ſelhaft iſt. Ich, meines Theils, kann nach den flar- 
ſten Verſuchen und genaueſten Beobachtungen, die 
ich habe machen koͤnnen, nicht ſagen, daß ich ſie je in 
hektiſchen, aus einem Lungengeſchwuͤr entſtandenen Zu— 
fällen von einigem Dienſt gefunden habe; und gemei⸗ 


niglich find die Aerzte, auf deren Urtheil ich mich mehr 


als auf mein eignes verließ, einerley Meynung mit mir 
geweſen. | 


Es iſt gar nicht ungewöhnlich, eine Cur durch die 
Mittel, die fie beſchleunigen ſollten, verzögert zu fe- 
ben, und die Aerzte, die ihre Praxis auf theoretiſche 
Schluͤſſe gruͤnden, ſind nicht die einzigen, denen dies 

Ungluͤck 


— 135 


Ungluͤck widerfaͤhrt. Die, welche die Erfahrung zu ih» 
rem einzigen Wegweiſer annehmen, ſind demſelben 
ebenfalls ausgeſetzt, wenn ſie nicht von Unpartheylich⸗ 
keit geleitet, und von natuͤrlicher Scharfſicht erleuchtet 
werden. Einer kann zwanzig Jahr eine Arzney vor⸗ 
ſchreiben, die in allen Faͤllen ein wenig Schaden gethan 
hat, doch nie fo viel, daß fie die Natur verhindert Hate 
te, endlich das Uebel zu heben; und wenn der Ruf 
dieſer Arzney angegriffen wird, fo kann er fic) auf 
zwanzigjaͤhrige Erfahrung berufen. Man muß ſich er⸗ 
innern, daß, fo oft der Körperbau durch Zufälle oder 
Krankheit in Unordnung geraͤth, die Natur ſich um die 
Wiederherſtellung deſſelben bemuͤhet. Gluͤcklicher Weiſe 
hat ſie viele Huͤlfsmittel und mancherley Arten, ihren 
Zweck zu erreichen, und gar oft gelingt es ihr am be⸗ 
ſten ohne Hilfe der Arznen. Aber auch mit dieſer Hilfe 
gelingt es ihr oft nichts deſto weniger, und da ſind 
denn bisweilen Arzt und Kranker uͤberzeugt, daß die 
Mittel, welche die Cur nicht verhinderten, ſie wirklich 
ausgerichtet haben. 

Ein Bauer wird mit einem Schauder befallen; es 
folgt etwas Fieberhaftes darauf, und ein ſchwacher Hu⸗ 
ſten. — Er legt ſich zu Bette, außerordentliche Hi⸗ 
tze und Durſt treiben ihn, reichlich klares Waſſer zu 
trinken; am andern oder dritten Tag bricht ein ſtarker 
Schweiß aus allen Poren hervor, und endigt die Krank⸗ 
heit. Ein Reicher empfindet eben die Zufälle, die aus 
eben der Urſache entſtehen, und durch eben die Mittel 
in eben der Zeit gehoben werden würden: aber er laͤßt 
den Apotheker fodern; dieſer ſendet ſogleich Bruſtſaͤfte, 
den Huſten zu heben, und giebt nachher ein Brechmit⸗ 
tel, den durch die Säfte verurſachten Ekel wegzuneh⸗ 
men. Hitze und Fieber vermehren ſich; der Arzt wird 
gerufen; er verordnet einen Aderlaß, die Fieberhitze zu 
daͤmpfen, und giebt einige en Dieſes alles ver⸗ 
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hindert die natürliche Krifis durch den Schweiß. Der 
Kranke wird ferner alle zwey bis drey Stunden mit 
Pulver und Tropfen gemartert, und die Natur kann 
das Fieber in ſechs oder ſieben Tagen nicht vertreiben, 
wie ſie ſonſt gethan haben wuͤrde. Gemeiniglich thut 
ſie jedoch zuletzt das Ihrige, und dann ruͤhmen ſich 
Arzt und Apotheker der gluͤcklichen Wirkungen ihrer 
Geſchicklichkeit, und aͤrndten den Dank ihres Patien« 
ten, ihn von einem gefaͤhrlichen Fieber liche zu 


haben. 


Ein jeder, der nur gewöhnliche Einſichten, und 
von medieiniſchen Dingen Kenntniſſe hat, muß genug 
geſehen haben, ihn zu überzeugen, daß dieſe Beſchrei⸗ 
bung nicht uͤbertrieben iſt; daraus aber muß man kei⸗ 
neswegs den Schluß ziehen, daß die Arzneykunſt der 

denſchheit von keinem Nutzen ſey. Es giebt viele 

rankheiten, in welchen die Natur ohne den Beyſtand 
der Aerzte unterliegt. Es iſt die Pflicht des einſichts⸗ 
vollen und erfahrnen Arztes, dieſe von den andern zu 
unterſcheiden, und Einfältigen oder Betruͤgern das Ver⸗ 
dienſt von Curen zu überlaffen, von denen fie wiſſen, 
oder wiſſen ſollten, daß die Natur dabey nichts ausrich⸗ 
ten kann. 


Einige Aerzte, die alle Harze und Suniinass in 
bektiſchen Krankheiten als unnuͤtz oder ſchaͤdlich abge⸗ 
ſchafft haben, behalten die Myrrhen doch noch bey: aber 
ſo viel ich Erfahrung davon gehabt, dient dieſes Harz 
nur in hektiſchen Zufaͤllen, die aus einer durch uͤber— 
maͤßige Ausleerungen von mancherley Art verurſachten 
Schwäche, nicht aber aus Lungengeſchwuͤren entſtehen. 
Da es völlig ausgemacht iſt, daß die Myrrhen in fol 
chen Faͤllen nützen, ſo verdiente es eine Unterſuchung, 
ob ſie mehr oder weniger Nutzen ſchaffen, als die Fie— 
berrinde. Ich habe des Blutlaſſens und einer maͤßi⸗ 


gen, 
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gen, verduͤnnenden Diät als der kraͤftigſten Mittel er⸗ 
waͤhnt, allen Schaͤden der Lungen aus Entzuͤndungen 
vorzubeugen, und ſie zu heilen. Bey aͤußern Wunden 
und Verletzungen der Lunge erleichtert dieſe Methode 
die unmittelbare Heilung durch die erſte Intention. Es 
iſt das Hauptmittel, darauf man ſich in der Heilung 
des Seitenſtichs (pleureſie) verlaſſen kann; und oft 
iſt es einer Verabſaͤumung, oder einem zu ſparſamen 
Gebrauch dieſer Ausleerung zuzuſchreiben, wenn ſich 
die Krankheit mit einem Geſchwuͤr endigt. Bey Leu⸗ 
ten, die wegen ihres Koͤrperbaues, oder ihrer Conſti⸗ 
tution, eine Anlage zum Blutſpeyen haben, kann es 
vorbeugen, daß die angeſchwollenen Gefafie nicht ser 
ſpringen: denen, die Blattern in der Lunge haben, iſt 
es von dem groͤßten Nutzen; denn es verhindert dieſel⸗ 
ben, ſich zu entzuͤnden, und zu Geſchwuͤren zu werden. 
Wenn ſie aber wirklich ſchon zu Geſchwuͤren geworden 
ſind, ſo zweifle ich ſehr, daß es rathſam ſey, die Cur 
durch wiederholtes Blutlaſſen, wenn es auch in kleinen 
Quantitaͤten geſchieht, zu unternehmen. Man hat dies 
Mittel oft verſucht, ich fuͤrchte aber, der Erfolg wird 
nicht ſehr zur Fortſetzung ermuntern. Es iſt nicht zu 
laͤugnen, daß in jeder Periode dieſer Krankheit ſich 
Merkmale zeigen koͤnnen, welche dieſe Ausleerung ers 
dern: aber es iſt ein großer Unterſchied in der Anwen⸗ 
dung deſſen, was als ein gelegentliches Palliativ anzu⸗ 
ſehen iſt, und deſſen, wovon wir eine gruͤndliche Eur 
zu gewarten haben. In dem einen Falle wird es nur 
gebraucht, wenn ein beſonderer Umſtand ſehr dazu an⸗ 
raͤth; in dem andern bey gewiſſen beſtimmten Zeitpunk⸗ 
ten, die Umſtaͤnde moͤgen darauf dringen oder nicht, und 
da kann es den ſchon entkraͤfteten Kranken noch mehr 
ſchwaͤchen, ohne daß wir den Troſt haben, gewiß zu 
wiſſen, daß es eine andere Wirkung gehabt hat. 
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Blaſenpflaſter ſchwaͤchen nicht ſo ſehr. In Sei⸗ 
tenftechen find fie von unſtreitigem Nutzen; vielleicht, 
daß ſie durch Erregung aͤußerer Entzuͤndungen beytra⸗ 
gen, das zur Entzuͤndung Geneigte in der Bruſt ab⸗ 
zuziehen; vielleicht — Doch, auf was Art ſie auch wir⸗ 
ken, ſo duͤnkt mich, ich habe Blaſenpflaſter und Haar⸗ 
ſeile, beſonders letztere, ungemein dienlich gefunden, ſelbſt 
nachdem die Kennzeichen eines Lungengeſchwuͤrs fic) zei⸗ 
geten. f | 

Was die zahlreichen Arten Elixire, Latwergen 
und Saͤfte anlangt, die aus Oelen, Harzen und Sy⸗ 
rupen zuſammengeſetzt find, und von der Hoͤflichkeit 
der Receptſchreiber pectoral genannt werden, ſo bin ich 
überzeugt, daß fie in dieſer Krankheit keine Dienſte 
thun, und ſelten eine andre Wirkung haben, als daß 
ſie den Magen beſchweren, und die Verdauung der zu⸗ 
träglichen Nahrungsmittel verhindern. Weit entfernt, 
in dieſer Krankheit von einem dauerhaften Nutzen zu — 
ſeyn, kann man ſich nicht einmal darauf verlaſſen, daß 
ſie den Huſten auf eine Zeit lang lindern. Wenn er zu 
beſchwerlich wird, ſind ſanfte Opiate noch immer die 
beſten Palliative. Einige wenden zwar dawider ein, 
daß ſie den Auswurf verhindern: allein ſie haben dieſe 
Wirkung nur, in ſofern fie den Reiz zum Huſten eins 
ſchlaͤfern; man wird des Morgens, wenn der Einfluß 
des Opiats voruͤber iſt, dieſelbige Quantitaͤt aufhuſten. 
Es iſt ſicherlich beſſer, daß der Eiter ſich anhaͤuft, und 
der Patient ihn auf einmal ausſpeyet, als daß er das 
durch von der Ruhe abgehalten, und die ganze Nacht 
mit Huſten und Speyen gequaͤlt wird. Inzwiſchen 
muͤſſen dieſe Palliative mit großer Vorſicht gebraucht, 
nie gegeben werden, ſo lange der Kranke eine leidliche 
natuͤrliche Ruhe genießt. Auf dieſe Art gebraucht 
koͤnnen ſie keinen Schaden thun, und die, welche die 
Huͤlfe einer Arzneyart verwerfen, die in dem 1 

en 
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ften Zuſtande dieſer Krankheit Erleichterung und Rube 


verſchafft, ſollten beſſere Beweiſe geben, als bisher er⸗ 
ſchienen ſind, daß ſie ihren Kranken eine ſchaͤtzbarere 
dauerhaftere Erquickung zu verſchaffen vermoͤgen, als 
der ſie dieſelben berauben. 


Die bekannte Kraft der Chinarinde in vielen Krank. 
heiten, beſonders in Wechſelſiebern, das Ausbleiben 
der Kennzeichen, die ſich regelmaͤßig alle Tage bey ei⸗ 
nem gewiſſen Grad der Lungenſucht einſtellen, und ihr 
gewiſſermaßen das Anſehen einer abwechſelnden Kranf- 
oe geben, wozu noch die Fehlſchlagung aller andern 

ittel kamen, bewogen die Aerzte, jene edle Arzney 
in dieſer Krankheit zu gebrauchen. Dieſen Verſuchen 
zu Folge iſt die Rinde nun ziemlich durchgaͤngig fuͤr ein 
dienliches Mittel in hektiſchen Krankheiten erkannt wor⸗ 
den, die aus Schwaͤche und andern Urſachen, nur nicht 
aus Lungengeſchwuͤren entſtehen. Wenn aber die Krank⸗ 
heit aus dieſer letzten Urſache herruͤhrt, fo erklaͤren ei⸗ 
nige achtungswuͤrdige Aerzte ſie allezeit fuͤr ſchaͤdlich. 
Ich bin der erſten Meynung zugethan, und die andere 
zu beſtreiten wuͤrde mir vielleicht nicht anſtehen. In⸗ 
zwiſchen ſey es mir erlaubt, anzumerken, daß die ein⸗ 
fichtsvolleften Practici auf die Gedanken gerathen koͤn⸗ 
nen, daß eine ſehr heilſame Medicin ſchaͤdlich fey, wenn 
ſie in dem ſchlimmſten Zeitpunkt der Krankheit gegeben 
wird, in welcher kaum einige Arzney Nutzen ſchafft. In 
jedem Zeitraum der Krankheit kann Vitriolelixir ge⸗ 
braucht werden. Es iſt eine angenehme und ſichere Arz⸗ 
ney, und beſonders kraͤftig, wenn der Patient von vie⸗ 
lem Schweiß beſchwert wird. ü 


Nachdem ich meine Gedanken aus Gehorſam ge⸗ 
gen Ihre Befehle freymuͤthig entdeckt habe, fo belie 
ben Sie zu bemerken, daß ich außer den ſchon erwaͤhn⸗ 
ten Einwuͤrfen wider die Perſon, deſſen Ihr 

| und 
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Freund jetzt anvertrauet iff, es nicht billigen kann, daß 
er ihm ſo viele Arzneyen giebt, und ihn in einer Jahrs⸗ 
zeit in der Stadt zuruͤckhaͤlt, da er auf dem Lande das 
genießen kann, was allen Arzneyen vorzuziehen iſt: 
a Bewegung, und, erlauben Sie mir hinzuzuſetzen, 
Diaͤt. 

Wenn ich unſers Freundes Krankheit fruͤher gewußt 
haͤtte, ſo wuͤrde ich ihm gerathen haben, den Fruͤh⸗ 
ling in dem ſuͤdlichen Frankreich zuzubringen: aber 
in der Jahrszeit, in welcher Sie dieſen Brief empfan⸗ 
gen, iſt Englands gemaͤßigte Waͤrme und erfriſchen⸗ 
des Grün der ſchwuͤlen Hitze und den verſengten Fels 
dern des ſuͤdlichen Frankreichs vorzuziehen. Nach 
dem Begriff, den ich von ſeiner Krankheit habe, ra⸗ 
the ich ohne Bedenken, daß Sie ihn zu bereden ſuchen, 
feine Arzneyen bey Seite zu werfen, und London ohne 
Aufſchub zu verlaſſen. Da er das Reiten fo gut ere 
tragen kann, ſo laſſe man ihn dieſe Bewegung in einer 
von dem Rauch der Stadt befreyeten, von dem Duft der 
Pflanzen und gruͤnen Kraͤuter geſchwaͤngerten Gegend 
genießen: ein Duft, der mit mehrerm Rechte per 
ctoral genannt werden mag, als alle erhitzende Harze, 
oder beſchwerende Oele, an welchen dieſer Ausdruck ents 
ehrt wird. Er mag im Sommer zu Briſtol das Waſ⸗ 
i trinken, und in der Gegend reiten. Er wird leicht 
in einiger Entfernung von der Stadt ein Haus finden, 
wo eine freye Landluft iſt, und es wird ihm nuͤtzlich ſeyn, 
wenn er eine Urſache mehr hat, früh aufzuſtehen, und 
alle Morgen reitet. Es iſt ſehr daran gelegen, daß er 
in dieſer Uebung alle Tage, wenn es das Wetter er⸗ 
laubt, fortfaͤhrt. Wenn auch der Himmel ein wenig 
umwoͤlkt iſt, fo muff er fic doch nicht abſchrecken laſ— 
fen; er laͤuft keine Gefahr, ſich während dieſer Bewe— 
gung zu erkalten, welche der Verdauung zu Hilfe 


kommt, den Abfluß des Bluts von der Lunge ae 
er⸗ 
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Oberflache des Körpers befördert, und des Morgens 
heilſamer als nach dem Mittagseſſen iſt. 


In Anſehung der Diät muß er forgfäftig die wich⸗ 
tige Regel in Acht nehmen, oft in kleiner Quantitat zu 
eſſen, nie aber eine voͤllige Mahlzeit zu thun; damit 
die Verdauungskraͤfte nicht uͤberwaͤltigt, oder die Ge⸗ 
faͤße auf einmal mit zu vielem Nahrungsſaft beſchwert 
werden, welches allemal kurzen Athem verurſacht, und 
das Fieber und die aufſteigende Roͤthe, die en 
ſen auf jede Mahlzeit folgt, vermehrt. 


Da alle Arten von Milch ſeiner Conſtitution zuwi 
der ſind, ſo muß dieſes Nahrungsmittel, das ſonſt ins⸗ 
gemein in dergleichen Krankheiten ſo gut iſt, unterlaſ⸗ 
ſen, und ſchwache Suppen und Gemuͤſe, beſonders 
Mehlſpeiſen, an feiner Stelle genoſſen werden. 


Saͤure, beſonders die eigentliche Pflanzenſaure, iſt 
allen, die mit Hitze, Beklemmung und Mattigkeit, 
welche mit hektiſchen Krankheiten verbunden find, 
plagt werden, beſonders angenehm und erfrifchend, Es 
iſt zum Erſtaunen, welche Menge Citronenſaft man 
ohne Unbequemlichkeit ertragen kann, wenn man 
allmalig daran gewöhnt hat: und man Halt dafür, daß 
fie in den Fallen, wo fie keine Schmerzen in dem Mar 
gen und Eingeweide, oder andere unmittelbare Bee 
ſchwerden verurſacht, zu Schwächung der Gewalt eines 
hektiſchen Fiebers gute Wirkung thue. 


Seit ich zuletzt außerhalb Landes geweſen, fü | 
mir gwen Falle vorgekommen, wo die Geneſung von 
ſolchen Zufaͤllen ſchneller zu ſeyn ſchien, als ich je geſe · 
hen habe. Der erſte Fall war ein junges 

mer von ſiebenzehn Jahren und ſehr gefunder Conſtitu⸗ 
tion. Sie hatte fic) im Frühling bey rauher Witte: 
rung erkaͤltet: da fie dieſes im Anfang vernachlaͤſſigte, 
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ſo ward es immer aͤrger. Als endlich die Aerzte zu 
Rath gezogen wurden, ſo ſchienen deren Vorſchriften 
eben fo ſchlimme Wirkung als ihre eigne Vernachlaͤſſi⸗ 
gung zu haben. In der Mitte des Sommers hatte ſie 
einen unaufhoͤrlichen Huſten, von einem hektiſchen Fie⸗ 
ber und fliegender Hitze begleitet, unordentliches Schau⸗ 
dern, Morgenſchweiß, Magerkeit, Auswurf von ei⸗ 
terndem mit Blut gefaͤrbten Schleim, und es waren 
alle Anzeigen eines offnen Lungengeſchwuͤrs vorhanden. 
In dieſem hoffnungsloſen Zuſtande wurde ſie aus der 
Stadt nach einem Dorf in der Schweiz, das eine 


ſehr ſchoͤne Lage hatte, gebracht, wo fie in einem Wein⸗ 


berge von reifen Trauben und Brodt lebte. Milch⸗ und 
Pflanzenſpeiſen waren ihr uͤberhaupt zur Diaͤt vorge⸗ 
ſchrieben. Ihr Geſchmack trieb ſie zu den Trauben, 
bey denen ſie blieb, weil ſie fand, daß ſie bey dieſer 
Nahrung nicht ſo matt war, und mehrere natuͤrliche 
Kuͤhlung ſpuͤrte; auch Huſten, Fieber und alle andre 
Zufaͤlle allmaͤlig ſchwaͤcher wurden. Durch die Vere 
aͤnderung der Luft und dieſe Diaͤt allein ſchien ſie dem 
Tode aus dem Rachen geriſſen zu werden, und ſie kehrte 
munter, voͤllig geſund und ſtark von Anſehen nach 
Haufe zuruck. Den folgenden Winter gieng fie in ei⸗ 
ner kalten Nacht zu Hauſe, nachdem ſie ſich in dem 
Hauſe eines Freundes mit Tanzen erhitzt hatte. Hu⸗ 
ſten, Blutſpeyen und andre Zufaͤlle kamen ſogleich wies 
der, und ſie ſtarb drey Monate hernach. 

Bey dem andern Falle war kein ſolcher Grad des 
Fiebers, aber dagegen ein haͤufig mit Blut gefaͤrbter 
Eiterauswurf und alle augenſcheinliche Zeichen eines 
Geſchwuͤrs in der Lunge. Der Patient hatte die gee 
woͤhnlichen Mittel von Pectoralen, Pillen, Säfte u. 
d. g. mit gewoͤhnlichem Erſolg verſucht. Er wurde 
taͤglich ſchlimmer. Er hatte vorhin viele Linderung vom 
Blutlaſſen empfunden, es aber ſeit einigen Monaten 

unter⸗ 
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unterlaſſen, in der Meynung, daß es alle ſeine Kraft 
verloren hätte, In eben der Einbildung hatte er auch 
ein Fontanell zuheilen laſſen; doch blieb er noch bey der 
Milch. Ich erzählte ihm obigen Fall von dem jungen 
Frauenzimmer. Er entſchloß ſich ſogleich, faſt nichts 
anders als Trauben und Brodt zu eſſen. Ich rieth 
ihm, das Fontanell wieder öffnen und einige Zeit flieſ⸗ 
ſen zu laſſen; darin folgte er mir aber nicht. Inzwi⸗ 
ſchen vertauſchte er das Land mit der Stadt, und ritte 
des Morgens ſo lange, als er es ohne Entkraͤftung ver⸗ 
tragen konnte. Bald konnte er es ſchon länger aushal⸗ 
ten; und nach drey bis vier Wochen hatte ſein Huſten 
ſehr abgenommen. Nachdem er zwey bis drey Monat 
bey dieſer Diaͤt geblieben war, huſtete er ſehr wenig, 
und warf nichts als Schleim aus ohne Blut oder Ei⸗ 
ter. Nun befindet er ſich ſeit einem Jahre gut; und 
ob er gleich bisweilen Speiſen aus dem Thierreich ge⸗ 
nieß t, ſo hat er bisher doch keine Beſchwerde davon 
emp funden. Er brachte den zweyten Herbſt wie den er⸗ 
ſten auf dem Lande in einem mit Weinbergen umgeb« 
nen Hauſe zu. Der groͤßte Theil ſeiner Nahrung be⸗ 
ftand aus Brodt und reifen Trauben. Bey einer ſol⸗ 


chen Diaͤt bedurfte er nicht viel zu trinken; was er 


trank, war Waſſer, und mit Trauben verſorgte er ſich 
reichlich auf den Winter. 

Ob ich mir gleich nicht vorſtelle, daß in den Trau⸗ 
ben eine beſondere Kraft zur Heilung der Lungenſucht 
ſteckt, oder daß ſie andern kuͤhlenden, halbſauren Sa⸗ 
chen, ſuͤßen Fruͤchten, die dem Geſchmack eben ſo an⸗ 
genehm ſind, vorzuziehen ſeyn ſollten: ſo hielt ich es 
doch für billig, anzuzeigen, was in dieſen beyden Fale 
len gebraucht war; und uͤberlaſſe es andern, zu ent⸗ 
ſcheiden, wie viel von der erzählten gluͤcklichen Wir⸗ 
kung der Veraͤnderung der Luft zuzuſchreiben iſt, wie 
viel die Bewegung beygetragen hat, wie viel der Diaͤt 

gehört, 
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gehoͤrt, und ob auch Urſachen vorhanden ſind, zu ver⸗ 
muthen, daß die guͤnſtige Wendung in beyden Fallen 
auf andern von mir nicht beobachteten Urſachen beruhet 
habe. u 

Nun, werthefter Freund! Habe ich Ihr Verlan⸗ 

gen erfuͤllet; und ob ich gleich alle techniſche Wortkraͤ⸗ 
merey, und alle unnoͤthige Kleinigkeiten vermieden habe, 
ſo iſt mein Brief doch weit laͤnger geworden, als ich 
geglaubt hatte. Ich werde mich ungemein gluͤcklich 

chaͤtzen, wenn ich hoͤre, daß irgend ein gegebner Wink 
unſerm Freund nuͤtzlich geworden waͤre. Wenn nach 
einem zwey⸗ bis dreymonatlichen Aufenthalt zu Bri⸗ 
ſtol der Huſten noch fortwaͤhrt, ſo kann er nach mei⸗ 
nem Duͤnken nicht beſſer thun, als eine Reiſe hieher zu 
unternehmen, dadurch wird er der Strenge eines britti⸗ 
ſchen Winters entgehen. Die Reiſe ſelbſt wird ihm zu⸗ 
traͤglich ſeyn, und am Ende derſelben wird er den Vor⸗ 
theil der milden Luft von Campagna Felice genießen, 
ſich mit den ſchoͤnſten Trauben erfriſchen und naͤhren, 
und, wenn er des Reitens muͤde iſt, beſtaͤndig Gelegen⸗ 
heit haben, in dieſer reizenden Bucht zu ſegeln. 


. ⁵˙ ESE SEE BRI i at ate te 


LXIII. Brief. 
Neapolis. 


(8 ich vor einigen Tagen mit zwey unſerer Lands. 
leute T. und N. auf der Gaffe ſpazierte, begeg— 
neten wir einigen Leuten, die die Leiche eines Mannes 
in einem offnen Sarge trugen, und denen andre wie in 
einer Proceſſion folgten. Der Verſtorbne war ein Kraͤ⸗ 
mer. Die Witwe hatte die aͤußerſte Aufmerkſamkeit 
angewendet, ihn zu dieſer feyerlichen Gelegenheit auf 


das vortheilhafteſte zu putzen. Er trug ein vollkom- 
men 
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men neues Kleid, einen Treſſenhut, Manſchetten, das 
Haar ſchoͤn gepudert, einen großen Blumenſtraus in 
der linken Hand, und die Rechte anſtaͤndig in den Buſen 
geſteckt. Es iſt in Neapolis gebraͤuchlich, den Koͤr⸗ 
per in voller Kleidung bald nach ſeinem Tode in die 
Kirche zu tragen, und die naͤchſten Verwandten geben 
die Groͤße ihres Schmerzes durch die praͤchtige Art, wie 
ſie die Leiche auszieren, zu erkennen. Dieſe arme Frau 
war dem Anſehen nach ganz untroͤſtbar, und hatte den 
Leichnam ihres verſtorbnen Mannes mit einer Ver⸗ 
ſchwendung, die faſt uͤber ihre Kraͤfte gieng, geſchmuͤckt. 
Wenn die Leiche in der Kirche ankommt, fo wird eine 
Meſſe geleſen. Nach dieſer Ceremonie wird ſie wieder 
zu Hauſe gebracht, und dann glaubt man, daß ſie 
keiner ſchoͤnen Kleider mehr gebrauche, ſondern gemei⸗ 
niglich wird ſie bis auf das Hemde entkleidet und in der 
Stille begraben. 


„Kann wohl etwas laͤcherlicher ſeyn,“ ſagte N. 
„als einen Menſchen nach feinem Tode mit feinen be⸗ 
pften Kleidern auszuſtaffiren?“ — „Nein! !« antwors 
tete T. „es waͤre denn, daß ihm eine phantaſtiſche 
„Kleidung, die weit mehr koſtete, angelegt wuͤrde, als 
„wenn der Todte mit den Kleidern, die er im leben 
„trug, nicht zufrieden wäre, ſondern ein Vergnügen an 
„langen flatternden Roͤcken von einem beſondern Schnitt 
vhaͤtte.“ 

T. iſt lange in der Fremde geweſen, und zieht nun 
viele fremde Gebraͤuche den vaterlaͤndiſchen vor, dar⸗ 
uͤber er oft mit ſeinen Landesleuten in Streitigkeiten ge⸗ 
rath. 

Die Prinzeſſinn von — fuhr uns vorbey — „Da 
»fähre fie,“ ſprach N. „mit ihren Cavalieren, ihren 
„säufern, und allem Glanz einer Monarchinn , und 
„doch ift die Frau eines bloßen englifchen Edelmanns in 
U. Theil. K i „einem 
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„einem beneidenswerthern Zuſtande. Mit allen ihren 
„Titeln und großem Range iſt ſie eine bloße Dienerinn 
„der Koͤniginn, hängt von dem Cigenfinn einer ane 
„dern ab. Eine ſaure Miene Ihrer Majeſtaͤt wuͤrde 
‚fie vernichten!“ — „Die, welche, die Hofgunft 
„ausgeſchloſſen, nichts ſind,« erwiederte T. »ſollten 
„nicht getadelt werden, daß fie ihre Zeit der Aufwar⸗ 
„tung des Hofes widmen. Aber haben Sie nie von 
„Leuten gehoͤrt, welche ſich in dem fo geruͤhmten Lande 
„der Freyheit von dem Schimmer der Hoffeſſeln blen⸗ 
„den laſſen; Leuten, die durch Reichthuͤmer, Rang und 
„die ſchmeichelhafteſten Gunſtbezeugungen des Gluͤcks 
nicht unabhangig gemacht werden koͤnnen; deren Seele 
neine fo kriechende zu ſeyn ſcheint, je weniger ihre Lage 
„fie in die Nothwendigkeit verſetzt, in der Dienſtbar⸗ 
„keit zu bleiben; die, welk von Alter, von Neid muͤr⸗ 
strife), alle haͤusliche Tugenden aufopfern, um die 
„Wohnungen der koͤniglichen Wuͤrde herumſchweben, ſo 
„wie die Geiſter ſich an den Oertern am meiſten ſehen 
„laſſen ſollen, die fie in ihrem Leben liebten?“ — 
„Schon gut, ſagte N. „wir wollen davon nicht weiter 
„reden; denn darin find wir einſtimmig, daß unter al⸗ 
vlen alten Hofmeublen die grotesken Figuren, die ohne 
„das Zutrauen derer, denen ſie dienen, ihr altes Ge⸗ 
»ficht auf allen Geburtstagsbaͤllen, und in allen Zu— 
„ſammenkuͤnften der Jugend und Schönheit bis auf 
„die letzte Zeit zur Schau ſtellen, die laͤcherlichſten 
find, — In dieſem Augenblick fuhr die Koͤniginn 
mit den koͤniglichen Kindern vorbey, und N. machte ei— 
nige Vergleichungen in feinem gewöhnlichen Styl; wore 
auf T. erwiederte: „In dieſem Stuͤck erkenne ich 
„Großbritanniens Gluͤckſeligkeit. Ich will keine 
„Vergleichungen anſtellen. Der große Charakter, def 
„fen Sie erwähnt haben, bietet allem Tadel Trotz, und 
„iſt über mein Lob erhaben. Aber ich muß anmerken, 

„daß 
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„daß es mir ſehr ſonderbar ſcheint, daß Sie, der Sie 
„eine Verachtung aller andern Laͤnder affectiren, und 
„der Meynung zu ſeyn ſcheinen, daß das Schaͤtzbarſte 
nin der Natur immer ein engliſches Product iſt, die 
„glänzenbjte Erläuterung dieſer Meynung aus Deutſch⸗ 


land berbolen.« 
8 T. merkte den Vortheil, den er über feinen Gege 


ner erhalten hatte, und fuhr fort, die ungereimte Par⸗ 
theylichkeit (wie er es neunte) der Englander für ihr 
Land auf das ſtrengſte zu tadeln, und bemerkte, daß 
es gluͤcklich fuͤr ſie ſeyn wuͤrde, wenn die andern euro⸗ 
paͤiſchen Nationen ihnen nur einige von den zahlreichen 
guten Eigenſchaften, die ſie ſich ſo verſchwenderiſch zu⸗ 
eignen, erlauben wollten. Er griff das gemeine Volk 
heftig an, und ſprach ihnen ſogar den Charakter der 
Gutherzigkeit ab, den ſie doch in einem vorzuͤglichen 
Grad beſitzen ſollen. Er erklaͤrte fie für rauh und grob 
in ihren Sitten (und berief ſich, wegen der Wahrheit 
deſſen, auf das Urtheil aller ihrer Nachbarn), für graue 
fam in ihren Gemithsneigungen (zum Beweiſe deſſen 
er einige ihrer Lieblingsluſtbarkeiten anfuͤhrte), für une 
gereimt in ihren Vorurtheilen, welches er aus ihrem 
Haß und Verachtung andrer Nationen erwies, und be⸗ 
hauptete, daß ſie von denſelben dagegen von ganzem 
Herzen verabſcheuet wuͤrden. „Wie kann es auch an⸗ 
„ders ſeyn , fuhr er fort, „wenn man die rauhe ſtuͤr⸗ 
„miſche Natur ihrer Witterung betrachtet?“ Hierauf 
redete er weitläuftig von Italiens Fruchtbarkeit, und 
dem milden heitern Klima, dem er zum Theil das 
fruchtbare Genie und den ſanften Charakter der Italie⸗ 
ner zuſchrieb. „Ohne Zweifel,“ fagte er, „koͤnnen 
„moraliſche Urſachen zu gleichem Zwecke befoͤrderlich 
„ſeyn. Denn man giebt fic) hier mehr Muͤhe als in 
„England, in dem gemeinen Mann gute und ruhige 
„Geſinnungen zu unterhalten und zu ermuntern. Sie 
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„werben gewohnt, ihre Religionspflichten regelmäßiger 
„auszuuͤben; ſie haben haͤufige Gelegenheiten, die vor⸗ 
„trefflichſte Muſik in den Kirchen zu hoͤren; fie werden 
„von Rednern auf der Gaffe in der Geſchichte unters 
»richtet, und auf die naͤmliche Art mit den Schoͤnhei⸗ 
„ten ihrer beſten Dichter bekannt gemacht. Alle dieſe 
„vereinbarte Urſachen muͤſſen nothwendig ihren Ver⸗ 
„ſtand erweitern, und fie zu dem ſanfteſten, menſchen⸗ 
„freundlichften und ſcharfſinnigſten Volk von der Welt 
„machen.“ N. ſchuͤttelte den Kopf, als wenn ihn des 
andern Grundſaͤtze wenig uͤberzeugten. Ich, fuͤr meine 
Perſon, ſagte kein Wort dazu, weil ich wuͤnſchte, daß 
der Wortwechſel zwiſchen den beyden, die ihn angefan⸗ 
gen hatten, fortgehen ſollte. 

Wie wir unſern Spaziergang ein wenig außer der 
Stadt fortſetzten, bemerkten wir eine Menge von Men⸗ 
ſchen, die uͤber eine Mauer ſahen, welche eine Seite 
eines Vierecks ausmachte, das eigentlich zur Hetze des 
Schlachtviehs mit großen Hunden eingerichtet war. 
Man bildet ſich ein, daß das Fleiſch dadurch zarter und 
dem Geſchmack angenehmer werde, und haͤlt dieſe Ur⸗ 
ſache fuͤr zureichend, eine große Anzahl Stiere, Och⸗ 
fen und Kühe auf dieſe Art zu martern, ehe fie für den 
Markt geſchlachtet werden. Wir fanden eine Menge 
Zuſchauer, die dieſes Vergnuͤgens genoſſen. „Was 
„daͤucht Ihnen ,« fagte Herr N. zu T. »follte dieſes 
„ſanftmuͤthige Verfahren, und das Wohlgefallen der 
„verfeinerten Zuſchauer an demſelben aus dem milden 
„Klima, oder aus der Muͤhe, die man ſich giebt, das 
„Volk die Pflichten des Chriſtenthums zu lehren, aus 
»der Aufklärung ihres Verſtandes durch Geſchichte und 

„Dichtkunſt, oder aus dem ſanften Einfluß der Muſik 
„auf ihre Gemuͤthsart herruͤhren?« Dann wandte er 
ſich von Herrn T. zu mir und fuhr fort: „Nicht zufrie— 
„den, die armen Thiere auf den Kopf zu ſchlagen, 

„mar 
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„länger, um eine Grille ihres verderbten Gaumens zu 
vbefriedigen.« 


„Diejenigen, welche ſich zu Lobrednern der engli⸗ 
»fchen Nation aufwerfen c erwiederte T. „indem er 
ſich von der Verwirrung, darin ihn N.'s Fragen vers 
fest hatten, erholte, »follten unter allen die Art der 
„Epicurerey, die zum Eſſen gehoͤrt, am wenigſten be⸗ 
»rühren, man möchte fie ſonſt an das zu Tode peitſchen 
„der Schweine, und an andere Verfeinerungen, die 
„dieſem leutſeligen gutgearteten Volke eigen find, erin⸗ 
»nern.“ 


N. wollte eben antworten, als ein großer Stier, 
der durch die von dem Poͤbel auf ihn geworfenen Steine 
wuͤtend gemacht worden, plößlich nach der Thür in dem 
Augenblicke hinrannte, als die Waͤrter ſie aus andern 
Urſachen eröffneten. Dieſes machte fie fo verwirrt, daß 
ſie nicht Zeit hatten, die Thuͤr zu verſchließen, ehe der 
Stier herausbrach, und unter das Volk lief. Nun 
ward er denen ein Gegenſtand des Schreckens, denen 
er den Augenblick vorher ein Gegenſtand der Beluſti⸗ 
gung geweſen war. Die mächtigen Herren der Schoͤ⸗ 
pfung, die andre Thiere als gänzlich zu ihrem Seit: 
vertreib, zu ihrem Anzug, zu ihrer Nahrung 
hervorgebracht zu ſeyn glauben, flohen ſchaarenweiſe 
vor einem vierfuͤßigen Thier, und wuͤrden gern vor ihm 
auf die Kniee gefallen ſeyn, und es, wie ſo viele Aegy⸗ 
ptier den Apis, verehrt haben, wenn ſie ſich haͤtten 
Hoffnung machen koͤnnen, dadurch die gerechte Rache 
des erzuͤrnten Thiers abzubitten. — Endlich fanden 
fie ihre Sicherheit nicht in ihrem Muthe oder Geſchick⸗ 
lichkeit, ſondern in der groͤßern Kuͤhnheit und Hurtig⸗ 
keit anderer Thiere, welche ſich mit den Menſchen wi⸗ 
der dieſes verbanden. Der or wurde von den Hun- 


den umgeben, die ihn von allen Seiten angriffen. — 
Er toͤdtete einige, ſtieß und verwundete weit mehrere; 
als er aber bemerkte, daß ſich ſeine Kraͤfte verminder⸗ 
ten, und die Zahl ſeiner Feinde mit jedem Augenblick 
zunahm, ſo ſprang er in die See, und fand da auf 
eine Weile wider die Wut ſeiner Verfolger Schutz. 
Aber die Hunde wurden angereizt, ihn zu verfolgen; fie 
trieben ihn endlich aus dieſem letzten Zufluchtsort, und 
das arme zerfleiſchte, blutende, erſchoͤpfte Thier ward 
gezwungen, mit drey bis vier der wuͤtendſten an ſeinem 
Kopf und Halſe hängenden Hunden wieder ans Land zu— 
ruͤckzukehren. Wie ſie ihn losließen, erhob er ſein 
ehrlich Geſicht, und warf einen unwilligen Blick auf 
den Poͤbel, als ob er ihm dieſen Undank für feine Ar⸗ 
beiten, und fuͤr die weſentlichen Dienſte, die ſein gan⸗ 
zes Geſchlecht den Menſchen erzeigte, verweiſen wollte. 
Bey meiner Seele! ich fuͤhlte den Vorwurf. Wir 
konnten ſeine Blicke nicht ertragen, ſondern ſchlichen 
uns weg, ohne uͤber unſre nahe Verbindung mit dieſen 
Herren der Schoͤpfung, die wir eben jetzt ihr Vorrecht 
hatten ausuͤben ſehen, vielen Stolz zu empfinden. 


Wir giengen eine lange Zeit umher, ohne ein Wort 
zu reden. Endlich brach N. das Stillſchweigen. „Nun, 
vdieſe leutſeligen Gefchöpfe,« ſprach er, „die wir eben 
„verlaſſen haben, find menfchliche Wefen — Noch 
„mehr, ſie ſind Neapolitaner, Menſchen, die durch 
„die Harmonie ſuͤßer Töne bewegt werden! Ich mas 
„che hieraus den Schluß, Shakeſpear mag ſagen 
„was er will, daß ſolche Menſchen eben fo tuͤchtig zur 
„Verraͤtherey, Liſt und Raub ſind, als die, welche nie 
„eine fanftere Melodie als der Fleiſcherinſtrumente gee 
»hört haben.“ 


„Dieſe Neigung zu barbarifchen Zeitvertreiben,“ 
fagte ich, „kann nicht ausſchließungsweiſe auf Rech⸗ 
4 „uung. 
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„nung der Neapolitaner, der Engländer, oder eines 
‚andern beſondern Volks geſchrieben werden. Ich 
„fürchte, die Beſchuldigung trifft die Menſchheit uͤber⸗ 
„haupt; denn aus welchen Gruͤnden es auch entſtehen 
„mag, fo weiß ich, daß eine große Ar zahl einzelner 
„Menſchen in allen Laͤndern einen entſchiedenen Ge⸗ 
„ſchmack an Luſtbarkeiten geäußert haben, die man in 
„diefe Klaſſe ſtellen kann.“ | 


„Inzwiſchen follte man ſich erinnern,« ſprach T. 
»daß dieſe Leute mit ihren Hunden, die den Stier quaͤ⸗ 
„len, Fleiſcher und von dem niedrigſten Pöbel dieſes 
„Landes ſind; da hingegen ſich unter denen, die 
„Schweine zu Tode peitſchen, und ehemals Brough⸗ 
„tons Amphitheater und noch Hahnenkaͤmpfe beſu⸗ 
„chen, Perſonen vom erſten Range in England be⸗ 
finden. f 

„Haben Sie je eine Cocagna geſehen 2 redete N. 
mich an. 

Ich mußte mit Nein antworten. | 

„So erlauben Sie mir « fuhr er fort, „Ihnen ei⸗ 
„nen Begriff davon zu machen. Es iſt ein neapolita⸗ 
„niſcher Zeitvertreib, an welchem Leute vom erſten 
„Range in dieſem polirten Lande, wo auch der Muͤßig⸗ 
»gänger auf der Gaſſe in der Geſchichte unterrichtet, das 
„inenfchliche Herz durch die Dichtkunſt verfeinert, durch 
„die Muſik erweicht, und durch die Religion erhoͤhet 
„wird, einen Geſchmack finden — Die Cocagna — 
nich bitte Acht zu geben — die Cocagna iſt eine Luſt⸗ 
„barkeic, die dem Volk waͤhrend dem Carneval vier 
„Sonntage nach einander gegeben wird. Gegen den 
„Palaſt uͤber iſt eine Art eines hoͤlzernen Amphitheaters 
„errichtet, Dieſes, welches mit Baumzweigen, Straͤu⸗ 
„chern und verſchiedenen wirklichen und kuͤnſtlichen 
„Pflanzen bedeckt iff, hat das Anſehen eines grunen 
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„Huͤgels. Auf diefem Hügel find kleine Gebaͤude mit 
„Pfeilern von Brodt, mit Stuͤcken Fleiſch, und gee 
„doͤrrten Fiſchen bedecket, und als Säulen geordnet. 
» azwiſchen den Bäumen und Geſtraͤuchen find einige 
„Ochſen, eine ziemliche Anzahl Kaͤlber, Schafe, 
„Schweine und Laͤmmer, alle lebendig an Pfoſten ge⸗ 
„bunden. Ueberdem find ſehr viele lebendige welſche 
„Hühner, Gaͤnſe, Hühner, Tauben und andres Ge⸗ 
sfliigel mit den Fluͤgeln an das Geruͤſte genagelt. Gee 
„wiſſe heidniſche Gottheiten zeigen fic) auch dann und 
„wann auf dem Huͤgel, aber nicht in der Abſicht, ihn 
„zu beſchuͤtzen, wie Sie gleich ſehen werden. Die Was 
sche ſteht in drey Reihen, den Poͤbel abzuhalten. Die 
„koͤnigliche Familie und der Hofadel nehmen alle Fens 
nfter und Erker des Palaſtes ein, dieſen praͤchtigen Ans 
„blick zu genießen. Wenn Seine Majeſtaͤt das 
„Schnupftuch ſchwenkt, oͤffnet ſich die Wache zur Rech⸗ 
»ten und zur Linken; der Poͤbel drängt von allen Sei- 
„ten ein, und die Luſtbarkeit faͤngt an. Sie koͤnnen 
„leicht erachten, welch ein angenehmer Anblick es ſeyn 
„muß, viele tauſend hungrige halbnackende Lazzaroni 
„wie einen Strom hinſtuͤrzen, das ganze Gebaͤude von 
„Brodt, Fiſchen und Fleiſch zerſtoͤren, die heidniſchen 
„Gottheiten zur Ehre des Chriſtenthums ſtuͤrzen, 
»das Geflügel auf Koſten feiner Fittige von den Pfo— 
„ſten, daran es genagelt war, herabzerren, und in 
„der Hitze des Kampfs und Streits um die Beute die 
„armen Thiere oft in Stuͤcken zerreißen, und ſich ſelbſt 
„bisweilen unter einander verwunden zu ſehen.“ 
„Um unpartheyiſch zu ſeyn,“ unterbrach ihn Herr 
T. „hätten Sie hinzuſetzen muͤſſen, daß, ob fie gleich 
„ehemals lebendig an die Pfoſten befeſtigt wurden, doch 
„das größere Schlachtvieh ſeit einiger Zeit vorher gee 
»tödtet wird,“ — „Aber, liebſter Freund! verſetzte 
N. „wollen Sie mir nicht gefaͤlligſt berichten, was die 
„armen 
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„armen Laͤmmer und Geflügel verbrochen haben, daß 
»fie lebendig zerriſſen werden? Dieſe menſchenſreund⸗ 
„liche That erinnert mich an eine aͤhnliche Begebenheit 
„won einem gewiſſen ſinnreichen Edelmann, der den 
„Vorſchlag that, die beſte und kraͤftigſte Art, den 
„Schornſtein zu fegen, ſey, eine große Gans auf den 
„oberften Theil deſſelben zu ſtellen, und fie dann mit eis 
„nem um ihre Beine befeſtigten Strick langſam nach 
„dem Heerd herunter zu ziehen. Der kluge Projectma⸗ 
„eher verſicherte, daß die Gans, der dieſe Art in ein 
„Haus zu kommen ſehr zuwider waͤre, ſich aus aller 
„Macht dagegen ſtraͤuben, und während dieſes Wider⸗ 
nftands mit den Flügeln fo ſchnell und heftig ſchlagen 
„würde, daß es nicht fehlen koͤnnte, fie muͤßte den 
„Schornſtein vollkommen reinigen. — Großer Gott, 
„mein Herr! rief eine Dame, die bey dieſem Vorſchlag 
„zugegen war, das wuͤrde fuͤr die arme Gans ſehr grau⸗ 
„am ſeyn. Ey nun, Madam, erwiederte er, hal 
„ten Sie meine Methode für die Gans grauſam, fo 
»fönnen ein Paar Enten eben daſſelbe verrichten.“ 


LXIV. Brief. 


Neapolis. 

A dem erſten Sonntag im May hatten wir eine Ge⸗ 
legenheit, das beruͤhmte neapolitaniſche Wunder, 

das Fließen des Bluts des heiligen Januarius, zu 
ſehen. Sie wiſſen, daß dieſer Heilige der Patron von 
Neapolis iff; und dieſer Umſtand allein giebt ſchon 
eine ſtarke Vermuthung, daß er ein Heiliger von groſ⸗ 
ſer Macht und Kraft ſey: denn es iſt nicht zu glauben, 
daß die Sorge fuͤr eine Stadt wie Neapolis, die alle 
Augenblick mit der Zerſtoͤrung des Veſuv bedroht wird, 
K 5 einem 


einem von der niedrigern Ordnung anvertrauet werden 
wuͤrde. Freylich hat man in gewiſſen Faͤllen Urſache 
gehabt, zu fuͤrchten, daß, ſo groß und maͤchtig die⸗ 
ſer Heilige iſt, der Daͤmon des Berges doch ſein Mei⸗ 
ſter geworden ſeyn wuͤrde. Da inzwiſchen der heilige Ja⸗ 
nuarius bisher im Stande geweſen iſt, fie zu beſchuͤ⸗ 
tzen, und zu vermuthen ſteht, er werde durch lange Ue⸗ 
bung in der Vertheidigungskunſt zugenommen haben, 
ſo halten die Neapolitaner es fuͤr kluͤger, bey ihm zu 
bleiben, als einen andern zu waͤhlen, der vielleicht von 
hoͤherm Range und älter ſeyn kann, aber in dieſer be- 
ſondern Kriegsart die Erfahrung gicht hat. 


Der heilige Januarius erlitt am Ende des drit⸗ 
ten Jahrhunderts den Maͤrtyrertod. Als er enthauptet 
wurde, ſieng eine gottſelige Frau aus dieſer Stadt etwa 
eine Unze von ſeinem Blute auf, welches ſeit der Zeit 
in einer Flaſche ſorgfaͤltig aufgehoben worden, ohne ei- 
nen einzigen Gran am Gewicht verloren zu haben. 
Dieſes koͤnnte ſchon an ſich, wenn „ erweislich wäre, 
fuͤr ein groͤßeres Wunder angeſehen werden, als der 
Umſtand, auf welchen die Neapolitaner die meiſte Kraft 
legen, naͤmlich, daß das geronnene Blut, welches 
durch Alter zu einer feſten Subſtanz geworden, nicht 
ſobald nahe zu dem Kopf des Heiligen gebracht wird, 
als es gleichſam zum Zeichen der Ehrerbietung unver— 
zuͤglich zu fließen anfängt. Dieſe Probe wird jährlich 
dreymal gemacht, und von den Neapolitanern als ein. 
Wunder der erſten Groͤße angeſehen. 


Da die Goͤttlichkeit keiner Religion mehr durch neue 
Wunder zu beweiſen geſucht wird, ſondern alle auf ihre 
eigne innere Evidenz und auf die in vorigen Zeiten gee 
ſchehenen Wunder geglaubt werden, fo wird dies Wun⸗ 
der des heiligen Januar ius wahrfcheinlich deſto mehr 
verehrt, da es außer der Transſubſtantiation das ein 
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zige iff, welches aus der großen Menge derer, die zu 
verſchiedenen Zeiten zu Unterſtuͤtzung des roͤmiſchkatho⸗ 
liſchen Glaubens geſchehen ſeyn ſollen, noch im Gange 
bleibt. Das letztgenannte iſt ohnſtreitig das größte 
Wunder von beyden: denn eine Oblate in Fleiſch und 
Blut zu verwandeln, iſt etwas Außerordentlicheres als 
irgend eine Subſtanz flüffig zu machen. Doch glaubte 
ich ſonſt, dieſes haͤtte vor jenem darin den Vorzug, daß 
die Veraͤnderung mehr in die Sinne faͤllt. Aber ich 
bin kuͤrzlich davon durch einen ſcharfſinnigen Mann, der 
ehemals ein Jeſuit geweſen iſt, beſſer unterrichtet wor⸗ 
den. Denn als jemand (nicht ich, denn ich mache in 
Glaubensſachen nie Einwuͤrfe,) angemerkt hatte, es 
ſey Schade, daß die große Veraͤnderung, die in der 
Oblate in der Transſubſtantiation gewirkt werde, nicht 
ſichtbar ſey, ſo erklaͤrte jener das Wunder aus dem 
Grunde um deſto größer. „Denn geſetzt, mein Herr le 
ſagte er, „ich wuͤrde dieſen Vogel, auf einen wel⸗ 
ſchen Hahn zeigend, der eben vorüber lief, »in ein Weib 
„verwandeln, würden Sie das nicht ſehr außerordent⸗ 
„lich finden?“ — „Zuverlaͤſſig!“ antwortete der an- 
dre. „Aber wenn nun dieſer Vogel, nachdem er wirk⸗ 
lich ganz und gar zum Weibe geworden wäre, noch 
»das Anſehen eines welſchen Hahns behielte, ſo wuͤr⸗ 
„den Sie geſtehen muͤſſen, daß das noch außerordent⸗ 
vlicher ſey. Eben fo,« fuhr er fort, iſt die Vers 
„wandlung der Oblate in den wahren Leib und Blut 
»Chriſti in der Meſſe ein großes hoͤchſt zu verehren⸗ 
»des Wunder; aber daß, nachdem dieſe wundervolle 
„Veraͤnderung wirklich geſchehen iſt, der wahre Leib 
„Chriſti in den Augen des ſcharfſichtigſten Zuſchauers 
„doch noch feine eigentliche Form einer Oblate behaͤlt, 
„das iſt noch weit wunderbarer und erſtaunenswuͤr⸗ 
diger. f 
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So groß aber auch der Vorzug des Wunders der 
Transſubſtantiation vor dem des heiligen Januarius 
nach der Meynung der Roͤmiſchkatholiſchen uͤberhaupt 
ſeyn mag, ſo bilden ſich doch die Neapolitaner ein, daß 
letzteres hinreichend fey, Unglaubige zu bekehren, und 
Ketzer zu beſchaͤmen. Ein eifriger Glaͤubiger in dieſem 
Lande, der dieſes Wunder beſchreibt, bricht in folgen⸗ 
den Ausruf aus: O illuſtre memoria! o veritä irre- 
fragabile! vengano gli Heretici, vengano, e ſtu- 
piſcano, ed aprano gli occhi alla verità catolica ed 
evangelica. Baſtarebbe queſto ſangue di S. Gennaro 
fola à fare teſtimonio della fede. E poflibile che a 
tanto e ſi famoſo miraculo non ſi converta tutta la 
Gentilita ed Infedelra alla verità catolica della Ro- 
mana chiefa *)? Ob ich gleich kein fo ſchwaͤrmeri⸗ 
ſcher Bewunderer dieſer Sache als jener Schriftſteller 
bin, ſo duͤnkt mich doch an der andern Seite, daß 
die Proteſtanten, ſo ſehr ſie uͤberzeugt ſind, daß es ein 
Betrug iſt, kein Recht haben, es fuͤr einen plumpen 
Betrug auszuſchreyen, ohne zu erklaͤren, worin er 
beſteht. Aber verſchiedene beruͤhmte Reiſende haben 
fic dieſe Freyheit genommen. Andere haben behau- 
ptet, daß das, was in der Flaſche als das Blut des 
Heiligen vorgezeigt wird, wirklich etwas von Natur Fee 
ſtes ſey, was aber bey einem geringen Grad der Hitze 


ſchmelze. Wenn es erſt aus der kalten Capelle gebracht 
an wird, 


*) O glorreiches Andenken! o unwiderſprechliche Wahre 
heit! laß ſie kommen, die Ketzer, laß ſie kommen, und 
erſtaunen, und der katholiſchen und evangeliſchen Wahr⸗ 
heit ihre Augen eroͤffnen. Dieſes Blut des heiligen Ja 
nuarius wurde allein zum Beweiſe des Glaubens zurei⸗ 
chend ſeyn. Iſt es moglich, daß auf ein fo großes und 
fo beruͤhmtes Wunder ſich nicht alle Heiden und Unglaͤu⸗ 
50 ber fatholifchen Wahrheit der roͤmiſchen Kirche 

ehren? 
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wird, fägen fie, fo ift es in feinem natürlichen feften 
Zuſtande; wenn es aber von dem Prieſter vor den Hei 
ligen gebracht, zwiſchen feinen warmen Händen geries 
ben, und einige 494 darauf gehaucht wird, fo ſchmelzt 
es. Ob ich gleich nicht im Stande bin, zu erklaͤren, 
auf welchem Grundſatz die Verduͤnnung beruhet, ſo bin 
ich doch völlig uͤberzeugt, daß es ganz etwas anders 
ſeyn muß: denn ich weiß es aus zuverlaͤſſigen Nach⸗ 
richten, von Leuten, die Gelegenheit gehabt, es zu 
beobachten, und an das Wunder ſo wenig glauben wie 
fie, daß dieſe verdickte Maſſe oft in kaltem Wetter fluͤſ⸗ 
ſig gefunden worden, ehe der Prieſter ſie beruͤhret, oder 
nahe zu dem Haupte des Heiligen gebracht hat; und 
daß ſie zur andern Zeit ungeachtet aller Bemuͤhungen 
des Prieſters fie zu ſchmelzen, hart geblieben iff. 
Wenn dieſes geſchieht, ſo gerathen die aberglaͤubigen 
Einwohner dieſer Stadt, welche nach einer ſehr maͤßi⸗ 
gen Berechnung neun und neunzig aus hundert ausma⸗ 
chen, in die aͤußerſte Beſtuͤrzung, und werden biswei⸗ 
len durch ihre Furcht in einen Gemuͤthszuſtand verſetzt, 
der beydes ihren buͤrgerlichen und geiſtlichen Regen⸗ 
ten hoͤchſt gefaͤhrlich wird. Es iſt wahr, daß ſich 
dieſes ſelten ereignet; aber gemeiniglich befindet ſich die 
Subſtanz in der Flaſche in der Capelle in einer harten 
Form, welche in Fluß kommt, wenn ſie vor den Hei⸗ 
ligen gebracht wird. Da aber dieſes nicht allemal ge⸗ 
ſchieht, ſo hat man Urſache zu glauben, daß, wie auch 
im erſten Anfang der Aufſtellung dieſes Wunders oder 
Betrugs, wie man es nennen will, der Zuſammen⸗ 
hang geweſen ſeyn mag, der Grund, auf dem es be⸗ 
ruhet, auf irgend eine Art verloren worden fen, und 
die Prieſter ſelbſt ihn nicht mehr vollkommen verſtehen; 
oder daß ſie auch jetzt nicht ſo erſahren als ehemals 
find, die Subſtanz, welche das Blut des Heiligen vor« 
ſtel⸗ 


ſtellet, zuzubereiten, fo daß es dick bleibt, und in Fluß 
geraͤth, nachdem man es haben will. . 


Der Kopf und das Blut des Heiligen werden in ei⸗ 
nem Schrank mit ſilbernen Fluͤgelthuͤren in der Capelle 
des heiligen Januarius in der Stiftskirche aufgeho⸗ 
ben. Der Kopf iſt vermuthlich nicht ſo friſch und gut 
erhalten als das, Blut; daher wird er dem Volk nicht 
gezeigt, ſondern in einer großen ſilbernen, vergoldeten, 
mit Edelgeſteinen von einem hohen Werth geſchmuͤckten 
Buͤſte eingeſchloſſen. Dieſe wird dem Volk vorgewies 
ſen, und nach derſelben allein macht es ſich einen Be⸗ 
griff von des Heiligen Geſichtszuͤgen und Geſtalt. 

Das Blut wird fir ſich in einem kleinen Behaͤlt⸗ 
niß bewahrt. Bey. 

Um Mittag wurde die Buͤſte, worin das wirkli⸗ 
che Haupt eingeſchloſſen iſt, mit großer Feyerlichkeit hers 
vorgebracht, und unter eine Art von Saͤulenlaube ge 
ſtellt, die an allen Seiten offen iſt, damit die verſchie— 
denen in Proceſſion kommenden Innungen vorbey zie- 
hen koͤnnen, und das Volk den Troſt haben kann, das 
Wunder zu ſehen. Die Proceffionen an dieſem feyerli— 
chen Tage waren unzaͤhlig; alle Gaſſen von Neapo— 
lis waren mit den verſchiedenen geiſtlichen Ordensleu— 
ten in ihren reichſten Kleidern angefuͤllet. Die Moͤu⸗ 
che eines jeden Kloſters wurden unter ihre beſondern Paz 
niere vertheilt. Vor jeder Proceſſion wurde ein praͤch— 
tiges Crucifir hergetragen, und die Bilder der beſon— 
dern Schutzheiligen der Kloͤſter von gediegenem Silber 
folgten dem Crucifir. In dieſer Ordnung zogen fie 
von den Kloͤſtern nach dem Pavillon, unter welchem 
das Haupt des heiligen Januarius ſtund, und nad). 
dem fie dieſem großen Beſchuͤtzer der Stadt ihre Ehrer⸗ 
bietung erwieſen hatten, zogen ſie in derſelbigen Ord— 
nung durch einen andern Weg in ihr Kloſter zuruͤck. 
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Da aber in Neapolis ſehr viele Kloͤſter und in jedem 
eine Menge Moͤnche ſind, ſo waͤhrte es bis ziemlich ſpaͤt 
am Abend, ehe die letzten vorbey waren, ungeachtet 
die Proceſſionen ſchon um den Mittag anſiengen. Die 
größte Proceſſion von allen fieng an, als die andern zu 
Ende waren. Sie beſtand aus der zahlreichen Geiſt⸗ 
lichkeit und einer Menge Volks aus allen Staͤnden, wel⸗ 
che von dem Erzbiſchof von Neapolis ſelbſt angefuͤh⸗ 
ret wurden, der das Glas mit dem Blute des Heili⸗ 
gen trug. Der Herzog von Hamilton und ich beglei⸗ 
teten Sir Wilhelm Samilton zu einem Haufe, gee 
rade der Saͤulenlaube gegenuͤber, wo das heilige Haupt 
hingeſtellet war. Hier fanden wir eine große Vers 
ſammlung des neapolitaniſchen Adels. Ein praͤchtiges 
ſammetnes reichgeſticktes Kleid war uͤber die Schulter 
der Buͤſte gehangen, und ein von Juwelen blitzender 
Biſchofshut auf ſeinen Kopf geſetzt. Der Erzbiſchof 
naͤherte ſich mit einem feyerlichen Schritt, und einer 
Miene voll Ehrfurcht und A „ und hielt die hei⸗ 
lige Flaſche mit dem koſtba umpen Bluts in die 
Hohe, Er redete den Heiligen auf das demuͤthigſte an, 
und bat inbruͤnſtig, daß er die Gnade haben moͤchte, 
feine Achtung für feine getreuen Anbeter, das Volk von 
Neapolis, durch das gewöhnliche Zeichen zu oſfen⸗ 
baren, und dies heilige Blut ſeine natuͤrliche eigen⸗ 
thuͤmliche Geſtalt annehmen zu laſſen. In dieſes Ge⸗ 
bet ſtimmte der ganze Haufe, beſonders die Weiber, 
deren ungleich mehr als der Manner zu ſeyn ſchienen, 
mit ein. Die Neugier trieb mich, den Erker zu vers 
laſſen, und mich unter den Haufen zu miſchen. Nach 
und nach kam ich nahe bey die Buͤſte. Schon waren 
zwanzig Minuten verfloffen, daß der Biſchof mit af. 
lem moͤgkichen Ernſt gebetet, und das Glas ohne Wir⸗ 
kung rund und wieder rund gedreht hatte. Ein alter 
Mandy ſtand neben dem Erzbiſchof und gab ſich die aͤuſ⸗ 


fer 


160 — — 


ſerſte Muͤhe, ihn zu unterrichten, wie er das Glas 
handhaben, erwaͤrmen und reiben ſollte; er nahm es 
oft ſelbſt in die Hand, er konnte aber eben ſo wenig 
ausrichten, als der Erzbiſchof. Mittlerweile war das 
Volk außerordentlich laut geworden; die Weiber wa⸗ 
ren vom Beten heißer; der Moͤnch fuhr mit vermehr⸗ 
tem Eifer in ſeiner Handlung fort; und der Erzbiſchof 
troͤpfelte von Schweiß vor Unruhe. Andere mochten 
von dem nicht erfolgten Wunder urtheilen wie fie woll⸗ 
ten, ihm war es eine hoͤchſtwichtige Sache; denn das 
Volk ſieht einen ſolchen Zufall als einen Beweis von 
dem Mißvergnuͤgen des Heiligen und als eine gewiſſe 
Anzeige eines bevorſtehenden fuͤrchterlichen Ungluͤcks an. 
Es war das erſtemal, daß er ſeit ſeiner Ernennung zu 
dieſer Wuͤrde dieſe Ceremonie verrichtete. Er konnte 
nicht wiſſen, was ſich ein aberglaͤubiger Poͤbel in den 
Kopf ſetzen moͤchte. Er konnte ſich einbilden, oder 
ſeine, des Biſchofs Feinde, konnten ihm glauben ma⸗ 
chen, daß das 1 erfolgte, weil dem heili⸗ 
gen Januarius die Perſon mißfiele, in deren Haͤn⸗ 
den es erfolgen ſollte. Nie habe ich augenſcheinlichere 
Zeichen der Verlegenheit und Unruhe geſehen, als ſich 
in dem Geſicht dieſer hochehrwuͤrdigen Perſon zeigten. 
Dies allein wuͤrde mich uͤberzeugt haben, daß es mit 
der Verduͤnnung nicht von ihm abhaͤngt. Mittlerweile 
nahm ich wahr, daß fic) einer eilfertig durch den Por 
bel drängte und mit dem alten Mönch redete, der ziem- 
lich laut und mit einem ausdrucksvollen Ton und Gee 
berde des Verdruſſes erwiederte: Coſpetto di baco, & 
duro come una pietra. (Zum Henker! es iſt ſo hart 
als ein Stein.) Zugleich raunte mir ein Bekannter 
ins Ohr: ich thaͤte klug, mich wegzubegeben, weil ſich 
der Poͤbel bey ſolchen Gelegenheiten einbildete, daß die 
Gegenwart der Ketzer das Wunder verhinderte, und 
ſolchen daher leicht ſchlecht begegnete. Ich merkte es 

/ mir, 
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mir, und begab mich wieder zu der Geſellſchaſt, die 
ich verlaſſen hatte. Eine allgemeine Traurigkeit hatte 
ſich auf allen Geſichtern verbreitet, ſie redeten leiſe mit 
einander, und ſchienen fuͤr Gram und Betruͤbniß auſ⸗ 
ſer ſich zu ſeyn. Ein ſehr ſchoͤnes junges Frauenzim⸗ 
mer weinte und ſchluchzete, als ob ihr das Herz bre⸗ 
chen wollte. Die Leidenſchaften eines Theiles des Poͤ⸗ 
bels nahmen eine andre Wendung. Anſtatt der Bee 
truͤbniß waren ſie uͤber des Heiligen Halsſtarrigkeit 
grimmig und unwillig. Sie führten ihm zu Gemüth, 
mit welchem Eifer er von allen Staͤnden in Neapo⸗ 
lis angebetet, welche Ehrenbezeugungen ihm erwieſen, 
wie er hier mehr als in irgend einem Lande des ganzen 
Erdbodens verehret wuͤrde; einige giengen gar ſo weit, 
daß ſie ihn ſeines Eigenſinns wegen einen alten un⸗ 
dankbaren gelbwangigten Flegel nenneten. Nun war 
es faft finſter, und da mans am wenigſten vermuthete, 
wurde das Zeichen gegeben, daß das Wunder geſche⸗ 
hen fey. Das Volk erfuͤllete die Luft mit einem wie- 
derholten Freudengeſchrey; ein Chor Muſikanten fieng 
an zu ſpielen; das Te Deum wurde geſungen; an das 
zu Portici ſich aufhaltende koͤnigliche Haus wurden 
Couriere mit der frohen Nachricht geſendet; die junge 
Dame trocknete ihre Thraͤnen; die Geſichter unſerer 
Geſellſchaft erheiterten fic) in einem Augenblick, und 
fie festen ſich zum Spiel nieder, ohne weiter Feueraus⸗ 
wuͤrfe, Erdbeben oder Peſt zu befuͤrchten. 

Ich hatte bemerket, daß in der Zeit, da das Wun⸗ 
der fo lange ausblieb, einige die Schuld der Verzoͤge⸗ 
rung theils auf das Wetter ſchoben, das regnicht, und 
Falter war, als es um dieſe Jahrszeit gemeiniglich iſt; 
theils ſie der Dummheit des Erzbiſchofs beylegten, der, 
da er die Handlung nie vorher verrichtet hatte, beſchul⸗ 
digt wurde, daß er das Glas nicht ſo behend und wirk⸗ 
ſam zu handhaben gewußt, als ein erfahrner Mann 
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gethan haben würde. Indem fie diefen Urſachen den 
Fehlſchlag zuſchrieben, ſchienen ſie wegen der Folgen 
eben ſo unruhig als die uͤbrige Geſellſchaft. Es fiel 
mir ſehr auf, daß der erſte Gedanke ſich mit dem an⸗ 
dern gar nicht reimte. Ich gab dieſes einem Franzo⸗ 
ſen zu erkennen, der ein Reiſegefaͤhrte des jungen Gra⸗ 
en von G. iſt. „Wenn das Wetter oder die Unge⸗ 
„ ſchicklichkeit des Erzbiſchofs,« fagte ich, „die Sub⸗ 
{tang in dem Glaſe verhindert hat, fluͤſſig zu werden, 
„fo kann das gewiß kein Zeichen von der Unzufrieden⸗ 
„beit des Heiligen oder des Himmels ſeyn. Wenn es 


„hingegen vom Himmel oder von dem Mißfallen des 


„Heiligen herruͤhrt, daß das Blut in Gegenwart des 
„Heiligen hart und dick bleibt, fo kann keine Veraͤn⸗ 
»derung des Wetters, keine Erfahrung des Erzbiſchofs 
ves flüffig machen. Monſieur, voilä ce qu'on appelle 
raiſonner, ſagte er, ce que ces Meſſieurs ne font ja- 
mais. (Mein Herr! ſehen Sie, das heißt vernuͤnf— 
teln, und das thun dieſe Herren niemals.) af 
Deſſelbigen Abends verficherte mir ein Bekann— 
ter, ein Katholik, der dicht bey dem Erzbiſchof geblies 
ben war, bis alles voruͤber geweſen, das Wunder ſey 
gänzlich fehlgeſchlagen. Wie aber der alte Mönch ge: 
ſehen, daß ſich gar kein Zeichen des Fluͤſſigwerdens ere 


eignen wollte, ſo haͤtte er ausgerufen, das Wunder ſey 
geſchehen. Hierauf ſey das Zeichen gegeben worden, 


das Volk habe gejauchzet, der Erzbiſchof die Flaſche in 
die Hoͤhe gehoben, ſie mit einer ſchnellen Bewegung 
vor den Augen der Zuſchauer geſchuͤttelt, und da nie- 
mand dem widerſprechen wollen, was jedermann ge⸗ 
wuͤnſcht, ſo haͤtte er die Flaſche wieder bedecken, und 
in eben der Form nach der Capelle zuruͤckbringen fin- 
nen, als ſie hergekommen war. In wie weit dieſe 
Nachricht wahr iſt, will ich nicht beſtimmen; ich war 
nicht nahe genug, die Sache ſelbſt zu ſehen, und habe 


nur 


— 163 


nur das Zeugniß einer einzigen Perfon: denn von den 
andern habe ich keinen ſagen hoͤren, daß er dergleichen 
auch bemerkt hätte, 
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' Neapolis. 
Virgil Grabmal iſt auf dem Berge Pauſſlippo, 
ein wenig oberhalb der Grotte dieſes Namens. 
Man ſteigt auf einem ſchmalen Fußſteig hinan, der 
durch einen Weinberg geht. Es iſt mit Epheulaub be⸗ 
wachſen, und wird von Zweigen, Sträuchern und Ge 
buͤſch beſchattet. Ein alter Lorbeerbaum haͤngt unge⸗ 
mein ſchicklich darüber herab. Ich habe manchen ein⸗ 
ſamen Spaziergang nach dieſem Ort unternommen. 
Die Erde, die ſeine Aſche deckt, finden wir in dem 
ſchoͤnſten Gruͤn gekleidet. Von dieſem bezaubernden 
Platz werden alle Gegenſtaͤnde, die die Bucht verſchoͤ⸗ 
nern, doppelt reizend. Hier erinnert man ſich der Verſe 
des Dichters mit vergroͤßertem Vergnuͤgen. Mit ſei⸗ 
nen Gedichten vermiſchen ſich in unſerer Seele tauſend 
einnehmende Vorſtellungen, und die Erinnerung an 
unſere Knabenjahre, an die Schauplaͤtze unſrer kindi⸗ 
ſchen Spiele, an unſre erſten Freunde und Geſellſchaf⸗ 
ter, deren viele todt ſind, und andre, die noch leben, 
und für die wir den erſten Eindruck der Liebe beybehal⸗ 
ten, ſo weit von uns entfernt ſind, daß die Hoffnung, 
ſie wieder zu ſehen, ſehr ungewiß wird. Kein Wun⸗ 
der alſo, daß unſere Schritte, wenn wir tiefſinnig ſind, 
nach einem Orte gerichtet werden, der ſo gut geſchickt 
iſt, Geſinnungen, die mit unſerm Gemuͤths zuſtand 
uͤbereinkommen, hervorzubringen und zu unterhalten. 
Aber dann kommt ein Antiquarier und ſtoͤrt mit ſeinen 
ee 2 vers 
* 


164 — — 


verhaßten Zweifeln die angenehme Quelle unſers Ver⸗ 
gnuͤgens, und fuͤhrt uns von den ſchoͤnen wonnereichen 
Feldern der Phantaſie in einem Augenblick in eine 
dunkle, öde, troſtloſe Wuͤſte. — Er zweifelt, ob dies 
der wirkliche Ort ſey, wo Virgils Aſche begraben 
worden, und erzaͤhlt uns ein unbedeutendes Maͤhrchen 
von der andern Seite der Bucht, und daß er eher 
glaube, daß der Dichter dort ungefaͤhr begraben ſey, 
ohne uns eine beſondre Stelle zu nennen. 5 

Maoͤchten doch dieſe Zweifler ihre Meynungen fir 
ſich behalten, und die Ruhe der Glaͤubigen nicht 

dren! | 
b Aber warum follte denn dies nicht Virgils aͤchtes 
Grab ſeyn? Warum ſollen die Enthuſiaſten, die ein 
Vergnuͤgen finden, hieher zu wallfahrten, deſſelben be⸗ 
raubt werden? Warum ſoll des Dichters Geiſt an 
den traurigen Ufern des Styr herumirren, bis die Ans 
tiquarier zu ſeiner Ehre ein Grabmal errichten. Sie 
geben ja zu, daß er an diefer Bucht nahe bey Wea⸗ 
polis begraben ſey; die mündliche Ueberlieferung fest 
ſein Grab an dieſen Ort, welches mit Ausſchluß an⸗ 
drer Vermuthungen ein ſtaͤrkerer Beweis fuͤr — als 
ihre ungewiſſe Muthmaßungen wider daſſelbe iſt. | 

Auf dem Wege nach den klaſſiſchen Feldern von 

Baid und Cuma geht man durch die Grotte von 
Pauſilippo, welches ein unterirdiſcher Gang durch 
den Berg iſt, von einer Meile lang, zwanzig Fuß breit, 
und allenthalben dreyßig bis vierzig Fuß hoch, außer 
an den beyden Enden, wo er weit hoͤher iſt. Leute von 
Stande fahren gemeiniglich durch dieſen Weg mit Fa⸗ 
ckeln, aber das Landvolk und die Fußgaͤnger wiſſen 
den Weg ohne Schwierigkeit bey dem Lichte zu finden, 
das von den beyden Enden, und durch zwey Loͤcher bine 
einfaͤllt, die in der Mitte der Grotte durch den Berg 
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gehauen find, 
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Addiſon meldet, daß das gemeine Volk zu feiner 
Zeit dieſen Weg durch den Berg fuͤr ein Werk der 
Zauberkunſt, und Virgil fuͤr den Zauberer gehalten 
babe. Aber wir leben in der Zeit des Unglaubens, und 
das gemeine Volk, das Leuten von Stande nachahmt, 
faͤngt an, wider alle alte angenommene Meynungen 
Zweifel zu hegen. Ein neapolitaniſcher Miethlaken 
fragte neulich einen Englaͤnder, ob Signor Virgi⸗ 
lio, von dem er ſo viel gehoͤrt haͤtte, wirklich ein Zau⸗ 
berer geweſen fey oder nicht? „Ein Zauberer!“ ere 
wiederte der Englaͤnder. „Ja, das war er, und noch 
„dazu ein ſehr großer.« „Glauben Sie denn fuhr 
der Bediente fort, »daß er dieſen Felſen durchgraben 
»habe?« „Was juſt dieſen Felſen anlangt,« ſprach 
der Herr, »fo will ich darauf nicht ſchwoͤren; denn das 
»ift lange vor meiner Geburt geſchehen; aber darauf 
„will ich einen Eid ablegen, daß er ſehr harte Subſtan⸗ 
vzen durchdrungen und gar geſch « 

Zwey Meilen jenfeit der Grotte von Pauſtlippo 
iſt ein runder See von einer halben Meile im Umfang, 
Laco d' Agnano genannt, an deſſen Rande die be» 
ruͤhmte Hundegrotte iſt, in welcher fo viele Hunde gee 
martert und erſtickt worden ſind, um die Wirkung ei⸗ 
nes Dunſtes zu zeigen, der einen Fuß hoch von dem 
Boden dieſer kleinen Höhle aufſteigt, und dem thieri⸗ 
ſchen Leben ſchadet. Ein Hund, der mit dem Kopf in 
dieſen Dunſt gehalten wird, bekommt in einigen Mis 
nuten Zuckungen und faͤllt bald darauf ſinnlos zur 
Erde. Die Probe wird zur Beluſtigung jedes Fuͤhllo⸗ 
ſen wiederholet, der eine halbe Krone in der Taſche hat, 
und eine Neigung zur natürlichen Philoſophie affectirt. 
Gemeiniglich wird die Probe an Hunden gemacht, weil 
ſie von allen Thieren die groͤßte Neigung zu dem Men⸗ 
* haben, und ſeine Geſellſchaft dem Umgang mit 

rem eignen Geſchlecht oder * andern lebendigen veh 
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ſchoͤpfen vorziehen. Die Leute, die bey dieſer Hoͤhle 
ſich zum Dienſt der Fremden aufhalten, haben immer 
einige ungluͤckliche Hunde zu dieſem grauſamen Zweck 
mit Stricken um den Hals bereit. Wenn die armen 
Thiere nicht wuͤßten, was mit ihnen vorgenommen 
werden follte, fo würde es weniger ruͤhrend ſeyn; aber 
fie ſtraͤuben ſich, frey zu kommen, und zeigen alle Merk⸗ 
male des Schreckens, wenn ſie zu dieſer Marterhoͤhle 
geſchleppt werden. Mit Vergnuͤgen wuͤrde ich die Wir⸗ 
kung des Dunſtes ei einen neuen Verſuch für rich⸗ 
tig angenommen haben; aber einige von der Geſell⸗ 
ſchaft waren von einer philoſophiſchern Denkungsart, 
als der ich mich ruͤhmen kann. Wie das ungluͤckliche 
Thier fand, daß alle feine Kräfte, zu entwiſchen, vers 
gebens waͤren, ſo ſchien es durch die ſtumme Beredt⸗ 
ſamkeit feiner Blicke, und die feinem Geſchlecht natuͤr⸗ 
lichen Kiebkoſungen, um Gnade zu bitten. Indem er 
die Hand deſſen leckte, der ihn hielt, gab ihm der un⸗ 
barmherzige Schurke einen Schlag, und ſtieß ſeinen 
Kopf in den moͤrderiſchen Dampf. 

Wenn der wahre Nutzen der Kenntniß, die man 
durch die grauſamen Proben an den Thieren (die ſeit 
kurzem gar zu erſchrecklich weit getrieben find ) erlangt, 
richtig beſtimmet und mit ihrem ungemeinen Leiden 
verglichen wird, ſo wird ein jeder, der Menſchlichkeit 
beſitzt, den Vortheil, der fuͤr die Welt daraus entſteht, 
für zu theuer erkauft halten. — Menſchlichkeit! 
Wenn andern Thieren außer dem Menſchen das Were 
mögen zu reden zu Theil geworden wäre, würden fie 
dieſes Wort nicht gewaͤhlt haben, Grauſamkeit aus- 
zudrücken? — Doch, wenn ſie es gethan hätten, fo 
wuͤrden ſie gegen viele von dem menſchlichen Geſchlecht 
ungerecht verfahren ſeyn. Ich habe den armen Hund 
zu lange in dem Dunſt gelaſſen; weit laͤnger als er 
wirklich darin blieb. Der Herzog von Hamilton, der 
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des Kerls Grauſamkeit verabſcheuete, riß ihm den 
Hund aus der Hand, trug ihn an die freye Luft, und 
gab ihm Leben und Freyheit wieder, der er mit huͤpfen⸗ 
den Freuden und Dankbarkeitsentzuͤckungen genoß. 
Sollten Sie je einmal hieher kommen, ſo beſtehen Sie 
nicht darauf, eine Probe zu ſehen; ſie verlohnt der Muͤhe 
nicht; die Sache iſt ausgemacht; und es iſt außer Zwei⸗ 
fel geſetzt, daß dieſer Dunſt jedem lebenden Thier Zu⸗ 
ckungen verurſacht, und es toͤdtet. | 
Hierauf kommt man zu den Sieblingsfeldern der 
Phantaſie und poetiſchen Erdidjtung — Die Campi 
Phlegrei, wo Jupiter die Rieſen beſiegte — Die 
noch rauchende Solfaterra, als ob es die Wirkung 
von feinem Donner wäre — Der Monte nuovo, der 
plotzlich aus dem Innern der Erde fic) erhob, als wenn 
die Titanen geſonnen geweſen, den Krieg zu erneuern — 
Der Monte Barbaro, ehemals Mons Gaurus, 
Bacchus Liebling — Die Grotte der cumifchen Si⸗ 
bylle — Die ſchaͤdlichen und trüben Seen Avernus und 
Acheron — und die grünen Schatten Elyſiums. 


Die Stadt Puzzuoli, und die Gegend umber, zei⸗ 
gen eine ſolche Menge von Gegenftänden, die der Ach⸗ 
tung des Antiquariers, des natürlichen Philoſophen, 
und des klaſſiſchen Gelehrten wuͤrdig ſind, daß ich ganze 
Baͤnde mit der verdienten umſtaͤndlichen Beſchreibung 
anfüllen koͤnnte. 
| Der Tempel des Jupiter Serapis zu Dussuoli 

wird für ein ſehr intereſſantes Denkmal des Alterthums 
gerechnet. Er iſt von den roͤmiſchen und griechiſchen 
Tempeln ganz unterſchieden, und nad) afiatifcher Art, 
vermuthlich von den aͤgyptiſchen und aftatifchen Kauf⸗ 
leuten, erbauet, welche ſich zu Puzzuoli, als dem grof- 
ſen Markt von Italien, ehe die Roͤmer Oſtia und 
Antium baueten, niederließen. PS 
NEM, $4 Syl 
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Sylla brachte ſeine Tage in dieſer Stadt zu, 
nachdem er die Wuͤrde eines Dictators niedergelegt 
hatte. 


Die Truͤmmern von Cicero's Vorwerk bey dieſer 
Stadt ſind von einem ſolchen Umfang, daß ſie von dem 
Reichthum dieſes großen Redners einen hohen Begriff 
geben. Wenn das Gluͤck ſeine Gaben allemal ſo rich⸗ 
tig austheilte, fo würde es nie der Blindheit beſchul⸗ 
digt werden. Wenn wahrhaſtig große Maͤnner mit 
Reichthuͤmern geſegnet ſind, das giebt jedem aufrichti⸗ 
gen Gemuͤth Vergnuͤgen. Weder dieſes Vorwerk bey 
Puzzuoli, noch Tuſculum, noch ein andres feiner 


Landguͤter, waren Schauplaͤtze des Muͤßiggangs oder | 


der Schwelgerey; fie find durch den Namen der Werke, 
die er daſelbſt verfertigte, beruͤhmt geworden: Werke, 
an denen ſich immer die Gelehrten ergoͤtzt, und die 
noch mehr als die wichtigen Dienſte, die er feinem Va⸗ 
terlande leiſtete, als er Ehrenſtellen bekleidete, beyge⸗ 
tragen haben, ſeinen Namen unſterblich zu machen. 


Die Bucht zwiſchen Puzzuoli und Baja iſt eine 
Seemeile breit. Wenn man in einem Boot über die» 
felbe fährt, fo ſieht man die Ruinen, Ponte di Ca⸗ 
ligula genannt, weil ſie fuͤr Truͤmmern einer Bruͤcke 
gehalten werden, die Caligula daruͤber bauen wollte. 
Andre halten fie mit größerer Wahrſcheinlichkeit für 
Ruinen eines Dammes mit Bogen. Wenn man uͤber 
den Meerbuſen gekommen ift, fo entdeckt ſich ein neues 
Feld von Seltenheiten: Nero's Bäder und Geſaͤng⸗ 
niſſe, Agrippinens Grabmal, die Tempel der Ve⸗ 
nus, Diana und Mercurs, und die Truͤmmern der 
alten Stadt Cuma; aber von den vielen praͤchtigen 
Vorwerken, die dieſe wolluͤſtige Kuͤſte verſchoͤnerten, ift. 
feine Spur übrig, nicht einmal von der Stadt Baiaͤ. 
Dieſe ganze ſchoͤne Bucht, ehemals der Sitz des Bere 

gnu⸗ 
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gnuͤgens, und zu einer gewiſſen Zeit der volkreichſte 
Ort in Italien, hat jetzt ſehr wenig Einwohner; und 
der Contraſt zwiſchen dem alten Ueberfluß und der je⸗ 
tzigen Armuth iſt noch auffallender, als zwiſchen der 
Zahl der alten und jetzigen Einwohner. Man muß 
eingeſtehen, daß wir kaum in einem Theil der Welt 
uns herumſehen koͤnnen, ohne Gegenſtaͤnde gewahr zu 
werden, welche einem nachdenkenden Gemuͤth Bee 
trachtungen uͤber die Unbeſtaͤndigkeit der Groͤße und 
über die traurigen Abwechſelungen und Widerwaͤrtig⸗ 
keiten, denen die irdiſchen Dinge unterworfen ſind, 
einflößen : aber hier find dieſe Gegenſtaͤnde fo zahlreich 
und auffallend, daß fie auf den nachlaͤſſigſten Reiſenden 
Eindruck machen muͤſſen. 


LXVI. Brief. 


Neapolis. 
der Hof iat nicht zu Caſerta ift, fo haben wir 
den Ort nicht in allem feinem Glanz geſehen; ine 


zwiſchen brachten wir hier einen angenehmen Tag mit 
Lady H. und Sir H. F—n zu. 

Der Palaſt von Caſerta wurde 1750 nach einem 
Plan von Vanvitelli angefangen; jetzt wird das 
Werk unter der Auſſicht feines Sohns fortgeführt. Als 
der jetzige Koͤnig von Spanien noch zu Neapolis 
wohnte, ſo wurden gemeiniglich uͤber zweytauſend Ar⸗ 
beitsleute gebraucht; jetzt ſind ihrer fuͤnfhundert. In 
einigen Jahren wird er fertig, und dann einer der ge⸗ 
raͤumigſten und praͤchtigſten Palaͤſte in Europa ſeyn. 
Man ſagt, London fey zu groß fir eine Haupeftade 
der Inſel Großbritannien, und vergleicht es mit ei⸗ 
nem geſchwollenen Kopf * einem magern ee. 

5 


170 


So ſcheint auch der Palaſt von Caſerta kein Verhaͤlt⸗ 

niß mit den Einkuͤnften des Reichs zu haben. Ei⸗ 
gentlich zu reden iſt er kein Kopf, der fuͤr den Rumpf 

zu groß iſt; ſondern vielmehr eine Zierde, die fuͤr 

Kopf und Rumpf zu koſtbar und zu groß iſt. Dieſer 

Palaſt liegt ſechszehn Meilen nordwaͤrts von LIeapo: 

lis auf der Ebne, wo das alte Capua ſtand. Man 

hielt es der Klugheit gemaͤß, ein Gebaͤude, auf welches 

ſolche Summen Geldes verſchwendet werden ſollten, in 
einer beträchtlichen Entfernung von dem Veſuv anzu⸗ 

legen. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß der Inhalt des 

Cabinets zu Portici auch von dieſem gefaͤhrlichen 
Nachbar weiter entfernt wuͤrde. Um in dem Platz zu 
den Garten nicht eingeſchraͤnkt zu werden, hat der Kb 
nig von Spanien vielleicht einen von Neapolis fo 
weit entfernten Platz gewaͤhlt, und, um von keiner 
feindlichen Flotte beſchaͤdigt werden zu koͤnnen, ihn fo 
weit von der See angelegt. 


: Dies ungeheure Gebäude ift rechtwinkelicht, fiee 

benbundert funfzig englifche Fuß lang, fuͤnfhundert 
achtzig breit, und hundert zwölf hoch. Es hat fünf 
bewohnbare Stockwerke, die ſo viele Zimmer enthalten, 
daß der zahlreichſte Hof, ohne Nebengebaͤude, darin 
Raum genug haͤtte. ö 


Der rechtwinkelichte Platz iſt in vier Höfe einge⸗ 
theilet, jeden von zweyhundert zwey und funfzig Fuß 
lang und hundert ſiebenzig breit. An beyden Haupt⸗ 
fronten ſind drey gegen einander uͤber ſtehende Thore, 
die drey Oeffnungen machen, welche durch das ganze 
Gebaͤude gehen. Das mittlere Thor giebt den Eingang 
zu einem praͤchtigen Saͤulengange, durch welchen die 
Kutſchen ſahren. In der Mitte deſſelben und in dem 
Mittelpunkt des Gebaͤudes iſt ein achteckigter Platz, der 


von vier Seiten des Achtecks zu den vier großen Hoͤfen, 
von 
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von zwey Seiten zu dem Saͤulengang, und von einer zu 
der Treppe fuͤhrt. An der achten Seite aber iſt eine 
von dem Siege gekroͤnte Bildſaͤule des Hercules mit 
der Inſchrift: | 


VIRTVS POST FORTIA FACTA CORONAT. 


Die große Treppe iſt mit dem koſtbarſten Marmor 
geziert. Der obere Vorhof, zu welchem man auf die⸗ 
ſer vortrefflichen Treppe hinaufſteigt, iſt ebenfalls ein 
Achteck, und mit vier und zwanzig Saͤulen von gelbem 
Marmor umgeben, deren jede aus einem Stuͤck von 
achtzehn Fuß hoch ohne Capital und Fußgeſtelle beſteht. 
Aus dieſem obern Vorhof ſind Eingaͤnge — Doch 
es ahndet mich, daß Sie dieſe Beſchreibung ermuͤdet, 
und ich verſichre Sie, mir geht es eben ſo; ich bitte 
Sie daher, es fuͤr ausgemacht zu halten, daß die Ge⸗ 
maͤcher, beſonders die koͤniglichen und das zu Baͤllen 
und theatraliſchen Beluſtigungen beſtimmte, von innen 
mit der aͤußern Pracht uͤbereinkommen. 


Unter den Arbeitern, die zu Vollendung des Pa⸗ 
laſtes und der Gaͤrten gebraucht werden, ſind hundert 
funfzig Africaner; denn da der Koͤnig von Neapolis 
mit den barbariſchen Staaten beſtaͤndig Krieg führt, fo 
hat er immer eine Anzahl Gefangner von ihren Maz 
troſen, welche alle als Galerenſklaven, oder bey öffent: 
lichen Arbeiten gebraucht werden. Zu Caferta find 
jetzt eben fo viel Chriſtenſklaven. Dieſe alle find um 
eines Verbrechens, einige um des groͤßten unter allen, 
en dieſer Arbeit verurtheilt worden; doch werden fie 

ſſer gekleidet und bekoͤſtigt als die Africaner. — 
Zweifel geſchieht das der chriſtlichen Religion zu Ehren, 

und zu zeigen, daß Chriſten, ſogar nachdem ſie der 
ſchwaͤrzeſten Verbrechen ſchuldig befunden worden, 
wuͤrdigere Menſchen ſind, und mehr Gelindigkeit ver⸗ 
| * die⸗ 
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dienen, als mahomedaniſche Gefangene, ſo unſchuldig 
fie auch in allen andern Stuͤcken ſeyn mögen. 


Die zu dieſem Palaſt gehoͤrigen Gaͤrten ſind eben⸗ 
falls weitlaͤuftig und praͤchtig. Eine große Anzahl 
ſchoͤner Bildſaͤulen, die meiſten Copieen der beſten alten, 
werden in einem Vorrathshauſe aufbehalten, bis die 
Gaͤrten fertig ſind, da ſie dann darin aufgeſtellet wer⸗ 
den ſollen. Gegenwaͤrtig iſt hier der groͤßte und ſchoͤn⸗ 
ſte Elephant, den ich je geſehen habe; er iſt unter der 
Aufſicht africaniſcher Sklaven: fie ſcheinen ſich voll⸗ 
kommen darauf zu verſtehen, wie er regiert werden 
muß; er hat gutes Gedeihen, und macht viele Kuͤn⸗ 
ſte und Bewegungen mit großer Gelehrigkeit und 
Klugheit. | 

Im Garten ift ein kuͤnſtliches Waſſer und Eiland. 
Dies ſcheint ein wenig unuͤberlegt, wenn ich ſo reden 
darf. Man denkt dabey an die Bucht von Neapolis 
und ihre Inſeln, und dieſe Erinnerung gereicht dem 
koͤniglichen Einfall nicht zum Vortheil. In dieſem 
Eiland iſt ein ordentliches befeſtigtes Schloß mit einem 
Graben umher, mit Wallen, Baſtionen, Ausfall: 
thuͤren, u. ſ. w. und einer zahlreichen Artillerie, dar 
unter einige Neun- bis Fehnunziger (ouncers) find, 
Sobald ich in das Fort trat, wuͤnſchte ich, daß Onkel 
Tobias und Corporal Trim mit in unſerer Geſellſchaft 
ſeyn möchten ). Wie entzuͤckt würde der wuͤrdige 
Krieger und ſein getreuer Bedienter geweſen ſeyn! 

Ich fragte den Mann, der uns begleitete: wozu 
ſeiner Meynung nach die Feſtung beſtimmt waͤre? — 


Sir H— F— fügte: die Kanonen maven ſicherlich 
wider 


„) Wenigen Leſern koͤnnen dieſe Charaktere aus dem Leben 
2 Meynungen Triſtram Shandys unbekannt ſeyn. 
eb. 
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wider die Froͤſche hingepflanzt, die beftändig aus dem 
Graben den Wall zu erſteigen ſuchten — Ich fragte 
wieder, was die eigentliche Abſicht bey der Anlegung 
dieſer Schanze waͤre? Der Mann antwortete, indem 
er die Arme ausſtreckte, und einen Kreis machte, ſo 
weit er konnte: Tutto, tutto per il ſollazo del Re 
(alles, alles zur Ergoͤtzlichkeit des Königs). „Jaa 
ſagte ich, „es iſt in der That im hoͤchſten Grad billig, 
„daß nicht nur dieſe Schanze, ſondern auch das ganze 
„Reich zur Ergoͤtzlichkeit Seiner Majeftät diene.“ 
Certo (ficherlich )! antwortete er. Ich wollte ſehen, 
wie weit ſeine Freygebigkeit gienge. „Nicht nur dieſes 
„Reich,“ fuhr ich fort, „ſondern auch ganz Europa 
»wuͤrde ſich eine große Ehre daraus machen, zur Er⸗ 
vgoͤtzlichkeit Seiner Majeſtaͤt beyzutragen. Certo, 
terto! verſetzte er. | 


/ 


LXVII. Brief. 
Neapolis. 


| Nach legten der Koͤnig und die Koͤniginn in vier 
der vornehmſten Nonnenkloͤſter dieſer Stadt ei⸗ 

nen Beſuch ab. Die Abſicht war, die Neugier der 
Erzherzogin und ihres Gemahls, des Prinzen Alben e 
von Sachſen, zu befriedigen. Ich haͤtte Ihnen mel⸗ 
den ſollen, daß dieſes durchlauchtige Paar Wien einige 
Monate nach uns in der Abſicht verließ, eine Reife 
nach Italien zu thun. Wir hatten die Ehre, ſie in 
Rom ſehr oft zu ſehen, wo fie ſich fo ſehr durch ihre 
verbindlichen Manieren die Zuneigung des italieniſchen 
Adels erwarben, als ihr hoher Rang Ehrfurcht ein⸗ 
floͤßte. Die Erzherzoginn iſt eine ſehr ſchoͤne Frau, 
welche fich durch ihr anſtaͤndiges Betragen mehr noch, 
als 
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als durch ihre Geburt und Schoͤnheit hervorthut. So 
wie mit dem Weißen durch das Band des Contraſtes 
die Idee des Schwarzen verbunden iſt, ſo erinnert 
uns dieſe liebenswuͤrdige Herzoginn bisweilen an Per⸗ 
ſonen, deren Begriffe von der Wuͤrde mit den ihrigen 
einen ſtarken Contraſt machen. Von ihrer Kindheit 
an ſich des hoͤchſten Ranges bewußt, und zu Ehrenbe⸗ 
zeugungen gewöhnt, fälle es ihr nie ein, daß es jemand 
daran wird ermangeln laſſen, ihr den ſchuldigen Reſpect 
zu geben; da hingegen jene unaufhoͤrlich argwoͤhniſch, 
daß man ihnen nicht Ehrfurcht genug erweiſet, ſich ein 
Anſehen geben, das an einer Kaiſerinn unertraͤglich 
ſeyn würde. Ein Laͤcheln des Wohlwollens entfernt al⸗ 
len Zwang von denen, die fic) dieſer Prinzeſſinn nd- 
hern, und die Wuͤrde ſteht ihr ſo holdſelig, als ein 
wohlgemachtes Kleid; da hingegen ſie bey jenen em⸗ 
porſtraͤubt wie die Stacheln eines Igels, oder die Federn 
eines erzuͤrnten welſchen Hahns. 

Da es niemanden erlaubt iſt, dieſe Kloͤſter, außer 
bey ſo außerordentlichen Gelegenheiten, wenn ſie von 
dem Monarchen beſucht werden, zu betreten, ſo nahm 
der brittiſche Miniſter der Gelegenheit wahr, einen 
Befehl auszuwirken, daß der Herzog von Hamilton 
und ich mit hineindurften. Wir begleiteten ihn dems 
nach nebſt einigen andern, die in des Koͤnigs Gefolge 

waren. Ich habe verſchiedene Nonnenkloͤſter in unters 
ſchiedlichen Laͤndern Europens geſehen, aber keines, 
das an Nettigkeit und Bequemlichkeit auch nur mit 
dem geringſten in dieſer Stadt verglichen werden 
koͤnnte. Ein jedes hat einen ſchoͤnen Garten, und die 
Sage des einen iſt die angenehmſte, die man ſich ges 
denken kann, indem es eine beynahe eben fo weitläuf: 
tige Ausſicht hat, als das Karthaͤuſerkloſter nicht weit 
von dem Caſteel St. Elmo. In dieſe vier Nonnen— 


kloſter werden junge Frauenzimmer von gutem Haufe 
aufs 
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aufgenommen; beſonders koͤnnen in dem einen keine 
andere als Perſonen von ſehr hohem Stande, entweder 
als Koſtgaͤngerinnen, oder den Schleyer zu ergreifen, 
aufgenommen werden. Ein jedes junges Frauenzim⸗ 
mer in dieſem prächtigen Kloſter hat ein Sommer- und 
Wintergemach, und viele andre Bequemlichkeiten, 
welche man in andern Wohnungen dieſer Art nicht fen 
net. Der koͤnigliche Beſuch wurde in allen von der 
Aebtiſſinn an der Spitze der aͤlteſten Schweſtern em⸗ 
pfangen; nachher wurden ihnen Blumenſtraͤußer über 
reicht, und fie mit Obſt, Confituren und allerley kuͤh⸗ 
lem Getraͤnk von den jüngern Nonnen bewirthet. Die 
Koͤniginn und ihre liebenswuͤrdige Schweſter empfien⸗ 
gen alle ſehr freundlich, unterredeten ſich vertraut mit 
den Aebtiſſinnen und thaten an jede einige verbindliche 
Fragen. 

E on einem Kloſter wurde die Geſellſchaſt überras 
ſchet, wie ſie in ein großes Zimmer gefuͤhrt wurde, und 
eine bedeckte Tafel und allen Anſchein des uͤberfluͤſſigſten 
Mahls aus kalter Kuͤche ſahe, das in allerley Fleiſch, 
Schinken, Gefluͤgel, Fiſche und verſchiedenen andern 
Gerichten beſtand. Es ſchien etwas Unuͤberlegtes zu 
ſeyn, gleich nach der Mittags mahlzeit ein Feſt von fo 
ſtarken Speiſen angerichtet zu haben; denn der Beſuch 
wurde am Nachmittage abgeſtattet. Inzwiſchen bat 
die Aebtiſſinn bende Majefiaten fo ſehr, ſich niederzu⸗ 
laffen, daß fie es ſich gefallen ließen; die Erzherzoginu 
und einige Damen folgten ihrem Beyſpiel. Die Non⸗ 
nen ſtanden hinter ihnen, die koͤniglichen Gaͤſte zu bee 
dienen. Die Koͤniginn wählte ein Stic von einem 
kalten welſchen Huhn; wie ſie es zerſchnitt, war es ein 
großes Stuͤck Citroneneis, das Geſtalt und Anſehen 
eines welſchen Huhns hatte. Alle andere Gerichte be⸗ 
ſtunden aus verſchiedenen Arten Eis, welches die Fi 
von Fleisch, Fisch und Geflügel hatte. Die F 
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lichkeit und Aufgeraͤumtheit des Königs, das umgaͤng⸗ 
liche und einnehmende Bezeigen der Koͤniginn und ih⸗ 
rer durchlauchtigen Schweſter, und die Zufriedenheit, 
die aus dem vollen Geſicht der Aebtiſſinn ſtrahlte, ver⸗ 
breiteten eine Heiterkeit über dieſe Scene, welche jedoch 
durch eine aufſteigende traurige Betrachtung unterbro⸗ 
chen wurde, wenn man ſo viele dem Familienſtolz, dem 
Geiz und dem Aberglauben aufgeopferte Maͤdchen an⸗ 
ſahe. Viele dieſer Schlachtopfer waren in der voͤlligen 
Bluͤthe der Geſundheit und Jugend, und einige be⸗ 
ſonders ſchoͤn. Es iſt etwas in der Kleidung einer 
Nonne, welches die Schoͤnheit eines jungen Maͤdchens 
intereſſanter macht, als der munterſte, reichſte und 
ausgefuchtefte Putz. Dies kommt gewiß nicht daher, 
als ob der weiße und ſchwarze Flanell beſonders gut 
kleidete. Die Aebtiſſinn und die aͤltern Nonnen mad)» 
ten in ihrem veſtaliſchen Gewand nicht mehr Eindruck, 
als die falben verlebten Damen, die ihre Familienju⸗ 
welen und verwelkten Geſichter alle Abend in Ranez 
lagh oder in den Seitenlogen zeigen. Der Antheil, 
den man an einem ſchoͤnen Frauenzimmer nimmt, 
wird, wenn man es in einem Nonnenkleide ſieht, durch 
den Gegenſatz erhoͤhet, der zwiſchen dem Leben, zu 
welchem es ſich durch fein uͤbereiltes Geluͤbde verur— 
theilt, und dem iſt, zu welchem es feine uneingenom⸗ 
mene Neigung geleitet haben wuͤrde. Man wird von 
Mitleid, welches, wie Sie wiſſen, mit der Liebe ver» 
wandt iſt, geruͤhrt, wenn man ein junges bluͤhendes 
Geſchoͤpf, das die Natur zur Geſellſchaft und zum Ge 
muß geſchaffen hatte, zur Einſamkeit und Selbſtverlaͤug · 
nung verurtheilt ſieht. 

Wenn wir den alten Dichtern Glauben beymeſſen 
konnen, fo find die Mädchen, die auf dieſer Kuͤſte in 
ein Kloſter geſperret werden, mehr zu bedauern, als 
die, welche anderwaͤrts in dieſem Zwange leben. Sie 
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fagen uns, daß die Luft felbft in dieſem Theil Italiens 
der Seibes- und Gemuͤthsbeſchaffenheit, deren Beſitz 
ein Gluͤck fuͤr die Nonnen ſeyn wuͤrde, zuwider iſt. 
Properz bittet feine Cynthia, nicht zu lange an ei⸗ 
nem Ufer zu bleiben, das er fuͤr das keuſche Maͤdchen 
geſaͤhrlich haͤlt: ; 

Tu modo quam primum corruptas defere Baias — 


Littora quae fuerant caftis inimica puellis. 


Martial verfihert, daß, wenn ein Weib fo keuſch als 
Penelope hieher kaͤme, und eine Zeit hier verweilte, fo 
wuͤrde ſie ſo wolluͤſtig und verderbt als Selene wieder 
abreiſen: | 


Penelope venit, abit Helene. 


Ich habe in der That Frauenzimmer zu Neapolis an- 
getroffen, deren Charakter und Conſtitution nach eini⸗ 
gem Aufenthalt daſelbſt Helenen aͤhnlicher als Pene⸗ 
lopen waren. Da ich aber an eine ploͤtzliche Wirkung 
phyſiſcher Urſachen in dergleichen Sachen keinen großen 
Glauben habe, ſo zweifelte ich nie, daß dieſe Damen 
die Gemuͤthsart ſchon mit nach Neapolis gebracht 
haͤtten, die ſie da mitnahmen; ob es gleich an 
Perſonen nicht fehlt, die es behaupten, daß der Einfluß 
dieſes verfuͤhreriſchen Klima jetzt in einem eben ſo ſtar⸗ 
ken Grad merklich iſt, als er in alten Zeiten geweſen 
ſeyn ſoll, daß er ſich bey Perſonen aus allen Staͤnden 
findet, und daß in den Kloͤſtern ſogar 
Selbſt da, wohin ſich erfrorne Keuſchheit entfernet, 
Liebe einen Altar zu verbotnem Feuer findet. 

Andere, die mit ihren Unterſuchungen noch tiefer gehen, 
und von den Wirkungen der Nahrungsmittel auf die 
menſchliche Conſtitution in allen ihren Veraͤnderungen 
genaue Kenntniß zu haben glauben, halten dafuͤr, daß 
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die den Neapolitanern zugeſchriebne verliebte Ge⸗ 
muͤthsart nur zum Theil dem wolluͤſtigen Klima, in 
einem weit hoͤhern Grade aber dem heißen, ſchweflichten 
Erdreich zuzuſchreiben iſt, das feine feurigen Eigen- 
ſchaften, wie dieſe tieffinnigen Naturkuͤndiger wollen, 
den Saͤften der Pflanzen mittheilet, von dannen ſie in 
die Thiere, die ſich damit naͤhren, und beſonders in 
den Menſchen uͤbergehen, deſſen Nahrung aus Thieren 
und Pflanzen beſteht, daher in feine Adern eine gee 
doppelte Portion jener ſtimulirenden Partikeln kommt. 
Kein Wunder alſo, ſagen dieſe feinen Nachforſcher der 
Urſachen und Wirkungen, daß die Einwohner dieſes 
Landes ſich der Liebe mehr uͤberlaſſen, als die auf ei⸗ 
nem keuſchern Boden und in einem kaͤltern Klima 
leben! 9 8 
Ich fuͤr meine Perſon muß geſtehen, daß ich ſeit 
meiner Ankunft zu Neapolis nichts geſehen habe, was 
obige allgemeine Beſchuldigungen rechtfertigen, oder 
dieſe ſcharfſinnige Theorie unterſtuͤtzen koͤnnte. Es 
giebt vielmehr Umſtaͤnde, aus denen diejenigen, welche 
dieſem Syſtem widerſprechen, verſchiedene Schluͤſſe 
ziehen; denn jedes philoſophiſche Syſtem hat, wie jeder 
roßbritanniſche Miniſter, eine Gegenparthey. Die 
8 von der Gegenparthey des wolluͤſtigen Einfluſſes 
des Klima und der feurigen Wirkungen des Erdreichs 
untergraben die Theorie ihrer Gegner durch die Ber 
Hauptung, daß, weit gefehlt, daß die Neapolitaner hi⸗ 
Biger als ihre Nachbarn ſeyn follten, fie vielmehr Falter 
oder philoſophiſcher in der Beherrſchung ihrer Leiden⸗ 
ſchaften wären, als ein Volk in Europa. Ziehen 
ſich nicht die geringen Leute vor den Haͤuſern an der 
Bucht aus, und baden ſich in der See ohne die gee 
ringſte Ceremonie? Sieht man nicht viele dieſer ſtarken 
athletiſchen Figuren in der Hitze des Tages voͤllig nacket 
am Strande herumlaufen und ſpielen, mit nicht mehr 
Begriff 
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Begriff von Scham, als Adam im Stande der Un⸗ 
ſchuld? und betrachten nicht die Damen in ihren Kut⸗ 
ſchen, und die Dienſtmaͤgde und jungen Maͤdchen, die 
vorbeygehen, dieſes ſonderbare Schauſpiel mit eben fo 
wenig Bewegung, als die Damen in Hyde-Park eine 
Muſterung der Leibwache zu Pferde anſehen. 


Da Sir Wilhelm und lady Samilton ſich fertig 
machen, England zu beſuchen, und der Herzog nicht 
Luſt hat, hier zu bleiben, wenn fie abgereiſet find, fo 
werden wir in einigen Tagen nach Rom zurüͤck⸗ 
gehen. | 5 . 


P 
LXVIIl. Brief. 


W. da bis zu Zurüuͤckkunft von Yeas 
polis ausgeſetzt, Tivoli, Srefcari und AL 
bano zu beſuchen. | 


Die Campagne ift eine unbewohnte Ebne, welche 
die Stadt Rom umgiebt, und an einer Seite von der 
See, an der andern von einem Amphitheater von Huͤ⸗ 
geln eingeſchloſſen ift, die mit Städten, Dörfern und 
Vorwerken geziert find, und die ſchoͤnſten Landſchaſten, 
die man ſich gedenken kann, vorſtellen. Die alten 
Roͤmer pflegten zwiſchen den Wäldern und Seen dieſer 
b ES wider die brennende Sommerhitze Schutz zu ſu⸗ 
en; und die Cardinaͤle und roͤmiſchen Prinzen begeben 
fic) in derſelbigen Jahrszeit nach ihren Vorwerken. 
Hingegen viele der reichſten roͤmiſchen Bürger miethen 
während der Weinleſe Zimmer auf den Doͤrfern. 


Auf dem Wege von Rom nach Tivoli, beep 


Meilen von letzterm Ort, zeigt man den Fremden einen 
1 M 2 See 
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See Solfatara, ehemals Lacus Albulus, und 
auf demſelben gewiſſe Subſtanzen, welche ſie ſchwim⸗ 

mende Inſeln nennen. Sie ſind nichts weiter als 
Buͤſchel von Binſen, die aus einem duͤnnen Erdreich, 
das aus dem von den anliegenden Gruͤnden abgewehe⸗ 
ten Sand und Staub gebildet iſt, aufwachſen, und von 
dem auf der Oberflaͤche des Sees ſchwimmenden Harz, 
und dem Schwefel, deſſen das Waſſer voll iſt, zu⸗ 
ſammenkleben. Einige dieſer Eilande ſind zwoͤlf bis 
funfzehn Darden lang; der Boden iſt ſtark genug, fünf 
bis ſechs Menſchen zu halten, die, vermittelſt einer 
Stange, auf demſelben in dem See herumfahren koͤn⸗ 
nen, als wenn ſie in einem Boot waͤren. Der See 
fälle mit einem weißlichten ſchlammigten Strom in die 
Teverone, die Anio der Alten. Ein Dunſt von 
ſchweflichtem Geruch ſteigt im Fließen davon auf. Der 
Grund nahe bey dieſem Strom, ingleichen rundum 
am Ufer des Sees, wiederhallet, als wenn er hohl 
ware, wenn ein Pferd druͤberhin galoppirt. Das 
Waſſer dieſes Sees hat die ſonderbare Eigenſchaft, al- 
les, was es beruͤhrt, mit einer harten weißen ſteinich⸗ 
ten Materie zu bedecken. Wirft man ein Buͤndel klei⸗ 
ner Stecken oder Geſtraͤuche hinein, ſo werden ſie in ei⸗ 
nigen Tagen mit einer weißen Rinde bedeckt; das Auſ⸗ 
ſerordentlichſte iſt, daß dieſe Eigenſchaft in dem See 
ſelbſt nicht ſo ſtark iſt, als in dem Canal oder dem 
Strom, der davon abfließt; und je weiter das Waſſer 
von dem See ſich entfernt, bis es ſich gaͤnzlich in dem 

Fluß Anio verliert, deſto ſtaͤrker iſt feine Eigenfchaft, 

Die kleinen runden Incruſtationen, welche Sand und 

Kies bedecken, und Zuckerbohnen aͤhnlich ſind, werden 

Confetti di Tivoli genennet. In der Anio finden 

ſich ober- und unterhalb Tivoli Fiſche, bis fie die 

lbula aufnimmt; nachher, bis fie ſich mit der Tiber 
vereinigt, hat ſie keine. Das Waſſer dieſes Sees 
ſtand 
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ftand vor Alters in großem medicinifchen Ruf, jetzt aber 
iſt es in keiner Achtung. 0 

Nahe am Fuß der Anhoͤhe, auf welcher Tivoli 
ſteht, find Ruinen des großen und prächtigen Vorwerks, 
welches der Kaiſer Adrian bauete. In demſelben 
war ein Amphitheater, verſchiedene Tempel, ein Circus, 
eine Naumachie. Der Kaiſer gab den Gebaͤuden und 
Garten dieſes berühmten Vorwerks den Namen der be» 
ruͤhmteſten Plage, als: die Akademie, das Lycaͤum, 
das Prytanaͤum von Athen, das theſſaliſche Tempe, 
die elyſaͤiſchen Felder, und die unterirdifchen Regionen 
der Dichter. Auch waren bequeme Zimmer fuͤr eine 
große Anzahl von Gaͤſten, die alle unvergleichlich mit 
Baͤdern und andern Bequemlichkeiten verſehen waren. 
Alle Theile der Welt trugen zur Verſchoͤnerung dieſes 
berühmten Vorwerks bey, deſſen Ueberbleibſel nachher 
die vornehmſten Zierden des Capitol, des Vatican und 
der Palaͤſte der roͤmiſchen Prinzen geworden. Es ſoll 
drey Meilen lang und eine Meile breit geweſen ſeyn. 
Einige Antiquarier machen es weit größer, aber die 
noch vorhandenen Ruinen bezeichnen nur eine Flaͤche 
von dem vierten Theil dieſes Umfangs. 

Nicht weit davon zeigt man den Ort, wo die mor⸗ 
genlaͤndiſche Koͤniginn Senobia gefangen geſetzt wurde, 
nachdem ſie von dem Kaiſer Aurelian im Triumph 
nach Rom gefuͤhrt war. RT 

Tivoli ift nun eine arme elende Stadt; doch 
ruͤhmt fie fich älter als Rom zu ſeyn: denn fie iſt das 
alte Tibur, von dem Soraz meldet, daß es von einer 
griechiſchen Colonie geftiftet worden: 2 

Tibur, Argaeo pofitum colono, 
Sit meae fedes vtinam ſenectae! 


Ovid legt ihr im vierten Buch der Fafti gleichen Ur⸗ 


ſprung bey: 
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— hm moenia Tiburis vdi 
Stabant, Argolicae quod poſuere manus. 
In dem entfernteſten Alterthum war es eine volkreiche 
und bluͤhende Stadt; aber unter der Regierung Au⸗ 
us war fie nur ſchwach bewohnt. Soraz in einer 
Epiſtel an Maͤcenas fagt: | \ 
Paruum parua decent. Mihi iam non regia Roma, 


Sed vacuum Fibur placet. 


Obgleich die Stadt ſelbſt nicht volkreich war, fo reizte 
doch die Schoͤnheit der Lage und die geſunde Luft ſehr 
viele angeſehene Roͤmer, ſowohl vor der endlichen Zer⸗ 
ſtoͤrung der Republik, als nachher in Auguſts Zeiten, 
Landhaͤufer in der Nachbarſchaft zu bauen. Julius 
Caͤſar hatte hier ein Vorwerk, welches er zu verkaufen 
gendthigt wurde, um die Koſten zu den öffentlichen 
Spielen, die er dem Volk als Aedil gab, zu beſtreiten. 
Plutarch ſchreibt, ſeine Freygebigkeit und Pracht bey 
dieſer Gelegenheit habe den Glanz aller, die vor ihm 
dieſe Wuͤrde bekleidet haͤtten, verdunkelt, und die Her⸗ 
zen des Volks dermaßen gewonnen, daß ſie bereit ge⸗ 
weſen, neue Stellen und Wuͤrden fie ihn zu Kfinden, 
Er legte damals den Grund zu der Macht und Wolfs. 
liebe, die ihn am Ende in den Stand ſetzte, die Ver- 
faſſung feines Vaterlandes umzuwerfen. Cajus Caß⸗ 
ſius hatte hier ebenfalls ein Landhaus, wo er mit 
Marcus Brutus oͤftere Zuſammenkuͤnfte gehalten, 
und den Plan entworfen haben ſoll, der Caͤſars Ehr⸗ 
geize ein Ende machte, und Rom die Freyheit wieder 
anbot, die es anzunehmen keine Kraft hatte. Hier 
war auch Auguſts Vorwerk, deſſen Glück auf dem 
Felde von Philippis, wo er die Flucht nahm, entſtand, 
und durch den Tod der tugendhafteſten Roͤmer beſtaͤtigt 
wurde, und der die Fruͤchte der Arbeit und großen 
Projecte Caͤſars aͤrndtete, ohne feine Talente zu atin 

, er 


Der Triumvir Lepidus, Caͤcilius Metellus, 
Quintilius Varus, die Dichter Catull und Pro⸗ 
perz, und andre angeſehene Roͤmer, hatten in der 
Stadt oder der Gegend umher Vorwerke; und man 
zeigt noch die Stellen, wo ſie geſtanden haben: nichts 
aber macht Tibur fo merkwuͤrdig, als daß Horaz ſei⸗ 
ner in ſeinen Schriften ſo oft erwaͤhnt. Sein großer 
Freund und Goͤnner Maͤcen hatte ein Vorwerk hier, 
deſſen Truͤmmer an dem mittaͤglichen Ufer des Anio zu 
ſehen ſind, und die allgemeine Meynung iſt, daß des 
Dichters Haus und Guͤtchen nahe dabey, und gleich 
außer Tiburs Mauern geweſen; doch ſeit einiger 
behauptet man mit großer Wahrſcheinlichkeit, daß Ho⸗ 
razens Gut neun Meilen oberhalb Maͤcens feinem, 
an der Seite des Fluſſes Licenza, ehemals Digentia 
genannt, nahe bey dem Huͤgel Lucretilis, in dent 
Lande der alten Sabiner gelegen fey. Die dieſes glau⸗ 
ben, ſagen, Horaz deute auf Maͤcens Vorwerk, 
wenn er pon Tibur rede; wenn er aber von Digentia 
oder Lucretilis ſpreche, ſo verſtehe er ſein eigen Haus 
rie og als in der achtzehnten Epiſtel des erſten 
82 . 
Me quoties reficit gelidus Digentia riuus, 
Quem Mandela bibit, rugofus frigore pagus, 
Quid ſentire putas, quid credis, amice, precari? 


in der ſiebenzehnten Ode des erſten Buchs: 


Velox amoenum faepe Eueretilem 
Mutat Lycaeo Faunus — 


und in andern Stellen. Doch des Dichters Haus und 
Gut moͤgen nahe bey Tibur, oder eine Strecke davon 
gelegen haben, ſo zeigen es doch ſeine Schriften zur 
Gnuͤge, daß er einen großen Theil ſeiner Zeit hier zu⸗ 
brachte; und es iſt wahrſcheinlich, daß er viele von ſei⸗ 
nen Werken in dieſem . 
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habe. Das fagt er einigermaßen ſelbſt in der ſchoͤnen 
Ode an Julius Antonius, des Marcus Antonius 
Sohn von der Sulvia, denjenigen, dem Auguſt im 
Anfang verzieh, und hernach insgeheim wegen eines 
Siebeshandels umbringen ließ, zu welchem Antonius 
durch Julie, Auguſts ausſchweifende Tochter, verfuͤhrt 
wurde: | 
— Ego apis Matinae . 

of More modoque 

Grata carpentis thyma per laborem 

Plurimum, circa nemus uuidique . 

Tiburis ripas, operoſa paruus * 

Carmina fingo. 


Wenn Sie je nach Tivoli kommen, ſo nehmen Sie 
keine zahlreiche Geſellſchaft mit; kommen Sie allein, 
oder mit einem einzigen Freund, und vergeſſen Sie 
nicht, Horaz zu ſich zu ſtecken. Hier werden Sie ihn 
mit mehr Entzuͤcken als anderwaͤrs leſen; Sie werden 
ſich einbilden, als faben Sie den philoſophiſchen Dich⸗ 
ter in den Hainen wandern, bald feine Sittenlehren 
ruhig uͤberdenken, bald ſein Auge in ſchoͤner Phan⸗ 
taſey, mit allem Feuer poetiſcher Schwaͤrmerey, her⸗ 
umlaufen laſſen. Wenn Tivoli ſonſt nichts zu ſeiner 
Empfehlung hatte, als daß es der zierlichſte Dichter fo 
oft beſungen, und daß es der Aufenthalt fo vieler bes 
ruͤhmten Männer geweſen, fo würden es dieſe Umſtaͤnde 
allein der Aufmerkſamkeit der Reiſenden ſchon wuͤrdig 
machen; aber manchem wird es auch wegen ſeines 
Waſſerfalles, Sibyllentempel und der Villa Eſtenſe 
merkwuͤrdig ſeyn. 7 


Der Fluß Anio, der aus den Apenninen, funf⸗ 
zig Meilen oberhalb Tivoli, entſpringt, ſchleicht ſanft 
durch eine Ebne, bis er nahe bey dieſer Stadt kommt, 


wo er eine kleine Strecke zwiſchen zwey mit Gehoͤlz bee 
deck⸗ 
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deckten Huͤgeln eingeſchloſſen bleibt. Dieſe ſollen der 
Aufenthalt der albuneiſchen Sibylle geweſen ſeyn, 
der dieſer Tempel gewidmet war. Der Fluß, der ſich 
mit vermehrter Schnelligkeit bewegt, wenn ſein Canal 
begraͤnzt wird, ſtuͤrzt ſich endlich uͤber eine hohe Anhoͤhe 
herab; das Geraͤuſch feines Falles wiederhallet von den 
Huͤgeln und Hainen von Tivoli. feuchte Wolke 

fteigt von dem ſchaͤumenden Waſſer empor, das ſich 
nachher in unzählige kleine Fälle vertheilt, verſchiedene 
Baumgaͤrten waͤſſert, und wenn es die Ebne wieder er⸗ 
reicht hat, ruhig fortfließt, bis es in die Tiber faͤllt. 
Es iſt nicht zu bewundern, daß diejenigen, welche den 
Tempel der Sibylle beſuchen, folgende Zeilen oft an⸗ 
fuͤhren, weil ſie einige der vornehmſten Zuͤge des Landes 
umher auf das nachdruͤcklichſte entwerfen: 

Me nec tam patiens Lacedaemon, 

Nec tam Lariſſae percuflit campus opimae, 
Quam domus Albuneae reſonantis, 
Et praeceps Anio, et Tiburni lucus et vda 
Mobilibus pomaria riuis. 


Die zierliche anmuthige Geſtalt des ſchoͤnen kleinen 
Tempels, deſſen ich ſo oft erwaͤhnt „ zeigt an, daß 
er gebauet fey, als die Kuͤnſte zu Rom in dem hoͤch⸗ 
ſten Grad der Vollkommenheit waren. Das Eben⸗ 
maaß der Theile iſt jedoch nicht ſchoͤner, als die Lage 
mt einer Spitze des Bergs, der großen Cafcade gegen- 
uͤber. 

Ehe Fremde von Tivoli Abſchied nehmen, pflegen 
ſie gewoͤhnlich das eſtiſche Vorwerk zu beſehen, das 
dem Herzog von Modena gehoͤrt. Es wurde von 
Hippolit von Eſte, Cardinal von Ferrara, und 
Bruder des Herzogs dieſes Namens, angelegt, der 
noch beruͤhmter dadurch geworden, daß ihm Arioſt 
ſeinen raſenden Roland zuſchrieb. Das Haus iſt 
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nich in dem ſchoͤnſten Styl der Baukunſt verfertigt. 

In den Gaͤrten ſind einige ungereimte Waſſerwerke. 
Doch, die den Geſchmack ihrer Einrichtung mißbilligen, 

bezeigen ihnen doch einige Achtung, weil fie die erften - 
großen Waſſerwerke in Europa und weit alter als die 
zu Verſailles find. Die Lage iſt ſchoͤn, die Terraſ⸗ 
ſen hoch, die Baͤume groß und ehrwuͤrdig; und ob⸗ 
gleich die Anlage des Ganzen ſich nicht ſehr vortheilhaft 
ausnimmt, fo hat es doch ein auffallendes Anſehen der 

Pracht und Größe, 


LXIX. Brief. 
Rom. 

reſcati iſt ein angenehmes Dorf, an dem Abhang 
eines Huͤgels zwölf Meilen von Rom. Es hat 
ſeinen Namen von der kuͤhlen Luft und dem friſchen 
Gruͤn der Felder umher. Es iſt ein biſchoͤflicher Sitz, 
den allemal einer der ſechs aͤlteſten Cardinaͤle hat. Je⸗ 
tzo gehört er dem Cardinal Herzog von Vork, der in 
Rom, fo wie auf dem Lande, den größten Theil feiner 
Zeit mit Religionspflichten und Ceremonien zubringt, 
von deren Richtigkeit er auf das vollkommenſte über 
zeugt zu ſeyn ſcheint, in großer Einfalt und nicht auf 
die gewoͤhnliche Art der Cardinale lebt, und einen großen 
Theil ſeiner Einkuͤnfte auf Werke der Liebe und Wohl⸗ 
thaͤtigkeit verwendet, die Welt vergeſſend, und 
von der Welt vergeſſen, außer von denen, die durch 

feine Güte deg Lebens Troſt genießen. 

Tivoli war der Lieblingsaufenthalt der alten Ro. 
mer. Die jetzigen ziehen Srefcari vor, in deſſen Nach⸗ 
barſchaft verſchiedene der praͤchtigſten Vorwerke in Ita⸗ 
lien liegen. | | 
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Das Vorwerk Aldobrandini, auch Belvedere 
genannt, iſt wegen feiner ſchoͤnen Lage, großen Gärten, 
luftigen Terraſſen, Grotten, Caſcaden und Waſſer⸗ 
werke das beruͤhmteſte. Ueber einem Saal bey der 
großen Cafcade iſt folgende Inſchrift: 

HVC EGO MIGRAVI MVSIS COMITATVS 
BR APOLLO. 
HIC DELPHI, HIC HELICON, HIC MIHI 
DELOS ERIT. 


Die Wände find mit einer Vorſtellung Apolls und der 
Mufen geziert, und einige Begebenheiten diefes Gottes 
find auf naffen Kalk von Domenichino gemalt, bes 

onders die Art, wie er den Marſyas behandelt. Dies 
baue meiner geringen Einſicht nach wohl ausgelaſſen 
werden koͤnnen: weil es ſowohl ein unangenehmes Sub⸗ 
ject eines Gemaͤldes iſt, als auch dem Apoll keine 
Ehre macht. Marſyas verdiente ohnſtreitig wegen 
ſeiner Einbildung Verachtung und Spott. Aber die 
Strafe, womit er belegt worden ſeyn foll, uͤberſchreitet 
alle Graͤnzen, und macht den Strafenden in unſern 
Augen verhaßter, als den unverſchaͤmten Satyr ſelbſt. 
Die Geſchichte iſt ſo wenig charaktermaͤßig, und dem 
zierlichen Gott der Dicht⸗ und Tonkunſt ſo unaͤhnlich, 
daß ich an der Wahrheit zweifle. Von ſeiner Schweſter 
Diane haben boshafte Leute eine eben ſo unglaubliche 
Erzaͤhlung fortgepflanzt. Ihre Begebenheit mit dem 
Actaͤon meyne ich nicht: denn die Goͤttinn der Keuſch⸗ 
heit kann ohne Widerſpruch fuͤr grauſam gehalten wer⸗ 
den; aber unmoͤglich laſſen ſich mit ihrem allgemeinen 
Charakter die Maͤhrchen von ihren naͤchtlichen Beſuchen 
Endymions reimen. 


Das Vorwerk Ludoviſt iſt wegen feiner Gärten 
und Waſſerwerke merkwuͤrdig. Die Huͤgel, an denen 
Sreſcati liegt, geben einen großen Ueberfluß an Waſ⸗ 
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ſer: ein Umſtand, den die Eigner dieſer Vorwerke ſich 
zu Nutz gemacht haben, indem ſie alle mit Spring⸗ 
brunnen, Caſcaden oder Waſſerwerken von einer oder an⸗ 
derer Art geziert ſind. ; 


Das dem Prinzen Borgheſe gehörige Vorwerk 
Taverna iſt eines der ſchoͤnſten und am beſten meu⸗ 
blirten in der Nachbarſchaft Roms. Von demſelben 
geht man durch die Gaͤrten nach dem Monte Dra⸗ 
cone hinauf, einem andern noch hoͤher liegenden, die⸗ 
ſem Prinzen ebenfalls gehoͤrigen Palaſt, der ſeinen Na⸗ 
men von dem Wapen ſeines Hauſes hat. Auf der 
Stelle, wo jetzt Srefcati ſteht, oder nahe dabey, foll 
das alte Tuſculum geſtanden haben, und etwa an⸗ 
dert halb Meilen davon, nach der allgemeinen Meynung, 
das Vorwerk Cicero's, Tuſculanum, an einem Ort, 
der nun Grotta Serrata heißet, geweſen ſeyn. Ei⸗ 
nigen griechiſchen Moͤnchen, von dem Orden Baſils, 
die im eilften Jahrhundert vor einer Verfolgung der 
Saracenen flohen, wurde erlaubt, auf den Truͤmmern 
des beruͤhmten Hauſes Cicero's ein Kloſter zu bauen. 
Sie halten noch den Gottesdienſt in griechiſcher 
Sprache. 


Welchen Weg man von Freſcati geht, ſo hat man 
die herrlichſten Scenen vor ſich. Ich brachte hier zwey 
angenehme Tage zu, indem ich durch die Gaͤrten, und 
von einem Vorwerk zum andern wanderte. Das Ver⸗ 
gnuͤgen unſerer Geſellſchaft wurde nicht wenig durch die 
Beobachtungen des Herrn B., eines lebhaften alten 
Schotten, vergroͤßert. Er iſt ein wuͤrdiger Mann, 
aber kein Antiquarier, und bewundert eigentlich nichts, 
weder Altes noch Neues, was nicht mit feinem Vater 
lande in einiger Beziehung ſteht: aber zu Erſetzung die⸗ 
ſer Gleichguͤltigkeit fuͤhlt er die waͤrmſte Achtung fuͤr al⸗ 
les, was mit demſelben Aehnlichkeit hat. Wir po 
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unſere Spaziergaͤnge bis an den See Nemi fort, einem 
Waſſerbecken in einem ſehr tiefen Grunde, vier Meis 
len im Umkreiſe, deſſen umgebende Huͤgel mit hohen 
ſchattichten Baͤumen bedeckt ſind. Hier u 
fist die ſchwarze Schwermuth, und um fie ſchwebt 
todte Stille, und fuͤrchterliche Ruhe. Ihre duͤſtre 
Gegenwaet macht den ganzen Schauplatz traurig, be⸗ 
ſchattet jede Blume, verdunkelt jedes Gruͤn. 
Nie habe ich einen zum Nachdenken und ernſthaften 
Vorſtellungen geſchicktern Ort geſehen. In alten Zei⸗ 
ten war hier ein Dianentempel. Der See ſelbſt 
wurde Speculum Diand und Lacus Trivia ge 
nannt, und iſt der Ort, deſſen im ſiebenten Buch der 
Aeneide gedacht wird, wo die Furie Alecto die 
Kriegstrompete blaͤſet, vor deren fuͤrchterlichem Ton 
Wälder und Berge erſchuͤttern, und Mütter, für ihre 
Kinder zitternd, ſie an ihre Bruſt druͤcken: 


Contremuit nemus, et ſyluae intonuere profundae, 
Audiit et Triuiae longe lacus— — — 
Et trepidae matres preſſere ad pectora natos. 


Wir kehrten über Genfano, Marino, la Riccia 
und Caſtel Gondolfo zuruck. Alle dieſe Dörfer und 
Vorwerke haͤngen durch ſchoͤne Spaziergaͤnge und Alleen 
von hohen Baͤumen an einander, deren verflochtene 
Zweige dem Wanderer beſtaͤndigen Schatten geben. 
Caſtel Gondolfo iſt ein kleines Dorf am See Al⸗ 
bano; an dem aͤußerſten Ende deſſelben iſt ein Caſteel, 
welches Seiner Heiligkeit gehoͤrt, und von dem das 
Dorf den Namen hat. Außer der Lage hat der Ort 
nichts Merkwuͤrdiges. Nahe dabey iſt die Villa 
Barberini, in deren Gaͤrten die Truͤmmer eines un⸗ 
ermeßlichen von dem Kaiſer Domitian gebauten Pas 
laſtes ſind. Hier iſt ein anmuthiger Spaziergang von 
einer Meile lang, laͤngſt dem See von Caſtel Gon⸗ 
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dolfo, nach der Stadt Albano. Der See Albano 
iſt laͤnglichtrund, von ſieben bis acht Meilen im Um⸗ 
kreiſe; das Ufer deſſelben iſt mit Hainen und Baͤumen 
von mancherley Art geziert, die von der klaren Fläche 
des Sees einen anmuthigen Wiederſchein geben, und 
mit den Huͤgeln umher, auf deren einem Caſtel Gon⸗ 
dolfo liegt, ein ſchoͤner maleriſcher Proſpect find, 
Einige haben dafür gehalten, daß die Erhabenheit, 
in der die Schönheiten der Natur in der Schweiz und 
auf den Alpen erſcheinen, fuͤr den Pinſel zu groß ſind; 
aber unter den anmuthigen Huͤgeln und Thaͤlern Ita⸗ 
liens werden ihre Züge dem Auge näher gebracht, völ- 
lig geſehen und begriffen, und erſcheinen in aller Bluͤthe 
laͤndlicher Kebenswuͤrdigkeit. Tivoli, Albano und 
Freſcati find daher die Keblingsoͤrter der Landſchaften⸗ 
maler, die zu ihrer Ausbildung dieſes Land bereiſen; 
und einige halten dafuͤr, daß dieſe reizenden Doͤrfer 
Gegenſtaͤnde liefern, die den Kraͤften der Kunſt ange⸗ 
meffener find, als die Schweiz ſelbſt. Nichts kann 
die unvergleichliche Sammlung von Huͤgeln, Wieſen, 
Seen, Caſcaden, Garten, Ruinen, Hainen und 
Terraſſen uͤbertreffen, die das Auge bezaubern, wenn 
man zwiſchen den Schatten von Srefcati und Albano 
wandert, die, ſo wie ſie aus verſchiedenen Geſichts⸗ 
punkten betrachtet werden, immer in neuer Schoͤnhei⸗ 
erſcheinen, und das Auge durch unendliche Mannich⸗ 
faltigfeie feſſeln. Inzwiſchen wird das Vergnuͤgen, 
das man aus ſolchen angenehmen Seenen ſchoͤpft, durch 
eine traurige Betrachtung unterbrochen, die aus dem 
Anblick der Armuth des groͤßten Theils der Einwohner 
dieſer Dörfer entſteht — Nicht, daß ſie elend oder 
mißvergnuͤgt ſcheinen — Einige gebratene Kaſtanien, 
und einige Trauben, die ſie um einen Pfennig haben 
koͤnnen, ſind zu ihrem Unterhalt genug; je leichter ſie 
aber zu befriedigen ſind, je ernſtlicher wuͤnſchen wir, 
daß 
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daß fie beffer verſorgt ſeyn möchten. Guͤtiger Himmel! 
Warum haben einige ſo viel, die der Ueberfluß ſelbſt 
nicht befriedigen kann; da hingegen dem größten Haus 
fen, den der Mangel ſogar nicht mißvergnuͤgt macht, 
das bloße Nothduͤrſtige fehlt? 


Die ſchoͤnſte Ausſicht hat man aus dem Garten eis 
nes Kapuzinerkloſters, nicht weit von Albano. Gerade 
vor uns iff ein See, und Berge und Walder, die ihn 
umgeben, und das Caſteel von Gondolfo. An der 
einen Seite iſt Sreſcati mit allen feinen Vorwerken; 
an der andern die Staͤdte Albano, la Riccia und 
Genſano. Jenſeit derſelben hat man einen ununter⸗ 
brochnen Proſpect der Campagna mit der Peterskirche 
und der Stadt Rom in der Mitte; den ganzen Profpect 
begraͤnzen die Hügel von Tivoli, die Apenninen und 
das mittellaͤndiſche Meer. | 


Indem wir alle diefe Gegenftände mit Vergnügen 
und Bewunderung betrachteten, fagte ein Engländer 
von der Geſellſchaft zu Herrn B.: „Dieſem Profpect 
kommt keiner in ganz Frankreich und Deutſchland 
„bey, und fogar in England machen wenige ihm den 
„Vorzug ſtreitig.“ — „Das glaube ich wohl e ere 
wiederte der Caledonier; „wenn ich Sie aber in Scot⸗ 
„land hätte, fo koͤnnte ich Ihnen verſchiedene zeigen, 
„mit denen diefer nicht zu vergleichen ift.* — „Wahr. 
»haftig? Ey, in welchem Theile von Scotland find 
„die zu ſehen ?« — „Sie find vermuthlich nie auf dem 
„Schloſſe zu Edinburgh geweſen, mein Herr?“ — 
„Niemals!“ — »Oder in Stirling?“ — „Nies 
„mals!“ —— „Haben Sie je Loch Lomond geſe⸗ 
»hen, mein Herr * — „In meinem eben nicht!“ — 
»So darf ich wohl nicht fragen, ob Sie in Aber⸗ 
„deenfbire geweſen, oder in dem Hochlande, oder“ — 
ca Ihnen embans gee, fel bende Eng 
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länder ins Wort, „daß ich das Unglück gehabt habe, 
„noch nichts von Scotland zu fehen.« — „Denn 
„wunderts mich nicht,“ ſprach der Schotte, und nahm 
eine große Priſe Tabak, „daß Sie dieſes für die ſchoͤn⸗ 
‚fe Ausſicht halten, die Sie je geſehen haben.“ — 
„So halten Sie vermuthlich die ſchottlaͤndiſchen für uns 
„weit ſchoͤner?“ — „O gewiß unweit ſchoͤner, mein 
„Herr. Zum Exempel: dieſer See iſt artig genug; , 
„mancher engliſche Edelmann wuͤrde etwas drum ge⸗ 
„ben, wenn er einen ſolchen See vor ſeinem Hauſe 
„hätte: aber der See Lomond iſt dreyßig Meilen 
ylang, Herr! und find auf zwanzig Inſeln darin, 
„Herr! das laſſen Sie ſich einen See ſeyn! Was 
„diefe Wuͤſte einer Campagna, wie fie es nennen, ane 
„langt, fo wird keiner, der Augen im Kopf hat, fie 
„mit dem fruchtbaren Thal von Stirling vergleichen, 
„durch welches der Sorth, der ſchoͤnſte Fluß von Eu⸗ 
vropa, fließt.“ — „Glauben Sie wirklich auf Ihr 
„Gewiſſen,« ſprach der Engländer, „daß der Sorth 
„ein ſchoͤnerer Fluß als die Themſe it?“ — „Die 
„Themſe,“ rief der Nordbritte aus. „Ha! mein fies 
„ber Herr! die Themſe bey London iſt eine bloße 
„Goſſe, in Vergleich mit dem Sirth of Forth zu 
„Edinburgh.« — »Vermuthlich,« fagte der Eng⸗ 
laͤnder ſich faſſend, „gefaͤllt Ihnen die Ausſicht von 
„dem Schloſſe Windſor auch nicht. — „Ich bitte 
„um Verzeihung; ſie gefaͤllt mir ſehr, der Proſpeet iſt 
„ungemein artig. Das Land erſcheint von dannen fo 
„angenehm als ein ebnes flaches mit Bäumen bedeck⸗ 
„tes und mit Einzaͤunungen durchgeſchnittnes Land ge— 
„fallen kann; aber ich muß geſtehen, daß bloße frucht⸗ 
„bare Felder, Wälder, Fluͤſſe und Wieſen nach mei 
„ner Meynung das Auge nie vollkommen befriedigen 
„koͤnnen.«“ — „Ohne Zweifel, glauben Sie denn, 


„daß einige mit Haide bedeckte Berge und Felſen ein 
„land 
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„sand ſehr verfchönern.« — „Das iſt juſt meine 


„Meynung 7 ſagte der Schotte, „und Sie werden 
„mich eben ſo bald uͤberzeugen, daß ein Frauenzimmer 
„mit ſchoͤnen Augen, guten Zaͤhnen, blonder Farbe, 
»fchön ſeyn kann, wenn fie keine Naſe hat, als daß 
„eine Land ſchaft ohne einen Berg vollkommen ſchoͤn ſeyn 
»koͤnne “ — »Gut! aber hier giebts Berge genug; 
»fehen Sie ſich nur umher. « — „Berge!“ rief der 
Caledonier, »wahrhaftig, ſehr artige Berge! Ihr 
„Caſteel Gondolfo dort nennen Sie auch ein Caſteel; 
„und einen Palaſt! aber macht ihn das zu einer taug⸗ 
„lichen Reſidenz für einen Fürften?* — „Auf mein 
„Wort!“ verſetzte der andre, »ich wuͤßte auch eben 
„nicht, warum ers nicht ſeyn koͤnnte. Er ſieht völlig 
„fo gut aus, als der Palaſt von St. James.“ — 
„Der Palaft von St. James,“ rief der Schotte, sift 
„ein Schandfleck Ihrer Nation. Es iſt Suͤnde und 
„Schande, daß ein fo großer Monarch, als der König 
„von Scotland, England und Ireland, mit der 
„eöniglichen Gemahlinn, und der großen Familie klei⸗ 
„ner Kinder, in einem lumpichten alten Kloſter wohnt, 
„das kaum für Mönche gut genug iſt. Nein, wahr⸗ 
„haftig! der Palaſt von Holyrood - houſe, der iſt 
„eine Reſidenz für einen König.“ — „Aber die Gare 
„ten? wie ſiehts um die Gärten aus, die zu dieſem 
„Palaſt gehören?“ fagte der Engländer, „Mir iſt ge⸗ 
»„fagt, daß fie deren keine vorzuͤgliche haben. « — 
„Aber wir haben vorzuͤgliche Gartner,“ antwortete der 
andre, »welche jenen fo ſehr vorzuziehen find, als der 
„Schoͤpfer dem Gefthépf« — »So wunderts mich 
„denn ſehr,“ verſetzte der Engländer, daß in einem 
„Lande wie das Ihrige, wo fo viele Schöpfer find, fo 
„wenig Obſtgaͤrten geſchaffen werden. — „ " 
„mein Herr! kein Land kann in allen Dingen vorzüglich 
vſeyn. In einigen Laͤndern iſt das Klima den Pfirſchen, 
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„Wein und Mectarinen guͤnſtig; aber bey Gott! mein 
„Herr! kein Land bringt De Manner und Weiber 
„hervor als Scotland.“ — „Ey nun! 7 fer drum. 
„So wie Frankreich wegen des Weins, England 
„wegen der Wolle und Ochſen, Arabien wegen der 
„Hfe rde, und andre Laͤnder wegen andrer Thiere be⸗ 
„ruͤhmt ſind, ſo hat nach Ihrer Meynung Scotland 
„den Vorzug in Anſehung der Menſchen. — „Ich 
„babe nichts weiter ſagen wollen, mein Herr, als daß 
„das menſchliche Geſchlecht in keinem Lande die Schot⸗ 
ten uͤbertrifft; und das behaupte ich noch einmal, 
„Herr! und will es behaupten, ſo lange ein Athem in 
„mir iſt.« — Dias begehre ich auch nicht zu laͤug⸗ 
„nen ; Sie werden mir nur die Anmerkung erlauben: 
man muß geſtehen, wenn Menſchen die Stapelwaare 
"find, fo fuͤhret Scotland einen lebhaften Handel: 
„denn mir iſt kein Land bekannt, wo die Ausfuhr groͤſ⸗ 
„fer iſt; man findet Schotten in allen Laͤndern der 
„Welt.“ — „Deſto beſſer für alle Lander der Welt; 
„denn jedermann weiß, daß die Schotten allenthalben, 
"wo fie find, die Künfte und Wiſſenſchaften treiben, 
„und vollkommener machen.“ — „Sie machen ſicher⸗ 
„lich ihre Gluͤcksumſtaͤnde allenthalben „wo ſie find, 
„vollkommner, gleich Ihren Gärtnern; wenn fie wenig 
„oder nichts zu Hauſe hervorbringen koͤnnen, ſo bringen 
„fie doch oft in andern Laͤndern ein gutes Vermoͤgen bers 
„vor; und das if eine Urfache, daß wir das Vergnuͤ⸗ 
„gen haben, ihrer Geſellſchaft in London ſo viel zu 
„genießen.“ — »Sie mögen Vergnügen dran haben 
„oder nicht, mein Herr!« erwiederte der Schotte in 
dem ernſthafteſten Ton, »ſo iſt doch nichts gewiſſer, als 
„daß ſie durch ihre Geſellſchaft und Beyſpiel ſehr zu: 
„nehmen koͤnnen. Aber es giebt mancherlen Urſachen, 
„daß ſo viele von meinen Landesleuten in London ſich 


„aufhalten. Dieſe Stadt Yt nun gewiffermafien die 
„Haupt- 
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„Hauptftabt von Scotland fo gut als von England. 
„Dort iſt der Sitz der Regierung; dort reſidirt der Ris 
»nig von Scotland fo gut als von England. Der 
ſchottiſche hohe und niedere Adel hat fo gut ein Recht, 
„um die Perſon feines Monarchen zu ſeyn, als der eng⸗ 
»liſche; und Sie muͤſſen mir zugeben, daß, wenn 
„einige Schotten ihr Gluͤck in England machen, auch 
„viele unſrer beſten Güter da verzehrt werden; aber 
„Sie wollten zu verſtehen geben, daß die Schotten in 
„Vergleich mit den Englaͤndern arm finds dies laͤugnen 
„wir nicht, koͤnnens auch wohl nicht vergeſſen, da 
„Ihre Landesleute uns ſo oft daran erinnern. Wir ge⸗ 
„ben es zu, daß ſie dieſen Vortheil uͤber uns haben z 
„eben den hatten auch die Perſer uͤber die Macedonier in 
„der Schlacht bey Arbela. Aber Scotland mag 
„reich oder arm ſeyn, fo muͤſſen die Schotten, die ſich 
„in England niederlaſſen, Induſtrie, Talente oder 
„Reichthum mitbringen, ſonſt werden ſie da ſo gut als 
„anderwaͤrts verhungern. Und wenn ein Land Bu 
sidiefer Art von dem andern an ſich zieht, fo mögen 
„Sie ſelbſt urtheilen, mein Herr, welches von beyden 
og 
„m en jagen, err, e, 
„welche England von der Vereinigung hat, augen⸗ 
„fcheinlich und mannichfältig sud. — ch kann 
„nicht ſagen, « verſetzte der Engländer, „daß ich darüber 
„viel nachgedacht habe; Sie werden mich aber ver⸗ 
„pflichten, wenn Sie mir einige derſelben nennen wol⸗ 
„len. — »Vors erfle,« ſprach der Schotte, „hat 
ves nicht ſeit der Zeit ſehr an Reichthum zugenom⸗ 
„men?“ — „Das iſt wahr / antwortete der andre 
laͤchelnd, und ich habe vorhin die wahre Urſache 
„nicht gewußt.“ „Hat es hiernaͤchſt nicht andert⸗ 
»halb Millionen Unterthanen erworben, die ſonſt feine 
„Feinde geweſen ſeyn wuͤrden? Aus dieſer und andern 
‘eet N 2 ; „Urſa⸗ 
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„Urſachen find diefelben fo gut als drey Millionen zu 
„ſchaͤtzen. Zum dritten, hat es nicht Sicherheit erlangt, 
„ohne welche Reichthuͤmer von keinem Werth ſind? 
„Jetzt iſt keine Thuͤr offen, durch welche die Franzoſen 
„in England kommen koͤnnen. Sie ſollten des Teu⸗ 
„fels werden, wenn ſie ſich unterſtuͤnden, in Scotland 
seingubvechen; wenn Sie alſo nur Ihre Küfte vertheidi⸗ 
„gen koͤnnen, fo dürfen Sie unbeſorgt ſeyn: aber ohne 
„die vollkommene Vereinigung mit Scotland koͤnnte 
„England des vornehmſten Nutzens aus ſeiner Lage 
„als eine Inſel nicht genießen. « — „Nicht anders, 
„als wenn Scotland bezwungen wäre,« ſprach der 
Englaͤnder. — »Bezwungen!« wiederholte der ers 
ſtaunte Schotte; »laſſen Sie fic) ſagen, Herr! daß 
„das eine ſehr ſeltſame Hypotheſe iſt. Die fruchtloſen 
„Verſuche vieler Jahrhunderte haͤtten Sie lehren koͤn⸗ 
„nen, daß das Ding unmöglich iſt; und wenn Sie in 
„der Geſchichte bewandert ſind, ſo werden Sie finden, 
„daß nach dem Fall des roͤmiſchen Reichs die Erobe⸗ 
„rungen immer von Norden nach Süden gien⸗ 
„gen. — „Sie meynen alfo,« ſagte der Suͤdbritte, 
„Scotland wuͤrde England erobert haben.« — 
„Mein Herr! ich halte die Englaͤnder fuͤr eine ſo tapfre 
„Nation als je geweſen iſt, daher will ich nicht ſagen, 
„daß die Schotten tapfrer find: weit weniger will ich 
„behaupten, da fie nur der Zahl nach ein Fuͤnftheil fo 
„ſtark als die Engländer find, daß fie diefe bezwingen 
„koͤnnten; aber das kann ich immer verſichern, ehe fie 
„fic) ergäben, würden fie es verſuchen, und Sie werden 
„eingeſtehen muͤſſen, daß der Verſuch keinem Lande 
„zum Vortheil gereichen wiirde.« — „Ob ich gleich 
„voͤllig überzeugt bin, wie der Verſuch ablaufen würde, 
nfo ſollte es mir doch ſehr leid ſeyn, beſonders gegene 
„waͤrtig, wenn er gemacht wuͤrde.“ — „Und doch, 


„mein Herr! giebt es Leute in Ihrem Lande, wie ich 
»gebört : 
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»gehört habe, die ſelbſt gegenwartig die Gemuͤther 
»der Einwohner des einen Theils von Groß britan⸗ 
»nien gegen die Eingebornen des andern Theils zu ers 
»bittern, und Uneinigkeit zwiſchen zwey Laͤndern zu ers 
„regen ſuchen, auf deren guter Uebereinſtimmung die 
»gemeinfchaftliche Sicherheit beruhet. Und da die Na⸗ 
»tur ſelbſt dieſe beyden Sander von den übrigen getren⸗ 
„net, und durch das Meer umſchloſſen hat, fo ſcheint 
„es, als habe fie dieſelben für eines beftimmet.« —~ 
„Ich verſichre Sie, mein werther Herr! ich bin nicht 
»aus der Zahl derer, die ſolche Uneinigkeit zu erregen 
„wuͤnſchen. Ich liebe die Schotten, ich habe fie immer 
»für ein vernünftiges und tapfres Volk gehalten, und 
»einige meiner ſchaͤtzbarſten Freunde auf der Welt find 
„Ihre Landsleute.“ — „Sie find ein Mann von Ehre 
„und Einſicht,« ſprach der Caledonier, und druͤckte 
ihm treuherzig die Hand, „und ich betheure ohne Vor⸗ 
nurtheil oder Partheylichkeit, daß ich nie einen Mann 
„von dieſem Charaker gekannt habe, der nicht eben fo 
„dachte wie Sie. N 


* 


E 
LXX. Brief. 


m dritten Tage nach unſerer Abreiſe von Rom 
langten wir hier an. Ich wollte Ihnen aber nicht 

eher ſchreiben, weil ich den Ort und die Leute erſt ein 
wenig kennen wollte. Das letzte iſt nicht ſchwer; denn 
die Florentiner ſind von Natur umgaͤnglich, und die 
Gaſtfreyheit und Höflichkeit des brittiſchen Miniſters 
giebt feinen Landesleuten häufige Gelegenheit, mit der 
beſten Geſellſchaft in Slorenz Bekanntſchaft zu machen. 
Dieſer Herr iſt in die dreyßig os hier geweſen, und 
5 3 


wird 
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wird von den Florentinern ſehr hoch geſchaͤtzt. Dieſem 
Umſtand und der praͤchtigen Lebensart einiger engliſchen 
Edelleute, die hier lange gewohnet haben, iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich zuzuſchreiben, daß die Englaͤnder uͤberhaupt 
die Lieblinge der Einwohner dieſes Ortes ſind. Lord 
E—r’s Betragen und Denkungsart beſtaͤrkt fie in der 
Meynung, welche ſie lange von der Gutherzigkeit und 
Redlichkeit ſeiner Nation gehegt haben. Seine Ge⸗ 


mahlinn iſt eine liebreiche Dame, und giebt ihnen ein 


ſehr guͤnſtiges Muſter von der engliſchen Schoͤn⸗ 
it. ’ P 
Wir haben keine Gelegenheit gehabt, die Groß⸗ 


herzoginn zu ſehen. Sie iſt ſehr haͤuslich, und lebt 


mit ihren Kindern, deren ſie eine gute Anzahl hat, viel 
auf dem Lande. Dem Großherzog aber, der auf zwey 
Tage nach der Stadt kam, hatten wir die Ehre in 
dem Palaſt Pitti vorgeſtellet zu werden. In allen 
Zweigen des oͤſterreichiſchen Hauſes iſt eine auffallende 
Aehnlichkeit. Ich wuͤrde, wo ich auch den Großherzog 
geſehen haͤtte, ſogleich erkannt haben, daß er dahin 
gehoͤrt. Er ſowohl als ſein Bruder, der zu Mailand 
reſidirt, haben eine ſehr ſtarke Lefze, welche ſeit langer 


Zeit ein unterſcheidendes Kennzeichen des oͤſterreichiſchen 
Hauſes gewefen. Er iſt ein ſchoͤner Mann, geſchwind 


in ſeinen Reden und Bewegungen, und hat mehr Leb⸗ 
haftigkeit in feinem Weſen als der Kaiſer oder der Erz⸗ 
herzog; er iſt, fo wie fie, aufgeraͤumt, herablaſſend 
und geſpraͤchig. Nachdem das mediceiſche Haus aus⸗ 
geſtorben war, murreten die Florentiner über den Nach- 
theil oder die Beſchwerde, Herren zu haben, die nicht 
bey ihnen reſidirten. Sie beklagten ſich, daß ihr Geld 
in ein fremdes Land gienge, und die eintraͤglich ſten 
Stellen mit Ausländern befegt würden. Nun haben fie 
einen Herrn, der bey ihnen wohnt, feine Einkünfte 
bey ihnen verzehrt, und den Staat reichlich mit Erben 
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verſehen hat; dennoch murren fie. Sie beſchweren ſich 
über die Auflagen. — Aber wo iſt ein Land in Zur 
ropa, das nicht eben die Klage fuͤhrt? 

Florenz iſt unſtreitig eine ſehr ſchoͤne Stadt. Die 
Kirchen und Palaͤſte nicht gerechnet, deren einige ſehr 
prächtig find, iſt die Bauart der Häufer überhaupt von 
gutem Geſchmack; die Straßen ſind beſonders rein, 
mit großen breiten Steinen gepflaſtert, die ſo gemeißelt 
ſind, daß die Pferde nicht gleiten koͤnnen. Der Fluß 
Arno theilt die Stadt in zwey ungleiche Theile; über 
denſelben gehen nicht weniger als vier Bruͤcken, eine im 
Geſicht der andern. Die Bruͤcke der Dreyeinigkeit iſt 
ungemein zierlich. Sie iſt ganz von weißem Marmor 
erbauet, und mit vier ſchoͤnen Bildſaͤulen geziert, wel⸗ 
che die vier Jahrszeiten vorſtellen. Die Anländen, die 
Gebaͤude auf jeder Seite, und die Bruͤcken machen den 
Theil von Florenz, durch welchen der Fluß läuft, zu 
dem ſchoͤnſten. In Paris iſt es eben ſo; und zum 
Gluͤck für dieſe beyden Städte find dieſe Theile faſt be- 
ſtaͤndig vor dem Geſicht, weil man genöthige ift, die 
Bruͤcken unaufhoͤrlich zu paffiren ; da hingegen man in 
London, deſſen Brücken und Fluß allen in Srank⸗ 
reich und Italien weit vorzuziehen ſind, ganze 
Jahre leben, allen öffentlichen Luſtbarkeiten beywohnen, 
täglich von einem Ende der Stadt zum andern fahren 
kann, ohne die Themſe oder die Bruͤcken zu ſehen, 
wenn man nicht mit Fleiß dahin geht. Daher kommts, 
wenn ein Fremder gefragt wird, welche Stadt er fuͤr 
die ſchoͤnſte halt, Paris oder London, daß er den 
Augenblick Paris nennet, weil ihm gleich das Louvre 
und der ins Auge fallende Theil der Stadt, der zwiſchen 
der koͤniglichen und neuen Brücke liegt, in die Gedanken 
kommt. Er kann ſich auf keinen Theil von London be⸗ 
ſinnen, der diefem an Pracht gleich ware ; undzehn gegen 

c der 


eins gehalten, wenn er mit SEN gleich 
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ausfaͤhrt, fo iſt es für Paris: wenn er ſich aber ein 
wenig mehr Zeit nimmt, beyde Hauptſtaͤdte Gaffe gegen 
Gaſſe, Marktplatz gegen Marktplatz, Bruͤcke gegen 
Bruͤcke vergleicht, ſo wird er vermuthlich anderer Mey⸗ 
nung ſeyn. 


Die Anzahl der Einwohner in Florenz wird von 
einigen auf achtzigtauſend gerechnet. Die Gaſſen, 
Plaͤtze und Vorderſeiten der Palaͤſte ſind mit vielen 
Bildſaͤulen geziert; einige derfelben find von den beſten 
Meiſtern, Michael Angelo, Bandinelli, Do: 
natello, Giovanni di Bologna, Benvenuto, 
Cellini und andern. Der Geſchmack an den Kuͤnſten 
muß auch ohne einige Aufmunterung in einer Stadt 
lebhaft bleiben, wo ſo viele Muſter derſelben den Ein⸗ 
wohnern beſtaͤndig vor Augen kommen. Es giebt 
Staͤdte in Europa, wo Bildſaͤulen, die Tag und 
Nacht frey ſtuͤnden, daß das gemeine Volk dazu fome 
men koͤnnte, Gefahr laufen wuͤrden, entſtellt und vere 
ſtuͤmmelt zu werden. Hier ſind ſie ſo ſicher, als wenn 
ſie in des Großherzogs Gallerie verſchloſſen waͤren. 


Slorenz hat ſich ſo ſehr durch einen Geiſt der 
Handlung als der ſchoͤnen Kuͤnſte beruͤhmt gemacht; 
zwey Stuͤcke, die nicht immer zuſammenſtehen. Einige 
vormalige florentiniſche Kaufleute waren Maͤnner von 
großem Reichthum und lebten auf das praͤchtigſte. Ei⸗ 
ner derſelben bauete in der Mitte des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts das edle Gebaͤude, das von dem Namen ſeines 
Stifters noch der Palaſt Pitti heißt. Der Mann 
richtete ſich durch die erſtaunenden Koſten dieſes Gebaͤu⸗ 
des zu Grunde, welches gleich von dem Haufe Me— 
dicis gekauft, und zur Reſidenz beſtimmt wurde. Die 
zu dieſem Palaſt gehörigen Garten liegen an dem Ab— 
hans eines Huͤgels, auf deſſen Gipfel ein Fort, Namens 

elvedere, liegt. Von dieſen und einigen Be 
pa⸗ 
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Spaziergaͤngen hat man eine vollkommene Ausſicht auf 
die Stadt lorenz und das ſchoͤne Arnothal, in 
deſſen Mitte dieſe Stadt ſteht. Der Proſpect wird an 
allen Seiten von einem Amphitheater fruchtbarer Huͤgel 
eingeſchloſſen, die mit Landhaͤuſern und Gaͤrten geziert 
ſind. In keinem Theil Italiens, den ich 
habe, ſind ſo viele Privatperſonen gehoͤrige Vorwerke, 
als in der Nachbarſchaft dieſer Stadt. Die Wohnungen 
der Bauern ſcheinen ebenfalls weit netter und bequemer. 
Das ganze Land umher iſt in kleine Pachtungen ver⸗ 
theilt; jede mit einem artigen Landhauſe verſehen. To⸗ 
ſcana bringt ſehr viel Korn hervor, ingleichen vortreff⸗ 
lichen Wein, und große Quantitaͤten Seide. Die 
Bauern haben ein geſundes und vergnuͤgtes Anſehen. 
Die Weiber ſcheinen in dieſem Lande huͤbſcher, und ſind 
auch wirklich bluͤhender als in einigen andern Gegenden 
Italiens; die natuͤrliche Schoͤnheit der italieniſchen 
Geſichtsbildung wird weder durch Schmuz verunſtaltet, 
noch durch Elend entſtellt. Wenn ſie arbeiten, oder 
ihre Waaren zu Markt bringen, iſt ihr Haar in ein ſei⸗ 
denes Netz geſteckt, welches auch viel in Neapolis ge⸗ 
tragen wird; aber an Feyertagen kleiden ſie ſich ſehr 
maleriſch. Sie tragen keine Schlumper, ſondern 
Mieder ohne Aermel; der obere Theil des Arms iſt 
bloß mit dem Hemdeaͤrmel bedeckt, der mit einem 
Bande gebunden iſt. Ihre Roͤcke ſind gemeiniglich 
von Scharlachfarbe. Sie tragen Ohrgehaͤnge und 
Halsbänder. Ihr Haar iſt auf eine anſtaͤndige Art in 
Ordnung gebracht, und mit Blumen geziert. Auf ei⸗ 
nem Ohr iſt ein kleiner Strohhut befeſtigt, und im Gan⸗ 
zen haben ſie eine aufgewecktere, lebhaftere, verbuhltere 
Miene, als ich je ein Landmaͤdchen geſehen habe. 
Kirchen und Palaͤſte und Bildſaͤulen verſchoͤnern 
ohnſtreitig eine Stadt; und die Fuͤrſten find ruͤhmens⸗ 
werth, die ſich Muͤhe wg, haben, ſie zu errichten 
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und zu ſammlen: aber die groͤßte Zierde ſind heitere, 
vergnuͤgte, lebhafte Geſichter. Der Geſchmack iſt 
nicht allgemein: aber ich danke Gott, daß ich Perſonen 
kenne, die mit einer vollkommenen Kenntniß und un⸗ 
erfünftelten Liebe der ſchoͤnen Künfte eine Neigung zu eis 
ner Sammlung dieſer Art verbinden, die nicht ohne 
Unruhe ein Geſicht in einem andern Styl gehen koͤnnen, 
und Leben und Vermoͤgen anwenden, die Furchen der 
Armuth und des Ungluͤcks wieder glatt zu machen, und 
die Originalmiene der Zufriedenheit und Heiterkeit 
in dem menfchlichen'Geficht wieder herzuſtellen. Gluͤck⸗ 
liches Volk! deſſen Herr von dieſer Art der Virtu be⸗ 


geiſtert iſt. 
eee 


| Florenz. 
Och habe feit unſerer Ankunft zu Slorenz gewohnlich 
zu alle Vormittage zwey Stunden in der berühmten 
Gallerie zugebracht. Kenner, und die dafuͤr gehalten 
werden wollen, bleiben weit laͤnger. Aber ich fuͤhle es 
deutlich, daß das genug fuͤr mich iſt, und halte es 
nicht der Muͤhe werth, meinen Beſuch zu verlaͤngern, 
wenn ich anfange muͤde zu werden, um nur fuͤr das, 
was ich nicht bin, gehalten zu werden. Bilden Sie 
ſich inzwiſchen nicht ein, daß ich gegen die Schoͤnheiten 
dieſer beruͤhmten Sammlung, die jetzt bey weitem die 
koſtbarſte in der Welt iſt, blind bin. 


Viele halten die Folge der roͤmiſchen Kaiſer von 
Julius Caͤſar bis Gallien, nebſt einer beträchtlichen 
Anzahl ihrer Kaiſerinnen, die gegen ihnen uͤber geordnet 
find, für einen der intereffanteften Theile dieſer Samm 
lung. Dieſe Folge iſt beynahe vollſtaͤndig; und Sale 
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Buͤſte eines Kaiſers fehlt, da ift die Stelle durch einen 
andern beruͤhmten Roͤmer erſetzt. Dieſe Ehre iſt Se⸗ 
neca, Cicero und Agrippa, dem Stiefſohn Au guſts, 
mit Recht widerfahren. Aber als ein Herr einen Kopf 
des Antinous, Adrians Liebling, unter ihnen gewahr 
wurde, raunte er mir ins Ohr: »Diefer Günftling,« 
auf den Kopf zeigend,, wuͤrde nirgends als in Florenz 
vin eine ſolche Geſellſchaft aufgenommen worden feyn.“ 
Indeſſen muß man ſich erinnern, daß die Gallerie kein 
aͤgyptiſcher Gerichtshof iſt, wo die Prinz nach ihrem 
Tode wegen Verbrechen, die ſie in ihrem Leben began⸗ 
gen, gerichtet werden. Wenn die Bildniſſe wegen des 
Laſters der Originale ausgeſchloſſen werden ſollten, was 
wuͤrde denn aus der Reihe der roͤmiſchen Kaiſer, und 
beſonders aus der Buͤſte des großen Julius ſelbſt ge⸗ 
worden ſeyn, der der Mann aller Weiber war und — 
FF . 
Gallerie iſt der Kunſt gewidmet, und ein jedes Stuͤck, 
das ſie anerkennet, hat ein Recht zu einer Stelle 
hier. 

Unter den edlen Muſtern der alten Bildhauerkunſt 
hat man einige Werke des Michael Angelo einer 
Stelle nicht fuͤr unwuͤrdig geachtet. Sein Bacchus 
und Saun, davon die wohlbekannte Geſchichte erzähle 
wird, ſind von einigen den beyden antiken Figuren glei⸗ 
cher Vorſtellung vorgezogen worden. a 


Der ſchoͤne Kopf Alexanders wird von allen Vir⸗ 
tuoſen durchgehends bewundert, ob ſie gleich in ihrer 
Meynung, den Umſtand betreffend, in welchem der 
Kuͤnſtler den Helden vorſtellen wollen, uneins ſind. Ei⸗ 
nige halten ihn fuͤr ſterbend. Addiſon glaubt, er 
ſeufze nach der Eroberung neuer Welten; andere, er 
ſey vom Schmerz und Verluſt des Bluts aus den zu 
Oxydrace empfangenen Wunden ohnmaͤchtig. Andere 
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glauben, die Geſichtszuͤge drücken keinen koͤrperlichen 
Schmerz oder Ermuͤdung aus, ſondern Kummer und 
Reue uͤber die Ermordung ſeines getreuen Freundes 
Clytus. Sehen Sie, ſo unſicher iſt das Handwerk 
eines Virtuoſo. Kaum kann ich glauben, daß der Kuͤnſt⸗ 
ler ihn bloß ſterbend vorſtellen wollen. Es iſt nichts fehr 
Ruͤhmliches in der Art, wie er ſich ſeinen Tod zuzog. 
Auch glaube ich nicht, daß er ihn von Schmerz oder 
Krankheit entkraͤftet, oder winſelnd vorſtellen wollen: 
darin iſt nichts Heldenartiges; wir empfinden auch ſo 
viel nicht bey den koͤrperlichen als bey den Gemuͤthslei⸗ 
den andrer. Wenn ſein Weinen nach neuen Welten 
vorgeſtellt ſeyn ſoll, ſo wuͤrde dieſe Urſache der Betruͤb⸗ 
niß noch weniger Mitgefuͤhl erregen. Daher bleibt die 
letzte Muthmaßung die wahrſcheinlichſte, daß der 
Kuͤnſtler ihn in einem heftigen Anfall der Reue abbilden 
wollen. Die unvollendete Buͤſte des Marcus Bru⸗ 
tus von Michael Angelo druͤckt die entſchiedene Fe⸗ 
ſtigkeit des Charakters dieſes tugendhaften Roͤmers un⸗ 
vergleichlich aus. Der Kuͤnſtler ſcheint bey ſeiner Arbeit 
Sorazens Ode im Sinne gehabt zu haben: 
Tuftum et tenacem propoſiti virum 
Non ciuium ardor praua iubentium, 
Non vultus inftantis tyranni, 
Mente quatit folida etc, 


Dies wuͤrde nach meiner Meynung eine ſchicklichere In⸗ 
Den dieſer Buͤſte ſeyn, als der Einfall des Cardinals 

embo, der jetzt darunter ſteht ). Michael Anz 
gelo war aller Wahrſcheinlichkeit nach mit dem Aus» 
druck, den er den Zuͤgen ſchon gegeben hatte, zufrieden, 


und wollte die Skize lieber unvollendet laſſen, als Er 
ahr 


) Dum Bruti effigiem Michael de marmore fingit, 
In mentem fceleris venit et abſtinuit. 
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fahr laufen, fie durch einen Verſuch der Verbeſſerung zu 
ſchwaͤchen 


Die Virtuoſi find in ihrer Meynung von dem Ar⸗ 
rotino oder Wetzer eben ſo verſchieden als von Alex⸗ 
anders Kopf. Ein junger Herr ſagte zu einem Anti⸗ 
quarier, indem er den Arrotino betrachtete: »Iſt 
„mir Recht, mein Herr! fo glaubt man, der Kuͤnſtler 
„hat bey Verfertigung dieſer Bildſaͤule den Sklaven in 
„Gedanken gehabt, der, wie er ſein Meſſer wetzte, 
„Catilina's Verſchwoͤrung erfuhr,“ — „Das iſt die 
„gemeine Meynung,“ antwortete der andre; „aber die 
„Bildſaͤule wurde wirklich fuͤr einen Bauer gemacht, 
„der den Anſchlag, in welchen ſich die beyden Soͤhne 
„des Junius Brutus einließen, Tarquin wieder 
»einzufegen, entdeckte. «“ — „Um Verzeihung, mein 
„Herr la ſprach der junge Menſch; „ob man zwar 
»leicht ſehen kann, daß die Figur mit dem vortrefflich⸗ 
»ften Ausdruck der Aufmerkſamkeit horcht, fo finde ich 
»es doch ſehr ſchwer, aus den Zügen zu entſe ob 
„der Horcher eine Verſchwoͤrung oder ſonſt etwas hörte, 
„was ihn ſehr intereſſirte; und es iſt durchaus unmoͤg⸗ 
»lich, durch einen Ausdruck der Miene zu bezeichnen, 
„welche Verſchwoͤrung er gehört hat.« — 
„Beobachtung iſt richtig,« verſetzte der Antiquarier, 
„wenn fie auf neue Künftler geht; aber gerade das Ge⸗ 
„gentheil, wenn fie auf alte angewendet wird. Ich 
„für meine Perſon ſehe deutlich aus dem Geſichte des 
„Mannes (und Sie werden eben das ſehen, wenn Sie 
»die Sachen ſo tief ſtudirt haben werden als ich), daß 
„er aüf die Verſchwöͤrung zu Wiederherſtellung Tare 
»quins, und auf keinen andern Anſchlag horcht. Von 
„Catilina's Verſchwoͤrung konnte er unmoͤglich etwas 
„wiſſen. Denn, großer Gott! man ſollte doch beden⸗ 
„een, daß der Mann vierhundert Jahr todt geweſen ſeyn 
„muß, ehe Catilina geboren wurde.“ a 
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Da wir nun in dem beruͤhmten achteckigten Saal, 


Tribuna genannt, ſind, ſo ſollte ich, wenn ich etwas 


Neues zu ſagen wuͤßte, ein wenig von den vorzuͤglichen 
Vortrefflichkeiten des tanzenden Fauns, der Ringer, 
der Venus Urania, der Venus Victrir plaudern; und 
ich wuͤrde von Herzen gern den armſeligen Zoll meines 


Lobes der reizenden Geſtalt ertheilen, die unter dem 


Namen der mediceiſchen Venus bekannt iſt. Aber 
bey aller meiner Bewunderung geſtehe ich, daß ich ſie 
ihrem Bruder Apoll im Vatican nicht gleich halte. 
In deſſen erhabner Figur iſt mit den vollkommenſten 
Zuͤgen und Verhaͤltniſſen eine mehr als menſchliche 
Miene verbunden. Die mediceifche Venus iſt ohn⸗ 
ſtreitig ein vollkommnes Muſter weiblicher Schoͤnheit; 
aber Apoll ſcheint mehr als ein Menſch, hingegen Ve⸗ 
nus genau ein ſchoͤnes Weib zu ſeyn. N 


In eben dieſem Zimmer ſind verſchiedene koſtbare 
Seltenheiten, außer einer Sammlung unvergleichli oy 
Gemälde von den beften Meiſtern. Ich weiß nicht, ob 
es vortrefflichere von der Art giebt: aber ich bin übers 
zeugt, keine werden aufmerkſamer betrachtet, als die 
beyden Venuſſen von Titian; die eine ſoll das Bild 
feiner Frau, die andre feiner Maitreſſe ſeyn. Die erſte 
iſt das ſchoͤnſte Portrait, das ich in meinem Leben ge⸗ 
ſehen habe, das zweyte ausgenommen. Sie haben 
viele Copieen davon geſehen, und obgleich keine der“ 
Schoͤnheit des Originals gleich kommt, ſo koͤnnen Sie 
ſich doch einen beſſern Begriff davon machen, als durch 
meine Beſchreibung. Im Hintergrunde ſcheinen zwey 
Weiber etwas in einem Coffre zu ſuchen. Dieſe Epifode 


hat man fehlerhaft gefunden, ich ſehe aber nicht ein, 


daß die beyden armen Weiber großen Schaden thun. 
Nur Kritiker, die gieriger nach Haͤßlichkeit als nach 
Schoͤnheit ſuchen, werden ſie bemerken. f é 

Auf 


— 
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Außer der Gallerie und Tribuna, von deren Schaͤ⸗ 
tzen ich nicht den hundertſten Theil angefuͤhrt habe, ſind 
noch andere Zimmer, deren Inhalt durch ihren Namen 
bezeichnet wird, als: das Cabinet der Kuͤnſte, der 
Aſtronomie, der Naturgeſchichte, der Muͤnze, des 
Porcellan, der Antiquitäten und der Saal des Zwit⸗ 
ters, der von einer Statue, welche die Bewun 
der Liebhaber mit der in dem borgheſiſchen Vorwerk 
zu Rom theilet, den Namen hat. Die Vortrefflichkeit 
der Ausfuͤhrung wird durch die Niedrigkeit des Gegen⸗ 
ſtandes entehret. Es befremdet uns, daß die Griechen 
und Roͤmer an ſolchen unnatürlichen Figuren Vergnuͤ⸗ 
gen finden koͤnnen. In dieſem Stuͤck ſcheint ihr Ge⸗ 
ſchmack ſo verderbt geweſen zu ſeyn, als er insgemein 
zierlich und fein war. In dieſem Zimmer iſt eine 
Sammlung von Gemaͤlden von einigen der groͤßten 
Meiſter, Michael Angelo, Raphael, Andrea 
del Sarto und andern. Beſonders iſt eine Skize von 
dem juͤngſten Gericht von dem zuerſtgenannten vorhan⸗ 
den, das von dem beruͤhmten Gemaͤlde gleiches Inhalts 
in Sixtus des vierten Capelle im Vatican verſchie⸗ 
den, und nach einiger Meynung mit e tag 
lungekraft gezeichnet t. 


Der große Saal, die Bildergallerie genannt, iff 
in diefem großen Mufeum nicht das Schlechteſte. Er 
enthält die Portraits der berühmteften Maler, die in 
den drey letzten Jahrhunderten in Europa geblͤhet 
haben, von ihnen ſelbſt verfertigt. Sie belaufen ſich 
über zweyhundert. Die von Rubens, OandyFe, 
Rembrand und Guido wurden ehemals am meiſten 
geſchaͤtzt; zwey ſind neulich hinzugekommen, die mit 
den ſchoͤnſten in dieſer Sammlung wetteifern, — die 
von Mengs und Joſua Reynolds. Raphaels 


Portrait ſcheint verfertigt zu ſeyn, als er noch jung ge⸗ 
weſen; 
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wefen; es gleicht keinem der obigen. Die verwitwete 
Churfuͤrſtinn von Sachſen hat dieſe Sammlung durch 
einen ſchaͤtzbaren Beytrag vermehret, — durch ihr von 
ihr ſelbſt gemaltes Portrait in voller Laͤnge mit Pallet 
und Pinſel in der Hand. Als Coreggio hoͤrte, daß 
das Portrait der heiligen Caͤcilia zu Bologna fir ein 
Wunder und das ne plus ultra der Kunſt ausgeſchrieen 
wurde, ſo gieng er hin, es zu ſehen; und uͤberzeugt, 
daß nichts daran ſey, was die Anſtrengung groͤßerer 
Kraͤfte, als er ſelbſt bey ſich fand, erfoderte, hoͤrte 
man ihn ſagen: Anch' io ſono pittore (Auch ich 
bin ein Maler). Dieſe durchlauchtige Prinzeſſinn 
kannte ebenfalls ihre Kraͤfte, wie ſie dies Portrait 
malte, welches den Zuſchauern gleichſam zuruft: 
Anch’ io ſono pittrice (Auch ich bin eine Ma⸗ 
lerinn). | | 


RR HS 
LXXIL Brief. 


Florenz. 


Hr ich nun von dem adriatifchen bis zum mittellaͤn⸗ 
diſchen Meer Italien durchkreuzt, und einen 
großen Theil dieſes Landes durchreiſet bin, ſo muß ich 
geſtehen, daß ich auf eine angenehme Art getaͤuſcht 
worden, da ich den Zuſtand der aͤrmern Einwohner 
weniger ungluͤcklich gefunden, als ich ihn mir nach den 
Berichten einiger Reiſenden vorgeſtellt hatte; und eben 
ſo wahr kann ich hinzuſetzen, daß, ob ich gleich nicht 
ſo viel Armuth geſehen als ich geglaubt, ich doch mehr 
Armuth als Elend geſehen habe. Dies iſt zum Theil 
dem milden Klima und fruchtbaren Boden, zum Theil 
der friedſamen, religioͤſen und zufriedenen Gemuͤthsart 
des Volks zuzuſchreiben. Das Elend, das die Armen 

von 


von der Kälte leiden, iſt vielleicht größer, als was von 
andern Urſachen herruͤhrt. Aber in Italien ſchuͤtzt fie 
das ſanfte Klima neun Monate im Jahr fuͤr dieſes Un⸗ 
gemach. Wenn fie fo viel Holz ſammlen koͤnnen, in 
den übrigen drey Monaten ein maͤßiges Feuer zu unter⸗ 
halten, und ſich einen groben Mantel anzuſchaffen im 
Stande ſind, ſo haben ſie von der Seite wenig zu be⸗ 
ſorgen. Die keine Arbeit erhalten koͤnnen, wie es in 
diſem Lande oft der Fall iſt, und ſogar, die nicht Luſt 
zu arbeiten haben, wie es mit vielen Menſchen in der 
ganzen Welt geht, bekommen ihren ordentlichen Une 
terhalt aus irgend einem Kloſter. Damit, und mit 
dem Wenigen, was ſie ſonſt ſammlen koͤnnen, bringen 
fie ſich in einem Lande, wo die Lebensmittel uͤberfluͤſſig 
und wohlfeil ſind, mit mehrerer Zufriedenheit durch die 
Welt, als wenn ſie ſich durch viele koͤrperliche Arbeit 
mehrere Bequemlichkeiten verſchafft haͤtten; da hinge⸗ 
gen in Großbritannien, Deutſchland und andern 
nordiſchen Laͤndern die Armen keine andre Wahl haben, 
als zu arbeiten: denn wenn ſie muͤßig bleiben, ſo ſind 
ſie unertraͤglicherm Elende ausgeſetzt, als die haͤrteſte 
Arbeit dem faulſten Menſchen verurſachen kann. Sie 
werden zugleich von Hunger und Kaͤlte angegriffen; und 
haben ſie je ſo viel Credit gehabt, eine kleine Schuld 
machen zu koͤnnen, ſo ſind ſie beſtaͤndig in Gefahr, un⸗ 
ter Spitzbuben und Diebe ins Gefaͤngniß geſetzt zu wer⸗ 
den. Was die kleinſten Kraͤmer und Tagloͤhner an⸗ 
langt, ſo iſt ihr Verdienſt gewiß nicht groß; ſie haben 
auch die Luſt nicht, durch ſtarke Anſtrengung ſo viel zu 
gewinnen, als ſie koͤnnten. Aber was ſie verdienen, 
wird auch nie in Unmaͤßigkeit verzehrt, ſondern in ihren 
Haushaltungen ehrlich zu den wirklichen Beduͤrfniſſen 
und Bequemlichkeiten des Lebens verwandt. ö 
Die Italiener ſind die groͤßten Faullenzer von der 
Welt, und indem fie auf dem Felde fpazieren, oder 
IL. Theil, O ſich 
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ſich in Schatten ſtrecken, ſcheinen fie der Helterkeit 
und natuͤrlichen Waͤrme ihres Klima mit einer ihnen 
beſonders eignen Wolluſt zu genießen. Ohne in die 
verwegnen Ausſchweifungen der Englaͤnder zu verfal⸗ 
len, oder die unruhige Lebhaftigkeit der Franzoſen, 
oder das unuͤberwindliche Phlegma der Deutſchen zu 
äußern, entdeckt der italieniſche Poͤbel eine gewiſſe be⸗ 
daͤchtliche Empfindſamkeit fuͤr alle Quellen des Genuſ⸗ 
ſes, aus denen er vielleicht einen groͤßern Grad des 
Vergnuͤgens, als einer von jenen allen ſchoͤpft. Die 
haͤufigen Proceſſionen und religioͤſen Gebräuche dienen 
ihnen nicht nur zur Beluſtigung und Erholung, ſondern 
auch zum Zeitvertreibe, und zur Abhaltung der langen 
Weile und der unſittlichen Handlungen, die gerne Ar⸗ 
muth und Muͤßiggang zu begleiten pflegen. Es iſt zur 
Ruhe und Gluͤckſeligkeit einer jeden Geſellſchaft noͤthig, 
daß der Poͤbel beſchaͤftigt werde. Einige Staatskluge 
ſind der Meynung, daß ſeine ganze Zeit in nutzbarem 
Fleiß zugebracht werden ſollte. Andre meynen, wenn 
auch die Reichthuͤmer des Staats nicht vermehrt wuͤrden, 
ſo wuͤrde doch die allgemeine Gluͤckſeligkeit, welche ein 
weit wichtigerer Gegenſtand iſt, befoͤrdert, wenn man 
die Beſchaͤftigungen des Fleißes mit einer anſehnlichen 
Portion ſolcher aberglaͤubiger Ceremonien vermiſchte, 
welche kuͤnftige Hoffnungen erwecken, ohne die gegen⸗ 
waͤrtige Wohlthaͤtigkeit des großen Haufens einzuwie⸗ 
gen; niemand aber wird zweifeln, daß in Laͤndern, wo 
kein Fleiß herrſcht, Proceſſionen und andere aͤhnliche 
Ceremonien den Pöbel von Laſtern abhalten, und ſolg⸗ 
lich einigem Elende der Faulheit vorbeugen. 


Die Bauern dieſes Landes find ohnſtreitig in ei⸗ 
nem ſchlechtern Zuſtand, als ein wohlwollendes Herz 
wuͤnſcht. Aber geht es fo nicht in ganz Europa, 
wenn ich England und die Schweiz ausnehme? In 

allen 


; 


allen Ländern, die ich geſehen, oder von denen ich 
Nachricht gehabt habe, iſt der Bauer — wahrſcheinlich 
der tugendhaſteſte, gewiß der nutzbarſte Theil der Gee 
ſellſchaft, deſſen Arbeit und Fleiß alle Uebrigen unter» 
hält, und in welchem die wirkliche Staͤrke des Staats 
beruhet, — durch eine hoͤchſt ungerechte Einrichtung 
gemeiniglich der Aermſte und am meiſten Gedruͤckteſte. 
Ob aber gleich der italieniſche Bauer keineswegs in 
dem uͤberfluͤſſigen unabhängigen Zuſtand der Bauern 
in der Schweiz und der Paͤchter in England ſich be⸗ 
findet, ſo iſt er doch nicht ſolchem Druck wie in 
Deutschland unterworfen, noch fo arm wie in 
Frankreich. | | 


Ein großer Theil der Laͤndereyen in Italien gehöre 
den Kloͤſtern; und ich habe bemerket, bin auch von 
denen, die die beſte Gelegenheit hatten, es zu wiſſen, 
verſichert worden, daß die Bauern folder Communi⸗ 
täten glücklicher find, und bequemer leben, als die 
von einem großen Theil des Adels abhangen. Die 
Einkuͤnfte der Kloͤſter werden gemeiniglich wohl ver⸗ 
waltet, und nie durch die Thorheit oder Ausſchweifung 
einiger ihrer Glieder verſchleudert. Folglich wird die 
Geſellſchaft nicht, wie es häufig mit Privatperſonen zu 
gehen pflegt, von fodernden und drohenden Glaubigern 
genoͤthigt, ihren Vaſallen die Mittel abzudringen, die 
durch ihre Eitelkeit und Aufwand verurſachte Lucke wie⸗ 
der zu füllen. Ein Kloſter kann keinen Antrieb zu 
ſtrengen druͤckenden Foderungen von feinen Bauern ha⸗ 
ben, außer bloßen Geiz; eine Leidenſchaft, die nie in 
einer Geſellſchaft, wo alles gemein iff, zu einer ſol⸗ 
chen Hohe ſteigt, als in der Bruſt eines einzelnen 
Menſchen, der allein die Fruͤchte ſeiner Unterdruͤckung 
aͤrndtet. 
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Die Maͤhrchen, welche in proteſtantiſchen Landern 
von den ſchaͤndlichen Schwelgereyen der Moͤnche und 
dem wolluͤſtigen Leben in den Kloͤſtern verbreitet wers 
den, ſind jetzt großen Theils ohne Grund, wenn ſie 
auch ehemals wahr geweſen ſind. Ich erinnere mich, 
wie ich in der großen Karthauſe bey Grenoble war, zu 
der ein betraͤchtlicher Strich Landes gehoͤret, daß mir 
geſagt wurde, und alles, was ich ſahe, es beſtaͤtigte, 
daß dieſe Mönche ſanfte und großmuͤthige Herren waͤ⸗ 
ren, und ihre Pachter von allen Bauern umher, wegen 
der Art, wie fie begegnet würden, und den verglei- 
chungsweiſe leichten Bedingungen, auf welche ſie ihre 
Pachtungen hatten, beneidet wuͤrden. Nach allen in 
Frankreich, Deutſchland und Italien eingezognen 
Erkundigungen bin ich uͤberzeugt worden, daß das der 
gewoͤhnliche Fall mit den Bauern iſt, die zu Kloſter⸗ 
laͤndern gehoͤren; und oft ſollen ſie nicht nur geringe 
Renten geben, ſondern auch an ihren Herren geneigte 
Freunde und Beſchuͤtzer finden, die fie in Krankheiten 
beſuchen, in aller Noth troͤſten, und ihren Familien 
in verſchiedenen Geſtalten zu Huͤlfe kommen. 


Bisher habe ich von den Kloſterbauern geredet; 
mich duͤnkt aber, ich kann dieſe Anmerkung auf die 
Pachter der Geiſtlichen uͤberhaupt ausdehnen, ob ſie 
gleich oft als ſtolzere und grauſamere Herren vorgeſtellet 
werden, als irgend Menſchen in der Welt ſind. Dieſe 
Beſchuldigung hat um deſto leichter Glauben gewon⸗ 
nen, da Beyſpiele der Grauſamkeit und Unterdruͤckung 
von Geiſtlichen mehr auffallen, und groͤßern Unwillen 
erregen, als ein gleicher Grad der Bosheit bey andern. 
Sie erregen einen groͤßern Unwillen, weil ſie ſich fuͤr 
Geiſtliche weniger ſchicken; und ſie fallen mehr auf, 
wenn ſie ſich ereignen, weil ſie ſeltener ſind. Der 


Ehrgeiz der Paͤpſte vor einigen Jahrhunderten, als 
der 
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der Hof zu Rom in ſeiner Mittagshoͤhe war, der un⸗ 
begraͤnzte Einfluß und die Macht, welche beſondre 
Geiſtliche in England und Frankreich erworben, 
hatten auf ihre Handlungen und Charaktere den Ein» 
fluß, den Ehrgeiz und Macht gewoͤhnlich auf den Cha⸗ 
rakter der Menſchen haben. Sie wurden uͤbermuͤthig, 
fuͤhllos und verfolgend. Doch fuͤr jeden grauſamen 
und tyranniſchen Papſt, deſſen die Geſchichte erwaͤhnt, 
wird es leicht werden, zwey bis drey roͤmiſche Kaifer 
zu nennen, die fie an aller Art der Bosheit übertroffen 

haben; und Frankreich und England haben Pre- 
mierminiſter mit allen Laſtern, nur ohne die Faͤhigkeiten 
Wolſey's und Richelieus, gehabt. 


Diejenigen, welche wider die Bosheit der Geiſt⸗ 
lichkeit ſchreyen, nehmen es fuͤr ausgemacht an, daß 
dieſe Geſellſchaſt von Männern Urheber der grauſam⸗ 
ſten Verfolgungen, Blutbaͤder und Tyrannen uͤber die 
Gewiſſen der Menſchen geweſen, die in den Jahrbuͤ⸗ 
chern der Geſchichte aufgezeichnet find, Und doch was 
ren Philipp der zweyte, Narl der neunte und 
Heinrich der achte keine Geiſtliche; und Sein⸗ 
richs eigenſinnige Tyranney, Karls raſende Wut 
und Philipps anhaltende Grauſamkeit ſcheinen aus 
dem perſoͤnlichen Charakter dieſer Monarchen ihren Ur⸗ 
ſprung genommen zu haben, oder mehr durch das, was 
fie als Staatsintereffe anſahen, als durch das Einbla⸗ 
fon ihrer Geiſtlichkeit erregt zu ſeyn. 


Da die Unterthanen des Kirchenſtaats vielleicht die 
Aermſten in Italien find, fo iſt ſolches der raubſuͤch⸗ 
tigen Gemuͤthsart, die, wie einige verſichern, den 
Geiſtlichen natürlich iſt, zugeſchrieben worden. Doch 
laͤßt fic) diefe Armuth aus andern Urſachen herleiten. 
Biſchof Burnet bemerkt Wen daß die Un⸗ 
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terthanen eines zugleich deſpotiſchen und Wahlreichs 
beſondern Nachtheilen ausgeſetzt ſind. Denn ein Erb⸗ 
fürft wird natürlich Achtung für fein Volk haben, die 
ein Wahlfuͤrſt nicht hat; »es waͤre denn, daß er einen 
„Grad der Großmuth beſaͤße, der bey Menſchen nicht 
vgewoͤhnlich iſt, am wenigſten aber bey den Italienern 
»fich findet, die eine Neigung zu ihren Familien haben, 
„die man an andern Orten nicht kennet ).“ Ein 
Wahlprinz weiß, daß ſeine Familie nur waͤhrend ſeiner 
Regierung Nutzen von ihm haben kann; daher eilt er, 
o viel er kann, fie zu bereichern. Man kann hinzu⸗ 
enn „daß, da die Paͤpſte gemeiniglich in einem Alter, 
in welchem der Geiz in der menſchlichen Seele die 
Oberhand hat, zu ihrer Würde gelangen, fie vielleicht 
einen ſtaͤrkern Hang als andre Fuͤrſten zu dieſer niedri⸗ 
gen Leidenſchaft empfinden; und wenn ſich auch dieſe 
nicht bey ihnen findet, ſo treiben ihre beduͤrftigen Ver⸗ 
wandten ſie beſtaͤndig zu grauſamen Handlungen, und 
ſchlagen ihnen Mittel und Wege vor, das Volk aus- 
zuſaugen. Es ließen ſich noch andre Urſachen angeben; 
daß es aber nicht aus der obangefuͤhrten Beſchuldigung 
herruͤhrt, ſcheint daraus deutlich zu erhellen, daß die 
Bauern von Privatgeiſtlichen und Kloͤſtern in den 
paͤpſtlichen Staaten ſowohl als in andern Laͤndern ge- 
meiniglich weniger gedruͤckt werden, als die weltliche 
Herren und Fuͤrſten haben. h 
Nach demjenigen, was berühmte Witzlinge aus⸗ 
geſtreuet haben, und nach den gewöhnlichen Beſchul— 
digungen derer, die jenen Charakter affectiren, ſollte 
man auf die Gedanken gerathen, daß etwas in der 
Natur des geiſtlichen Standes ſey, das die Menſchen 
ſtolz und druͤckend mache. Ein allgemeiner 5 
Über- 
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äberzenge mich nicht, da ihm die Erfahrung, die ich 

in meinem Leben gehabt habe, und die Beobachtungen, 

die ich uͤber die menſchliche Natur habe anſtellen Fins, 

nen, widerſprechen. Ich bin nicht geſonnen, den er⸗ 

waͤhnten Satyrikern nachzuahmen, und die Geiſtlich⸗ 

keit aller Religionen uͤber einen Kamm zu ſcheeren. 

Ich habe zu wenig Gelegenheit gehabt, ſie kennen zu 

lernen, als daß ich das rechtfertigen konnte. Meine, 

Bekanntſchaft mit dieſem Orden hat ſich großen Theils 
auf Perſonen von der proteſtantiſchen Kirche einge⸗ 

ſchraͤnkt, die gelehrte und fcharffinnige Männer von, 

ruhiger, denkender und wohlthaͤtiger Gemuͤthsart wa⸗ 

ren; und ſreylich bringt eben dieſe gewoͤhnlich die Nei⸗ 
gung zum geiſtlichen Stande in ihnen herfür. So 
eingeſchraͤnkt aber meine Bekanntſchaft mit der roͤ⸗ 
miſchkatholiſchen Geiſtlichkeit iſt, ſo kann ich doch die 
wenigen, die ich kenne, nicht als Ausnahmen deſſen, 
was ich eben von den Proteſtanten geſagt habe, an⸗ 
uhren; und mit Ausſchluß aller perſoͤnlichen Men⸗ 

ſchenkenntniß iſt es natürlich zu gedenken, daß die ge⸗ 
wohnte Uebung der Ceremonien der chriſtlichen Religion, 
wenn ſie auch mit einigen aberglaͤubigen Gebraͤuchen 
vermiſcht iſt, und die Predigt der Lehren des Wohl⸗ 
thuns und Wohlwollens gegen andere einigen Einfluß 
auf das Leben und den Charakter derer, die ſich damit 
beſchaͤſtigen, haben muͤſſe. Es iſt ein gemeiner Irr⸗ 
thum, der in proteſtantiſchen Landern im Schwange 
geht, daß die roͤmiſchkatholiſche Geiſtlichkeit der Reli⸗ 
gion ſpotte, die fie lehret, und ihre Heerden als Mens 
ſchen anſehe, die durch einen liſtigen Betrugsplan hin⸗ 
tergangen werden. Der bey weitem groͤßere Theil der 
roͤmiſchkatholiſchen Prieſter und Moͤnche glauben alles 
aufrichtigſt, und lehren die Grundſaͤtze des Chriſten⸗ 
thums und alte Wunder der Legende mit einer vollkom⸗ 
menen Ueberzeugung von ihrer Goͤttlichkeit und Wahr⸗ 
9 4 . 
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heit. Die Wenigen, die hinter dem Vorhang waren, 
als Falſchheit zuerſt auf Wahrheit gepflanzt wurde, und 
die zu verſchiedenen Zeiten die Urheber aller Maskera⸗ 
den und Zwiſchenſpiele geweſen, die das große Drama 
des Aberglaubens verziert haben, ſuchten allemal 
Männer von obigem Schlage zu gebrauchen, uͤber⸗ 
zeugt, daß die geringern Acteurs ihre Rollen deſto 
vollkommner ſpielen wuͤrden, wenn ſie natuͤrlich und 
nach wirklicher Ueberzeugung agirten. Paulum inter- 
eſſe cenſes, ſagt Davus zu Myſis, ex animo omnia 
vt fert natura facias, an de induſtria ). 


Die Nachrichten von ihrer Schwelgerey ſind oft 
eben ſo ungegruͤndet, als die von ihrem Unglauben. 
Der wahre Charakter der mehreſten Mönche und nie- 
derer Geiſtlichkeit in Frankreich und Italien iſt, daß 
ſie einfaͤltige, aberglaͤubige, wohlmeynende Maͤnner 
ſind, welche mehrentheils enthaltſam leben und ſich ca- 
ſteyen, obgleich ſo viel von ihrer Schwelgerey, Wohl— 
leben und Wolluſt geſagt wird. Oft beſchuldigen die 
andre, die das wenigſte Recht dazu haben. Ich er⸗ 
innere mich, daß ich mit einem von Ihren Bekannten 
in Geſellſchaft war, der wegen ſeiner koͤſtlichen Tafel 
und der langen Mahlzeiten beruͤhmt iſt, von denen er 
ſelten aufſteht, ohne eine Flaſche Burgunder geleert zu 
haben, zwey, drey Glaͤſer Champagner ungerechnet, 
die er zwiſchendurch zu ſich nimmt. Wir hatten einige 
Meilen von der Stadt, wo er wohnte, geſpeiſet, und 
fuhren in ſeinem Wagen zuruͤck. Es war Winter, und 
er war bis uͤber die Naſe in Pelzen verhuͤllt. Unter⸗ 
wegs trafen wir zwey Moͤnche an, die durch den 
Schnee wadeten; kleine Eiszapfen hiengen von ihren 
Baͤrten; ihre Beine und der Obertheil ihres Fußes 

waren 
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waren bloß, aber die Sohlen wurden durch hoͤlzerne 
Pantoffeln oder Sandalen wider den Schnee geſchuͤtzt. 
„Da geht ein Paar leckerhaſte Burſche hin, « rief Ihr 
Freund, als wir ihnen naͤher kamen. „Bedenken 
„Sie, welche Thorheit, daß man ſolche faule wollü« 
yſtige Schurken in einem Staat leben, und das Brodt 
„der Armen verzehren laͤßt! Ich wette, daß dieſe 
„beyden Schelme, fo mager und caſteyet fie ausſehen, 
„mehr Lebensmittel in einem Tage verzehren, als zwey 
„fleißige Familien zu ihrer Unterhaltung gebrauchen.“ 
Er fuhr fort, auf die Ueppigkeit der beyden Mönche los zu⸗ 
ziehen, und gerieth darauf auf das epicuräifche Leben der 
Geiſtlichen uͤberhaupt; die, wie er ſagte, in allen 
Landern und Religionen gleich wären. Wie wir in die 
Stadt kamen, ſagte er zu mir, er haͤtte ein kleines 
niedliches Abendeſſen um die Zeit unſerer Zuruͤckkunſt 
in ſeinem Hauſe beſtellt, und kuͤrzlich vortrefflichen 
Wein bekommen. Zugleich bat er mich, mit ihm zu 
gehen: „Denn,“ fuhr er fort, „da wir drey Meilen 
vin ſolchem Wetter gefahren ſind, ſo ſind wir einiger 
„Erfriſchung ſehr bedürftig.« 


Daß die Geiſtlichkelt in allen roͤmiſchkatholiſchen 
Landern, und beſonders in Italien, zu zahlreich fey, 
zu viele Gewalt habe, zu viele Laͤndereyen beſitze, und 
einige von ihnen in großer Pracht und Ueppigkeit leben, 
iſt unlaͤugbar. Daß das gemeine Volk in einem bef- 
ſern Zuſtande ſeyn wuͤrde, wenn der Geiſt der Be⸗ 
triebſamkeit und Manufacturen bey ihnen eingefuͤhrt 
werden koͤnnte, iſt ebenfalls die Wahrheit; aber ſelbſt 
ſo, als die Sachen ſtehen, kann ich nicht umhin, den 
Zuſtand der Bauern in Italien, in mancher Ruͤckſicht, 
ihrem Zuftand in vielen andern europaͤiſchen Laͤndern 
vorzuziehen. Sie werden von ihren geiſtlichen Herren 
nicht geſchlagen, als in Deutſchland bey jedem wirk⸗ 
Ne | O 5 lichen 
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lichen oder eingebildeten Verſehen geſchieht. Ihre 
Kinder werden ihnen nicht genommen, dem Pomp, 
Geiz oder Ehrgeiz eines kriegriſchen Deſpoten aufge⸗ 
opfert zu werden; und fie ſelbſt werden nicht auf Lebens 
lang als Soldaten zum Dienſt gepreßt. — 8 
In England und Frankreich nimmt das Volk 
in allen Nationalſtreitigkeiten Intereſſe, und ſieht die 
Sache ſeines Vaterlandes oder Prinzen als ſeine eigne 
an. Es nimmt willig Dienſte, und fechtet muthig 
für den Ruhm des Landes oder Königs, den es liebt. 
Dieſe Begriffe bringen es dahin, taufenderley Unge⸗ 
mach ohne Murren zu uͤbernehmen, und es fuͤhlt Em⸗ 
pfindungen der Gluͤckfeligkeit mitten in der Arbeit, 
Mangel und Gefahr. Aber in Dentſchland, wo die 
Leidenſchaften vernichtet, und ein Menſch zu einer Ma⸗ 
ſchine umgebildet wird, ehe er fuͤr einen guten Solda⸗ 
ten gehalten werden kann; wo ſein Blut von dem 
Fuͤrſten dem Meiſtbietenden verkauft wird, wo er mit 
dem Feind, den er toͤdtet, keinen Zank hat, und dem — 
Monarchen, fuͤr den er ſtreitet, keine Treue ſchuldig 
iſt: da iſt es eines der haͤrteſten Drangſale, zu einem 
ſolchen Dienſt gezwungen zu werden. Dennoch macht 
ein Regiment ſolcher gezwungenen Soldaten in praͤch⸗ 
tiger Uniform, zur Muſterung gepudert, mit klingen⸗ 
dem Spiel und fliegender Fahne, einen glaͤnzendern 
Aufzug, als ein Trupp Bauern mit ihren Weibern 
und Kindern an einem Feyertage. Koͤnnten wir aber 
in das Herz ſchauen, ſo wuͤrden wir in jenen nichts als 
Furcht der Strafe, Haß ihrer Officiere, Mißtrauen 
gegen einander, und das Leben ſelbſt nur durch die 
Hoffnung des Ausreißens unterſtuͤtzt antreffen, das 
Herz der letztern aber mit allen Neigungen der Menſch⸗ 
pba: „ von Furcht und Reue ungeſtort, angefuͤllet 
nden. 
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unis | Florenz. 
er geſellſchaftliche Umgang ſcheint in dieſer Stadt 
auf einem angenehmen ungezwungenen Fuß zu 
ſeyn. Außer den Converſazioni, die ſie hier, wie 
in andern italieniſchen Städten, haben, verſammlet 
ſich der Adel taͤglich in einem Hauſe, Caſino genannt. 
Dieſe Geſellſchaft iff den Clubs in London ſehr aͤhn⸗ 
lich. Die Mitglieder werden durch Kugeln gewaͤhlt. 
Sie kommen zu keiner beſondern Stunde, ſondern 
wenn es ihnen bequem iſt. Sie ſpielen Billard, Kar⸗ 
ten und andre Spiele, oder reden den ganzen Nach⸗ 
mittag mit einander, ſo wie ſie es fuͤr gut finden. Sie 
werden mit Thee, Kaffee, Kmonade, Eis, oder was 
ſie ſonſt fuͤr Erfriſchungen waͤhlen, bedient, und jeder 
1 5 für das, was er fodert. Ein weſentlicher Un⸗ 
terſchied zwiſchen dieſen und den engliſchen Clubs be⸗ 
he darin, daß hier Weiber ſowohl als Männer Mit 

glieder ſind. . | 


Die Geſellſchaft bender Geſchlechter beträgt fich ge» 
gen Fremde und gegen einander offner und vertrauter, 

als in andern Theilen Italiens bey öffentlichen Vers 
ſammlungen gebräuchlich iſt. 15 


Die Oper zu Florenz iſt ein Ort, wo Leute von 
Stande Beſuche geben und empfangen, und eben ſo 
frey mit einander umgehen als im Caſind. Dies 
verurſacht ein beftändiges Zwiſchenlaufen von und nach 
den Logen, ausgenommen nach denen, wo eine Kar⸗ 
tenparthey iſt; denn man hält es für ungeſittet, die 
Spieler zu ſtoͤren. Nie habe ich mich mehr 5 
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als da mir vorgeſchlagen wurde, eine Parthey Whiſt 
in einer Loge zu machen, die recht dazu eingerichtet 
war, und einen kleinen Tiſch in der Mitte hatte. Ich 
ſtellte vor, daß es eben ſo bequem ſeyn wuͤrde, die 
Parthie anderswo zu machen: aber man ſagte mir, 
daß eine gute Muſik das Vergnuͤgen einer Whiſtpar⸗ 
they ſehr vermehrte; daß ſie die Freude uͤber das Gluͤck 
vergroͤßerte, und die Traurigkeit uͤber den Verluſt lin⸗ 
derte. Da ich dachte, daß die Leute in dieſem Lande 
die Macht der Mufik beſſer kenneten, als ich, fo ſtritt 
ich nicht länger darüber, ſondern ſpielte gemeiniglich 
alle Abend, wenn Oper war, zwey oder drey Rubbers 
in der Loge. 


Sie koͤnnen hieraus leicht errathen, daß die Ge⸗ 
ſellſchaft in den Logen hier, wie in einigen andern itas 
lieniſchen Städten, wenig auf die Muſtk achtet, außer 
bey einer neuen Oper, oder wenn eine Lieblingsarie ge⸗ 
ſungen wird. Aber auf die Tänzer iſt jedermann aufs 
merkſam. Sobald ſie anfangen, hoͤrt die Unterredung 
auf, die Spieler legen ſogar ihre Karten nieder und 
richten die Augen auf das Ballet. Doch ſcheint die 
Vortrefflichkeit des italieniſchen Tanzens mehr in Bee 
weiſen der Staͤrke und Behendigkeit in Spruͤngen, als 
in anmuthigen Bewegungen zu beſtehen. Es iſt ein 
beſtaͤndiger Wetteifer unter den Taͤnzern, wer am 
hoͤchſten ſpringen kann. Hier ſieht man nichts von der 
burtigen anziehenden Munterkeit der franzöfifchen ko⸗ 
miſchen Taͤnzer, noch von den anmuthigen Stellungen 
und den ſanft fließenden Bewegungen derer in der 
ernſthaften Oper zu Paris. Es iſt zu bewundern, daß 
ein Volk von ſolchem Geſchmack und Empfindſamkeit, 
wie die Italiener, eine Parthey achletiſcher Springer 
zierlichen Taͤnzern vorziehet. 


Des 
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Des Abends, wenn keine Oper iſt, fahren Leute 
von Stande gewöhnlich nach einem öffentlichen Spa- 
ziergange, dicht vor der Stadt, wo ſie bis zur Daͤm⸗ 
merung verweilen. Bald nach unſerer Ankunft zu 
Slorenz beobachteten wir in einer Allee dieſes Spa⸗ 
zierplatzes zwey Maͤnner und zwey Damen, welche 
von vier Livreybedienten gefolge wurden. Einer von 
den Herren trug die Zeichen des Hoſenbandordens. 
Man ſagte uns, es ſey der Graf Albani, und die 
Dame neben ihm die Graͤfinn, ſeine Gemahlinn. Wir 
traten bey Seite und zogen den Hut ab. Der andre 
Herr war der preußiſche Geſandte am Turiner Hofe. 
Er redete leiſe mit dem Grafen, der den Gruß erwie⸗ 
derte, und den Herzog von Hamilton ſtarr anſahe. 
Seit der Zeit haben wir ſie faſt alle Abend, entweder 
in der Oper, oder auf dem oͤffentlichen Spaziergange 
geſehen. Der Herzog geht ohne Bedenken in die Allee, 
wo ſie ſind, und ſo oft wir ihnen begegnen, ſieht der 
Graf den Herzog mit ausdrucksvollen Augen an, als 
wollte er ſagen: Unſere Vorfahren waren beſſer mit ein⸗ 
ander bekannt. 5.5 N 


Vermuthlich wiſſen Sie, daß der Graf Albani 
der ungluͤckliche Karl Stuart iſt, der Rom vor ei⸗ 
niger Zeit bey dem Tode ſeines Vaters verließ, weil 
der Papſt es nicht fuͤr rathſam hielt, ihn unter dem 
Titel, auf welchen er Anſpruch machte, zu erkennen. 
Jetzt lebt er zu Florenz von einem kleinen Einkom⸗ 
men, das ihm fein Bruder ausgeſetzt hat. Die Grä- 
finn ift eine ſchoͤne Frau, die von denen, die fie kennen, 
ſehr geliebt, und durchgehends als lebhaft, vernünftig 
und artig beſchrieben wird. Ob ich gleich in den 
Grundſaͤtzen der Revolution und in einem Theil von 
Scotland erzogen war, wo die Religion des Hauſes 
Stuart und die Grundſaͤtze ihrer Regierung vielleicht 
N mehr 
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mehr als in irgend einem Theil von Gräben 
gehaßt werden, ſo konnte ich doch dieſen ungluͤcklichen 
Mann nicht ohne die wärmſte Bewegung und Sym⸗ 
pathie anſehen. Was muß ein Mann empfinden, der 
ſich von dem glaͤnzendſten Zuſtande, von der edelſten 
Erbſchaft, die dieſe Welt gewaͤhret, ausgeſchloſſen fin⸗ 
det, und zu einer demuͤthigenden Abhaͤnglichkeit von 
denen, die nach dem natuͤrlichen Lauf der Dinge zu 
ihm um Schutz und Unterſtuͤtzung hatten hinaufblicken 
ſollen, herabgeſetzt iſt? Was muß er empfinden, 
wenn er zuruͤckſieht, und eine Reihe von ſein Haus 
betroffnen Widerwaͤrtigkeiten, welche in den Jahrbuͤ⸗ 
chern der Ungluͤcklichen ohne Beyſpiel ſind, bemerkt; 
Widerwaͤrtigkeiten, von denen diejenigen, die ſeine 
Vorfahren nach ihrer Gelangung zur engliſchen Krone 
erfuhren, nur eine Fortſetzung waren? Ihre Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle nahmen mit der koͤniglichen Würde ihren 
Anfang, hiengen ihnen Jahrhunderte durch an, nab- 
men mit der Zunahme ihrer Staaten zu, verließen ſie 
nicht, als fie feine Staaten mehr hatten, und find, 
wie er aus eigner Erfahrung zu befürchten Urſache hat, 
noch nicht geendigt. Erleichterung oder Troſt wird 
ihm der Gedanke nicht verſchaffen, daß ſeine Vor⸗ 
fahren ſich einen großen Theil dieſer Widerwaͤrtig⸗ 
keiten durch ihre Unklugheit ſelbſt zuzogen, und viele 
tapfre Maͤnner in England, Scotland und Ire⸗ 
land zu verſchiednen Zeiten in ihren Untergang verre 
ckelten. 


Unſer Mitleid mit dieſem ungluͤcklichen Mann 
wird durch keinen Tadel, womit man ihn ſelbſt belegen 
kann, zuruͤckgehalten. Er hatte gewiß keinen Theil 
an den Fehlern Karls des erſten, an den Ausſchwei⸗ 
fungen Narls des zweyten, oder an den unpolitiſchen 

und 
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und bigottiſchen Verſuchen Jacobs wider Groß bri⸗ 
tanniens Geſetze und eingeführte Religion. Indem 
ich ſolchemnach das Betragen jener Patrioten mit Bey⸗ 

Mund Dankbarkeit betrachte, die dieſem bethoͤrten 

onarchen widerſtrebten und ihn vertrieben, die 
Rechte des Unterthanen ſicher ſtellten, und die Ver⸗ 
ſaſſung von Großbritannien auf den feſten Grund 
der Freyheit errichteten, auf welchem ſie ſeit der Revo⸗ 
lution geſtanden hat, und hoffentlich ewig ſtehen wird: 
fo muß ich doch frey geſtehen, daß ich den ungluͤckli⸗ 
chen Grafen Albani nie ohne Empfindungen des Mite 
feids und der lebhafteſten Senate babe ſehen 


koͤnnen. 


Ich ſchreibe mit deſto mehrerer Wärme, 12 
gehoͤrt babe, daß einige unferer Landesleute auf 
Reiſe in Italien den niedrigen Zuſtand, in welchem 
er ſich befindet, zum oͤftern Gegenſtand des Spottes 
gemacht, und, wenn ſie ihn an einem oͤffentlichen Ort 
orten, eine hoͤhniſch beleidigende Miene affectirt has 
Der Grund davon iſt e ſo kriechend und nieder⸗ 
4 9 als das Betragen unmaͤnnlich iſt; die, welche 
Ungluͤcksfaͤlle zum Gegenſtand des Spotts machen koͤn⸗ 
nen, ſind ſelbſt ein Gegenſtand der Verabſcheuung. 
Ein brittiſcher Edelmann, oder Gentleman, hat ſicher⸗ 
lich nicht noͤthig, mit dem Grafen Albani Vertrau- 
lichkeit zu ſtiften; aber ſo lange er unter dieſem Namen 
erſcheint, und auf keinen andern Anſpruch macht, iſt 
es unedel, wenn man bey einer zufälligen Begegnung 
ihm nicht die Ehrerbietung, die man einem Manne 
von hohem Stande, und die Behutſamkeit, die man 
einem hoͤchſt unglücklichen Manne ſchuldig iſt, er⸗ 
weiſet. 


Eins 
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Eins iſt gewiß! Eben die Denkungsart, die je⸗ 
manden gegen Schwache übermürhig macht, macht 
ihn zum Sklaven des Maͤchtigen; und diejenigen, wel⸗ 
che dieſem Ungluͤcklichen zu Florenz mit ſtolzer Verach⸗ 
tung begegnen, wuͤrden zu St. James ſeine Eriechend- 
ſten Schmeichler gewefen ſeyn. 
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On einem Lande, wo es den Männern erlaubt iſt, 
ohne Zwang von den Maaßregeln der Regierung 
zu reden und zu ſchreiben; wo faſt ein jeder Buͤrger 
ſich mit der Hoffnung ſchmeicheln darf, ein Theil der 
Geſetzgebung zu werden; wo Beredtſamkeit, populaͤre 
Gaben und politiſche Ranke zu Ehrenſtellen leiten, 
und dem Reichthum und der Macht einen breiten Weg 
eröffnen, find die Männer, nach verflogner erſter Ju— 
gendhitze, der lauten Stimme des Ehrgeizes gehorfa- 
mer als dem Fluͤſtern der diebe. Aber in deſpotiſchen 
Staaten und in Monarchien, die zum Deſpotiſmus 
hinhaͤngen; wo der Wille des Fuͤrſten Geſetz, oder, 
welches beynahe einerley iſt, wo das Geſetz dem Willen 
des Prinzen nachgiebt; wo es gefährlich iſt, von all- 
gemeinen Staatsſachen zu reden oder zu ſchreiben; wo 
Tod oder Gefaͤngniß drauf ſteht, die beſondern 
Maaßregeln der Regierung zu tadeln , wird Liebe 
der vornehmſte Gegenſtand, anftatt einer von der 
zweyten Art zu ſeyn: denn Ehrgeiz iſt, uͤberhaupt 
zu reden, eine maͤchtigere Leidenſchaft als Liebe, 

und 
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und deswegen find die Weiber in deſpotiſchen Landern 
Gegenſtaͤnde einer groͤßern Achtung und Ehrerbietung, 
als in freyen. Die Art der Unterhaltung mit Frauen⸗ 
zimmer, welche jetzt Galanterie genennet wird, war, 
wenn ich nicht irre, den alten Griechen und Roͤmern un, 
bekannt. In keinem Luſtſpiel Terenzens finde ich dere 
gleichen, und da muͤßte man es doch zu finden erwarten, 
wenn dergleichen damals, als ſie geſchrieben worden, exi⸗ 
ſtirt haͤtte. Jetzt herrſcht ſie gewiſſermaßen in allen eu⸗ 
ropaͤiſchen Laͤndern, nur in verſchiedenen Formen, nach 
den verſchiedenen Charakteren, Sitten und Gebraͤuchen 
der Sander, 

An deutſchen Hoͤſen iſt ſie mit Formalitaͤten verbun. 
den. Die Etiquette regiert Cupidens Pfeile ſo gut als 
Symens Fackel. Die Geliebten werden fo ſehr nach 
der Zahl ihrer Ahnen als ihrer Reize gewaͤhlt; und die 
Damen, die mit ſenen gut verſehen ſind, haben ſelten 
Mangel an Liebhabern, ſo mangelhaft es auch um dieſe 
ausſieht. Aber obgleich viele Wege, die in England 
zu Macht und Vorzuͤgen fuͤhren, in Deutſchland ver⸗ 
ſchloſſen ſind, und die ganze Gewalt der Regierung dem 
Monarchen allein beygelegt iſt, ſo kann doch der junge 
Adel nicht viel Zeit auf die Galanterie verwenden. 
Kriegsdienſte, die zu Friedenszeiten in Frankreich und 
England ein vollkommener Muͤſſiggang ſind, ſind in 
Deutſchland eine ſehr ernſthafte unablaͤſſige Beſchaͤfti⸗ 
gung. Maͤnner, die beſtaͤndig Soldaten uͤben, und de⸗ 
ren Gluͤck und Ehre auf der Erfahrenheit der Soldaten 
unter ihrem Commando beruhet, koͤnnen den Damen 
nicht viele Achtung bezeigen. 

Ein jeder franzoͤſiſcher Gentleman muß Soldat feyn; 
aber Fechten iff das einzige, was fie von dieſer Profeſ⸗ 
ſion mit rechtem Geiſt lernen. Der deutſchen Genauig⸗ 


keit in der Kriegszucht koͤnnen fie ſich nicht unterwerfen; 


unter der Langenweile eines Feldzugs ſinkt ihre Seele; 
II. Theil, FJ... ee 
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aus ungeſtuͤmer Gemuͤthsart, aus Ungeduld, die Sache 
auf eine oder andre Art entſchieden zu ſehen, ſehnen fie 
ſich nach einer Schlacht. Dies iſt, mit vielen beſondern 
Ausnahmen, der allgemeine Styl des franzoͤſiſchen Adels. 
Sie dienen alle im Kriege als Lehrlinge; aber Galan⸗ 
terie iſt das Handwerk, das ſie ihr Lebelang treiben. In 
England treibt der Spiel⸗ oder Partheygeiſt die Ge⸗ 
muͤther junger reicher Keute von der Liebe oder Galanterie 
ab. Die den Nachmittag in einem Spielhauſe, oder 
im Parlament zubringen, denken ſelten an ein Frauen⸗ 
zimmer, außer an ſolche, die ohne Muͤhe zu haben ſind; 
folglich werden Frauenzimmer von Charakter weniger 
als in einigen andern Laͤndern geachtet. Als ich das leg” 
temal zu Paris war, fand der Marquis von F — eine 
engliſche Zeitung auf meinem Tiſche. Sie enthielt eine 
lange umſtaͤndliche Nachricht von einem Wortwechſel in 
beyden Parlamentshaͤuſern. Er las ſie mit großer Auf⸗ 
merkſamkeit, waͤhrend ich meinen Brief endigte; dann 
warf er das Blatt nieder, und ſprach zu mir: Mais mon 
ami, pendant que vos Meſſieurs s amuſent a jaſer com- 
me cela dane votre chambre des pairs et votre parla- 
ment ). parbleu un ¢tranger auroit beau jeu avec leurs 
femmes (Aber mein Freund! unter der Zeit, daß eure 
Herren ſich mit ſolchem Geſchwaͤtz in dem Hauſe der 
Pairs und im Parlament beluſtigen, zum Henker! da 
koͤnnte ein Fremder ſich mit ihren Weibern ſchoͤn die Zeit 
vertreiben. 

Galanterieintriguen ſind in England, vergleichungs⸗ 
weiſe zu reden, etwas ſeltenes. Wenn ſie ſich ereignen, 
fo entſtehen fie gemeiniglich aus einer heftigen Leiden⸗ 
ſchaft, der alle Betrachtung des Vermoͤgens und guten 
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Mar quis, daß fie von dem Haufe der Pairs und dem Pars 
lament als zwey verſchiednen Verſammlungen reden. 
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Namens aufgeopfert wird, und den Beſchluß macht eine 
Flucht nach dem feſten Lande oder eine Eheſcheidung. 


In Frankreich geht es anders. Sie werden ſchwer⸗ 
lich jemals von einer Flucht oder Eheſcheidung in dieſem 
Lande hoͤren. Es werden zu Paris in einer Woche hun⸗ 
dert neue Verabredungen geſchloſſen, und eben ſo viel al⸗ 
te aufgehoben; und das alles ohne Lermen oder Aergers 
nif, Alles geht ruhig und nach den Regeln zu. Das 
ſchoͤne Geſchlecht iſt der allgemeine Gegenſtand der Ehr⸗ 
furcht und Anbetung, und doch weiß die Nation nichts 
von Beſtaͤndigkeit. Witz, Schönheit und alle Voll. 
kommenheit, in einem Frauenzimmer vereinigt, können 
die Flatterhaftigkeit eines Franzoſen nicht ſeſſeln. Die 
Liebe zur Veraͤnderung, die Eitelkeit neuer Eroberungen, 
wuͤrden ihn bewegen, dieſen Phoͤnir um weit ſchlechtere 
und nicht fo ſeltene Voͤgel wegzugeben. Das franzoͤſi⸗ 
ſche Frauenzimmer, das voll Geiſt und Empfindſamkeit 
iſt, wuͤrde ein ſolches Verſahren nicht ausſtehen koͤnnen, 
wenn es nicht eben ſo wankelmuͤthig und begierig nach 
neuen Eroberungen als ihre Liebhaber waͤre. 


In Italien wird ein ſolcher Leichtſinn veraͤchtlich 
gehalten, und Beſtaͤndigkeit wird noch bey beyden Ge⸗ 
ſchlechtern zu den Tugenden gerechnet. 

Die hohe Verehrung des ſchoͤnen Geſchlechts, die zu 
den Ritterzeiten im Gange war, erhielt ſich noch lange 
hernach in der Geſtalt einer empfindſamen platoniſchen 
Galanterie. Jeder ſcharfſinnige Geiſt wählte ſich eine 
Geliebte, und verkuͤndigte ihre Schoͤnheit und Grau⸗ 
ſamkeit ſogleich in Madrigalen, Elegien und Minnelie⸗ 
dern, ohne eine andre Belohnung zu erwarten, als den 
Ruf eines beſtaͤndigen Liebhabers und guten Dichters. 
Durch die bloße Staͤrke der Einbildungskraft, und durch 
die Beredtſamkeit ihrer metaphyſiſchen Sonnete, uͤber⸗ 
redeten ſie ſich, daß ihre Ion alle aa. > 
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des Geiſtes und der Perſon beſaͤße, und fie für Liebe zu 
ihr ſtuͤrben. ? ie | 


Da die Mädchen damals vor der Heirath von ihren 
Vaͤtern und Brüdern beftändig beobachtet, und nach der 
Heirath auf ihre ganze Lebenszeit von ihren Männern 
bewacht und eingeſperrt wurden, ſo waren oben beſchrie⸗ 
bene feine Leidenſchaften den Zufaͤllen nicht ausgeſetzt, 
welche neuern Liebhabern ſo oft begegnen; ſie konnten we⸗ 
der durch vollkommene Kenntniß des Charakters der 
Damen in Abnahme gerathen, noch waren fie einem 
plöglichen aus dem Genuß erfolgten Tode unterworfen. 
Aber indem die Frauenzimmer in Liedern verehrt wur⸗ 
den, waren ſie in der That elend daran. Einſperrung 
und Mistrauen machte, daß fie ihre Manner verab⸗ 
ſcheueten; ſie ſuchten Verbindungen mit Maͤnnern zu 
treffen, die mehr nach ihrem Sinne waren, als eifer⸗ 
ſuͤchtige Ehemaͤnner oder metaphyſiſche nebhaber. Ein 
Frauenzimmer von gutem Charakter als eine uͤppige 
Perſon ohne Grundſaͤtze zu behandeln, iſt der leichteſte 
Weg, ſie dazu zu machen. In jenen Tagen der Eifer- 
ſucht war es, als ob Mann und Weib beſtaͤndig ihre Ge - 
ſchicklichkeit verſuchten, als ob jedermann bald nach der 
Hochzeit zu feinem Weibe ſagte: „Nun Madam! ich 
„weiß es recht gut, wo Sie hinaus wollen; aber es iſt 
„meine Sache, es zu verhuͤten: ich will Sie ſo gut in 
„Acht nehmen, und Sie fo genau bewachen, daß es Ih- 
y nen nicht möglich ſeyn ſoll, Ihre Neigungen zu befrie⸗ 
„digen.“ — „Sie haben vollkommen Recht,“ ante 
wortete die Dame mit aller Sanftmuth; „hüten und 
„ wachen Sie, wie es Ihnen Ihre Weisheit eingeben wird! 
„ich werde an meiner Seite auch wachſam ſeyn; und fo 
„wollen wir das Ende abſehen.“ — Gemeiniglich 
endigte ſich das Ding ſo, als man erwartet hatte, und 
dem Manne blieb der einzige Troſt, daß er ſuchen 
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mußte, den gluͤcklichen Liebhaber aus dem Wege zu 


raͤumen. 
Aber als die franzoͤſiſchen Sitten ſich uͤber Europa 

zu verbreiten begonnen, und ſich bey Nationen einſchli⸗ 
chen, deren Charakter dem franzoͤſiſchen am meiften ent» 
gegen war, ſo wurde die Eiſerſucht fuͤr die abſcheulichſte 
Leidenſchaft angeſehen. Das Geſetz hatte lange gegen 
die traurigen Wirkungen derſelben geeifert, und ſchreck— 
liche Drohungen waren von den Kanzeln wider die aus« 
geſtoßen, die von ihrem nach Blut duͤrſtenden Geiſt ent⸗ 
"zündet waren; aber umſonſt, bis der Spott fic) mit den 
Gruͤnden verband, und die Maͤnner, welche dieſen 
ſchwarzen Daͤmon in ihrer Bruſt beherbergten, der Ver⸗ 
achtung und dem Gelächter aller artigen Geſellſchaft 
bloß ſtellete. 8 | av 

So wie in England nach der Wiederherſtellung 
der koͤniglichen Wuͤrde das Volk, um ſeinen Abſcheu 
an den Puritanern zu zeigen, allen Schein der Religion 
lächerlich machte, und von dem Extrem der Heuchelen 
auf einmal zu dem der Zuͤgelloſigkeit uͤbergieng: fo vers 
wandelte ſich in Italien der Gebrauch, die Weiber al 
lem menſchlichen Umgang außer der Geſellſchaft ihrer 
Maͤnner zu entziehen, in die Mode, daß ſie nie mit ih⸗ 
rem Manne geſehen werden, und doch immer einen 
Mann um ſich haben ſollten. 
Ich werde in meinem folgenden dieſe Materie be⸗ 


ſchließen. 
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Ge die italiaͤniſchen Ehemaͤnner ihre Gemüͤther dahin 
bringen konnten, einen Gebrauch anzunehmen, der 
ihren 455 Gewohnheiten ſo ſehr entgegen ſtand, ſo 
nahmen fie einige Maasregeln, um eine Sache, die fie 
ſtets von der hoͤchſten Wichtigkeit gehalten hatten, ſicher 
zu ftellen, Da ſie fanden, daß die Einſperrung allge⸗ 
mein verworfen wurde, und der Schein der Eiferſucht 
den Ehemann laͤcherlich machte, ſo erlaubten ſie ihren 
Weibern, in Geſellſchaft zu gehen, und die oͤffentlichen 
Oerter zu beſuchen, doch allemal in Geſellſchaft eines 
Freundes, dem ſie trauen konnten, der aber auch ihren 
Weibern nicht misfaͤllig waͤre. Dieſer Vertrag mußte 
den Weibern angenehm ſeyn: denn fie ſahen deutlich ein, 
daß ſie nothwendig bey einer jeden Veraͤnderung des vo⸗ 
rigen Syſtems gewinnen muͤßten; und bald wurde es in 
ganz Italien allgemein, daß die Weiber an oͤffentlichen 
Plaͤtzen auf den Arm eines Mannes ſich lehnend erſchie⸗ 
nen, welcher von ihrem haͤufigen Zuſammenfluͤſtern ihr 
Cicisbeo genannt wurde. Zugleich wurde ausgemacht, 
daß die Dame, wenn ſie außerhalb Hauſes unter ſeiner 
Aufſicht war, mit keinem andern Mann anders als in 
ſeiner Gegenwart und mit ſeiner Einwilligung reden 
durfte. Er war ihr Aufſeher, ihr Freund, ihr Be⸗ 
gleiter. 

Gegenwärtig iſt es gebräuchlich, daß dieſer Aufwaͤr⸗ 
ter die Dame alle Vormittage am Nachttiſch beſucht, 
wo der Plan, den Abend zuzubringen, verabredet wird; 
vor dem Eſſen geht er weg: denn es iſt in ganz Italien 
gebräuchlich, daß Mann und Frau des Mittags zufam« 
men allein eſſen, außer bey großen Gelegenheiten, als 
wenn etwa ein oͤffentliches Feſt iſt. Nach Tiſche a 
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fih der Ehemann fort; der Cicisbeo kommt wieder, 
und führt die Dame nach dem öffentlichen Spazierplatz, 
in die Converſazione oder in die Oper; er führe fie allent« 
halben, wohin fie geht, reicht ihr Caffee, ſucht ihre Rave 
ten aus, und wartet ihr mit der groͤßten Emſigkeit auf, 
bis die Abendzeitvertreibe vorbey find; er begleitet fie zu 
Haufe, und uͤbergiebt fie der Sorge ihres Gemahls, der 
alsdenn ſein Amt wieder antritt. 

Nach der Beſchaffenheit dieſer Verbindungen konnte 
es nichts leichtes ſeyn, einen Cicisbeo zu finden, der 
dem Manne und der Frau gleich angenehm ware, Im 
Anfange dieſer Einrichtung zogen die Ehemaͤnner, wie 
mir geſagt worden, die platoniſchen Liebhaber vor, die 
nur die Metaphyſik der Liebe lehrten, und deren Lectio⸗ 
nen, ihrer Einbildung nach, ihrer Weiber Begriffe ver⸗ 
feinern, und ſie zu gleicher Denkungsart bringen ſollten. 
Ohne Zweifel gab es Faͤlle, wo der platoniſche Verehrer 
nach weniger ſeraphiſchen Zwecken verfuhr; aber 


ſche Verbindung Statt habe, ſo iſt es doch noch weit un⸗ 
gereimter, mit einigen Fremden, die dieſes Land durch⸗ 
reiſet find, dafür zu halten, daß dies ganze Syſtem des 
Cicisbeismus vom Anfang an ein allgemeines Syſtem 
des Ehebruchs, dazu jeder italiänifche Ehemann durch 
die Finger ſaͤhe, geweſen ſey und noch iſt. Um eine 
Schwierigkeit aufzulöfen, verfallen dieſe in eine andere, 
die noch weit unaufloͤslicher iſt, indem fie annehmen, daß 
Männer, die von allen Einwohnern in Europa in An⸗ 
ſehung der Keuſchheit ihrer Weiber die bedenklichſten 
find, ihre Entehrung gerubig anſehen, und gewiſſermaſ⸗ 
ſen dazu die Hand bieten. Zur Unterftügung dieſes felts - 
famen Gages führen fie an, daß die Ehemänner die 
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Cicisheo’s anderer Weiber find, und dieſes Vorrechts 
unter keiner andern Bedingung genießen koͤnnen; daher 
ſie um ihrer Geliebten willen ſich gefallen laſſen, ihre 
Weiber aufzuopfern. Ich zweifle nicht, daß einige ein⸗ 
zele Perſonen ausſchweifend genug ſind, ſo zu handeln. 
In allen Laͤndern hoͤren wir von Beyſpielen aͤhnlicher 
Einrichtungen; daß aber ein ſolches oder ein ihm nahe⸗ 
kommendes Syſtem in Italien allgemein ſey, iſt mir 
voͤllig unglaublich, und den beſten Nachrichten, die ich 
ſeit meinem Hierſeyn empfangen habe, zuwider. Man 
ſagt ferner, daß die meiſten Ehemaͤnner von Stande in 
Italien die Stelle eines Cicisbeo bey andern Weibern 
bekleiden; und die, welche keine platoniſche Liebhaber 
ſind, auf die Gedanken gerathen muͤſſen, daß man ſich 
bey ihren Weibern eben die Freyheiten herausnimmt, 
deren ſie ſich bey andern Weibern bedienen; daher diejeni⸗ 
gen, welche einem andern Manne erlauben, ihre Weiber 
als ein Cavaliero fervente zu beſuchen, wirklich dazu 
durch die Finger ſehen, daß ihnen Hörner aufgeſetzt were 
den. Aber das iſt keine unbedingte Folge; denn die 
Maͤnner haben eine bewundernswuͤrdige Gabe, ſich in 
ſolchen Fallen zu betruͤgen. Die Bethoͤrung ihrer Ei. 
telkeit iſt ſo groß, daß ſie das, was ſie in dem Betra⸗ 
gen anderer Weiber gegen ſie fuͤr die Wirkung einer ſehr 
natuͤrlichen und zu entſchuldigenden Schwaͤche anſehen, 
fuͤr ein abſcheuliches Verbrechen an ihren Weibern gegen 
andere Maͤnner halten wuͤrden. Solchemnach bin ich 
uͤberzeugt, daß, fo groß die Zuͤgelloſigkeit auch feyn mag, 
wozu dieſes Syſtem Anlaß giebt, der groͤßte Theil der 
Ehemaͤnner Ausnahmen zu ihrem Beſten macht, und 
ihre Frauen Mittel finden, jeden zu beruhigen, daß er 
nicht in ein Schickſal eingeflochten iſt, welches, im Gan⸗ 
zen genommen, in andern Laͤndern, eben ſo wie in Ita⸗ 
lien, mehr im Schwange geht als er ſollte. 


Selbſt 
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Sellbſt da, wo zwiſchen Mann und Weib die größte 
Einigkeit und Liebe herrſcht, und eines des andern Ge⸗ 
ſellſchaft allen andern vorziehen möchte, iſt doch die Ty ⸗ 
ranney der Mode ſo groß, daß ſie ſich alle Nachmittag 
trennen muͤſſen, er, den Cavaliero ſervente eines ane 
dern Weibes zu ſpielen, und ſie, ſich von einem andern 
Manne fuͤhren zu laſſen. Ungeachtet dieſer Beſchwerde, 
ſind doch die Paare, von denen man ſolches ſagen kann, 
gewiß weit gluͤcklicher als diejenigen, deren Neigungen 
nicht auf ihr Haus eingeſchloſſen ſind. Einige recht lie⸗ 
benswuͤrdige Gatten beklagen die Grauſamkeit dieſer 
Trennung; doch ſcheint die Welt uͤberhaupt der Mei» 
nung zu ſeyn, daß zwey Eheleute, die alle Mittage mit 
einander eſſen, und alle Naͤchte beyſammen ſchlafen, es 
fehon aushalten koͤnnen, wenn fie nur ihre Philoſophie 
ein wenig anſtrengen, des Abends einige Stunden von 
einander getrennet zu ſeyn. 

In manchen Faͤllen iſt der Cicisbeo ein armer Ver⸗ 
wandter oder demuͤthiger Freund, der, da er nicht in den 
Umſtaͤnden iſt, eine Equipage halten zu koͤnnen, ſich 
glücklich ſchaͤtt, als ein Zubehör der Dame in allen Ges 
ſellſchaften Zutritt zu erlangen, und öffentlichen Luſtbar⸗ 
keiten beywohnen zu koͤnnen. Ich habe viele dieſer Her» 
ren gekannt, deren Anſehen und Leibesſchwachheiten in 
Anſehung ihrer Perſonen die deutlichſte Widerlegung der 
bang Maͤhrchen von einem unanſtaͤndigen Um⸗ 
gang zünſchen den Cavalieri ſerventi und ihren Gelieb- 
ten waren. In meinem Leben habe ich keine Maͤnner 
geſehen, die zur Erhaltung des guten Namens der Frauen⸗ 
zimmer, mit denen fie als vertraute Bekannte umgien⸗ 
gen, dem Geiſt und Koͤrper nach gluͤcklicher gebildet 
ſeyn koͤnnten. Die demürhige und furchtſame Mine, 
die viele von ihnen in Gegenwart der Damen beobachten, 
und die Beharrlichkeit, mit der ſie, ungeachtet der Ver⸗ 
achtlichkeit, mit der ſie oft behandelt werden, ihre Dienſte 
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verrichten, iff dem natürlichen Stolz beguͤnſtigter Lieb⸗ 
haber ſo ungleich, als der Gleichguͤltigkeit vom Genuß 
geſaͤttigter Maͤnner. | 

Ich muß geftehen, daß es Cicisheen von einer ganz 
andern Art giebt, deren Geſtalt und Manieren vermuth⸗ 
lich den Damen, denen fie dienen, angenehmer als ih⸗ 
ren Maͤnnern ſind. Ich bezeigte einmal meine Ver⸗ 
wunderung daruͤber, daß jemand einer ſolchen Manns⸗ 
perſon erlaubte, ſein Weib zu begleiten. Ich erhielt 
zur Antwort, er fey arm, und der Cicisbeo reich. Ita⸗ 
lien iſt es nicht allein, wo ſo ſchaͤndliche Vertraͤge g 
macht werden. 


* 


Seit meinem Aufenthalt in dieſem Lande ſind mir 


ebenfalls Beyſpiele bekannt geworden, wo der Charakter 
der Frauenzimmer ſo feſt gegruͤndet war, daß ihn weder 
in der Meinung ihrer Bekannten, noch ihres Mannes 
etwas erſchuͤttern konnte, obgleich ihre Cavalieri ſer⸗ 
venti in allem Betracht angenehm und vollkommen 
waren. 

Doch der Umgang zwiſchen ihnen mag unſchuldig 
oder ſtrafbar ſeyn, ſo werden doch die mehreſten Eng⸗ 
laͤnder erſtaunen, daß Maͤnner ſo viele Zeit mit Wei⸗ 
bern zubringen koͤnnen. Inzwiſchen wird ihnen ſolches 
nicht mehr ſo fremde ſcheinen, wenn ſie bedenken, daß 
der italiänifche Adel ſich nicht in Staatsſachen miſchen 
darf, weder bey der Armee noch bey der Flotte eine Bes 
dienung hat, und man die Zeitvertreibe des s und 
Trinkens nicht kennet. Wenn ein Mann von Vermde 
gen bey ſo bewandten Umſtaͤnden keinen Hang zum Spiel 
hat, was ſoll er anfangen? Sollte nicht ſelbſt ein Enge 
länder, in fo verzweifelten Umſtaͤnden, zur Geſellſchaft 
und dem Umgang mit dem weiblichen Geſchlecht gereizt 
werden, um die Langeweile zu vertreiben? Die Italiaͤ. 
ner ſind bey dieſem Mittel ſo lange verblieben, daß wohl 
nicht daran zu zweiſeln iſt, daß ſie den guten ao a 
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ſelben wahrnehmen, fo außerordentlich es auch denen 
vorkommen mag, die es nie verſucht haben. Sie ſa⸗ 
gen, nichts verſüße die Sorgen, und lindere den Ueber⸗ 
druß des Lebens fo ſehr, als die Geſellſchaft eines arti. 
gen Weibes; obgleich die Vertraulichkeit nie die Schran⸗ 
ken der Freundſchaft uͤberſchreiten muͤſſe, ſo ſey doch 
mehr ſchmeichelndes und angenehmes darin als in 
maͤnnlicher Freundſchaft; ſie faͤnden das weibliche Herz 
aufrichtiger, uneigennuͤtziger und wärmer in feiner An 
haͤnglichkeit; Weiber überhaupt hätten mehr Delicateſſe 
und — — — Gut, gut! werden Sie fagen, das 
kann alles wahr feyn: aber kann ein Mann aller diefer 
Vortheile nicht in eben fo großer Vollkommenheit in 
der Vertraulichkeit und Freundſchaft mit ſeinem eignen, 
als mit ſeines Naͤchſten Weibe genießen? „Nein, 
„mein Herr! ganz und gar nicht,“ antwortete ein Frans 
zoſe, an welchen einmal dieſe Frage ergieng. „Und 
„warum?“ — „Weil es nicht erlaubt iſt.“ Iſt das 
nicht eine ſehr befriedigende Antwort auf eine fo natuͤrli⸗ 
che und paſſende Frage? — Es iſt keine Mode! — 
Und doch war das die einzige Antwort, die ich in ganz 
Italien erhielt. 

Die Mittel» und niedrigen Stände kennen dieſes 
Syſtem nicht. Sie bringen ihre Zeit mit ihren Berufs⸗ 
geſchaͤften und in der Geſellſchaft ihrer Weiber und Kin 
der, wie in andern Laͤndern, zu. Und in dieſer Sphaͤre 
wird die Eiferſucht, die einen fo ſtarken Zug des italiaͤ⸗ 
niſchen Charakters ausmachte, noch eben ſo heftig wie 

jemals gefunden. Der das Weib oder die Liebſte eines 
Handwerkers oder Kleinhaͤndlers ohne ſeine Erlaubniß 
beſucht, iſt in nicht geringer Gefahr eines Dolchſtichs. 
Ich habe oft verſichern hoͤren, daß die Italiaͤnerinnen 
eine befondere Gewalt beſaͤßen, ihre Liebhaber zu feſſeln. 
Auf per ſoͤnliche Reize allein muß dieſe Gewalt nicht ganz» 
lich beruhen, indem viele ihren alten Einfluß auf ihre 
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Liebhaber noch behalten, wenn igre Schönheit laͤngſt ans 
gefangen zu welfen, und ihre Sabre ftarf bergab geben, 
Ich kenne einen italiaͤniſchen Edelmann von großen Mit⸗ 
teln, der vor kurzem ein ſehr ſchoͤnes Maͤdchen geheira⸗ 
thet hat, und doch feiner vorigen Liebſte, die ſchon ein 
altes Weib iſt, ſo puͤnktlich wie jemals aufwartet. Ich 
kenne einen Englaͤnder, von dem eben das geſagt wird, 
und deſſen Gemahlinn noch weit ſchoͤner iſt. In beyden 
Beyſpielen iſt es natuͤrlich zu glauben, daß die ſchoͤnen 
jungen Weiber allemal Sorge tragen werden, ihre Maͤn⸗ 
ner in einer ſolchen keuſchen und tugendhaften Denkungs⸗ 
art zu erhalten, daß, wenn ſie auch noch ſo viele Zeit bey 
ihren alten Geliebten zubringen, doch nichts ſtrafbares 
zwiſchen ihnen vorgehe. 

So viele Zufriedenheit nun auch die Italiaͤner in eis 

ner ſolchen Beſtaͤndigkeit, und in ihrer freundſchaftlichen 
Zuneigung zu einem einzigen Weibe finden, ſo ſagte mir 
doch mein Freund der Marquis von F. als ich ihn zu⸗ 
letzt in Paris ſahe, daß er es bey ſeinem Aufenthalt in 
Bom verſucht, aber ganz unausſtehlich gefunden haͤtte. 
Ein gewiſſer verbindlicher Geiſtlicher hatte auf dringen» 
des Bitten einer Dame in dieſer Stadt die Mühe über: 
nommen, die Sache zwiſchen ihr und dem Marquis in 
Ordnung zu bringen, der in den unmittelbaren Beſitz 
aller Rechte geſetzt wurde, die nur einem Cieisbeo zu⸗ 
kommen moͤgen. Der Dame war ihr Gemahl zum 
Ckel; das hatte die Sache gewaltig beſchleunigt, und 
ihre Neigung zu dem Marquis war fo groß, als der 
Abſcheu für jenen. In dieſem Zuftande waren die Sa: 
chen nur eine kurze Zeit geweſen, als der Marquis an 
einem Nachmittag bey dem Abte einſprach, mit ihm ein 
wenig aufs Land zu fahren; aber dieſer hatte eben ge. 
geſſen, und gemeiniglich aß er zu Mittage ſo ſtark, daß 
er zwey bis drey Stunden nachher ſich nicht wohl befand. 


Er lehnte daher die Einladung mit der ene 
ab: 
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ab: Je fuis dans les horreurs de la digeſſion (Ich qua- 
le mich mit der Verdauung). Hierauf fragte er, wie 
es mit der Liebe des Marquis und der Dame gienge. 
Ah pour I amour, cela eſt à peu pres pafle, antworte 
te diefer, et nous ſommes actuellement dans les hor- 
reurs de P amitié (Ha! die Liebe iſt beynahe vorbey, 
und wir quaͤlen uns wirklich jetzt mit der Freundſchaft). 


PPP 


LXXVI. Brief. 
: Florenz 

ie Florentiner ſchrieben den Verfall der Republik 
dem Umſtand zu, daß ihr Souverain in einem 
andern Lande reſidirte, und ſie bildeten ſich ein, der 
Reichthum wuͤrde ſich in ganz Toſcana anhaͤufen, und 
von allen Seiten nach Florenz hinfließen, fobald fie ei⸗ 
nen reſidirenden Prinzen und eingerichteten Hofſtaat hät» 
ten. Es ſcheint, daß ihre Hoffnung zu hitzig, oder zu 
fruͤhzeitig geweſen. Die Handlung iſt noch in einem 
ſchmachtenden Zuſtande, ungeachtet der Großherzog alle 

Muͤhe angewendet hat, ſie empor zu bringen. 


Die Juden werden hier nicht ſo ſehr gehaßt, oder 
mit ſo auszeichnender Kraͤnkung begegnet, als in den 
mehreſten andern europäifchen Städten. Ich habe ges 
hört, daß einige der reichſten Kaufleute von dieſer Reli⸗ 
gion find: Eine andere Klaſſe von Menſchen, die gleich⸗ 
falls in einigen Laͤndern ſehr veraͤchtlich iſt, wird hier wie 
andere Buͤrger angeſehen; ich meyne die Schauſpieler 
und Saͤnger auf den verſchiedenen Theatern. Vielen 
fälle es unbegreiflich, warum Chriſten in irgend einem 
Lande eben das Vorurtheil wie die Juden wider ſich ha⸗ 
ben koͤnnen. Die Urſache kann nicht einerley ſeyn. 
Schauſpieler und Schauſpielerinnen find nie beſchuldige 

8 worden, 
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worden, daß ſie den Grundſaͤtzen oder Ceremonien einer 
falſchen Religion hartnaͤckig oder aberglaͤubig an⸗ 
hiengen. | ine 
Es würde nach meiner Meinung ein ununterhaltene 
des Gefchäft ſeyn, wenn ich mich in eine Beſchreibung 
der Kirchen, Palaͤſte und anderer oͤffentlichen Gebaͤude 
einlaſſen wollte. Inzwiſchen giebts wenige Staͤdte von 
dieſer Größe in Europa, die denen, welche ſolche Mas 
terien lieben, ein ſo ſchoͤnes Feld zur Beluſtigung anbie⸗ 
ten, obgleich es den Liebhabern der Baukunſt anſtoͤßig 
ſeyn wird, einige der ſchoͤnſten Kirchen ohne Fronte zu 
finden, welches, wie einige wollen, einem wirklichen 
Geldmangel zuzuſchreiben iſt; nach der Verſicherung an⸗ 
derer aber ſind ſie in dieſem Zuſtande gelaſſen, damit 
man immer einen Vorwand haͤtte, zu ihrer Vollendung 
Steuern zu fodern. 

Die Kapelle von St. Lorenz iſt vielleicht die ſchoͤn⸗ 
ſte und koſtbarſte Wohnung, die je fuͤr einen Todten er⸗ 
richtet worden. Sie iſt mit Edelgeſteinen eingefaßt, 
und mit der Arbeit der beſten neuen Bildhauer geziert. 
Einige klagen, daß ſie bey dem allen ein ſo trauriges 
Anſehen haͤtte. Wenn man bedenkt, wozu das Gebaͤu⸗ 
de beſtimmt iſt, ſo iſt darin gar kein Uebelſtand: aber 
dieſe Wirkung hatte mit wenigern Koſten koͤnnen hervor⸗ 
gebracht werden. Herr Addiſon machte die Anmer⸗ 
kung, es gienge mit dem Baue der Kapelle ſo langſam, 
daß das Haus Medicis vielleicht ausgeſtorben ſeyn koͤnn⸗ 
te, ehe ſein Begraͤbnißplatz fertig waͤre. Dies iſt auch 
wirklich eingetroffen. Das Mediceiſche Haus iſt ausge⸗ 
ſtorben; und die Kapelle bleibt unvollendet. 

Unter allen Mitteln, welche die Eitelkeit der Grofe 
fen erfunden, ſich von den übrigen Menſchen zu unters 
ſcheiden, erregt die Errichtung praͤchtiger Behaͤltniſſe für 
ihre Gebeine den wenigſten Neid. Der Anblick des 
praͤchtigſten Gebäudes dieſer Art trieb nie der Bruſt ei» 
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nes Armen einen kraͤnkenden Seufzer aus; und Fein Une 
glücklicher beſchwerte ſich je, daß die Leichen der Guͤnſt⸗ 
linge des Gluͤcks unter pariſchem Marmor verfaulen, 
wenn ihre eigne aller Wahrſcheinlichkeit nach unter einem 
bloßen Rafe vermodern. 

Von den vielen Bildſaͤulen, welche die Straßen und 
Marftpläge von Florenz zieren, habe ich ſchon geſagt, 
und wie ſehr ſie von dem gemeinen Volke geachtet wer⸗ 
den. Man hat mir geſagt, daß ihrer in allem uͤber 
hundert funfzig, und theils von vortrefflicher Arbeit ſind, 
die von Perſonen von dem beſten Geſchmack bewundert 
werden. Eine ſolche Menge Bildſaͤulen ohne Gewand 
beſtaͤndig dem öffentlichen Anblick dargeſtellet, und die noch 
weit größere Anzahl von Gemälden in den Paläften in 
gleichem Zuſtande, haben in beyden Geſchlechtern die 
vollkommenſte Unempfindlichkeit gegen Nuditaͤten her⸗ 
vorgebracht. 

Frauenzimmer, die einige Zeit in Rom und Flo⸗ 
renz geweſen ſind, beſonders ſolche, die einen Geſchmack 
an der Kenntniß der Kuͤnſte (virtu) annehmen, erwer⸗ 
ben ſich eine Dreiſtigkeit und kalte Genauigkeit in Unter» 
ſuchung und Kritiſirung nackter Figuren, die denen, 
welche nie uͤber die Alpen gekommen, unbekannt iſt. Die 
Figur des Gartengottes hat etwas an ſich, das die 
Sittſamkeit einer Neulinginn beunruhigen kann; aber 
ich habe von Dilettantinnen gehört, die darauf fo wenig 
als auf einen Strohhalm achteten. 

Der Palaſt Pitti, wo der Großherzog reſidirt, iſt, 
von der Gallerie zu rechnen, an der andern Seite des 
Arno. Seit er von der ungluͤcklichen Familie Pitti ges 
kauft worden, iff er vergrößert. Das Geraͤthe ift koſt⸗ 
bar und merkwuͤrdig, beſonders einige Tafeln von floren⸗ 
tiner Arbeit, die ſehr bewundert werden. Die koſtbar⸗ 
ſten Zierden ſind jedoch die Gemaͤlde. Die Waͤnde der 
ſo genannten kaiſerlichen Kammer ſind von verſchiedenen 
l Meiſtern 
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Meiſtern auf naſſen Kalch gemalt. Der Inhalt iſt al⸗ 
legoriſch, und dem Lorenz von Wedicis mit dem Zu⸗ 
namen der Praͤchtige zu Ehren. In den Gemaͤlden 
herrſcht mehr Phantaſey als Geſchmack. Die andern 
Hauptgemaͤcher fuͤhren die Namen heidniſcher Gotthei⸗ 
ten, als Jupiter, Apoll, Mars, Venus, und die 
Malereyen ſind auf naſſem Kalch, mehrentheils von 
Pietro da Cortona. In dem letztern Zimmer von die⸗ 
ſen findet man ganz andere Gegenſtaͤnde, als man dem 
Namen nach erwarten ſollte. Es ſind Vorſtellungen 
des Triumphs der Tugend über die Liebe, oder merkwuͤr⸗ 
dige Beyſpiele der Enthaltſamkeit. Da das Haus Me⸗ 
dicis wegen des den Kuͤnſten verliehenen Schutzes be⸗ 
ruͤhmter, als wegen der Tugend der Enthaltſamkeit oder 
Selbſtverleugnung iſt, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß der 
Inhalt ſowohl als die Ausfuͤhrung der Stuͤcke dem Ma⸗ 
ler gaͤnzlich uͤberlaſſen worden iſt. 

Neulich war ich in dieſem Palaſt mit jemanden, der 
mit allen Gemaͤlden von einigem Werth in Florenz 
wohl bekannt iſt. Indem er mir die eigenthümlichen 
Vortrefflichkeiten von Pietro's Art erklaͤrte, ſpazierte eis 
ner von der Geſellſchaſt, der nicht auf die geringſte Kennt⸗ 
niß von Gemaͤlden Anſpruch macht, und lieber ewig 
dumm bleiben, als auf den Unterricht eines Kenners 
merken wollte, fuͤr ſich allein in den andern Gemaͤchern 
herum, mittlerweile ich die Kenntniſſe meines Lehrers zu 
nutzen ſuchte. Wie der andre zuruͤckkam, ſagte er: 
„Ich verſtehe nichts mehr von Schildereyen als mein 
„Jagdhund; aber in einem der andern Gemaͤcher iſt ein 
„Gemälde, das ich lieber haben möchte, als alle, die 
„Sie fo ſehr bewundern. Es iſt das Portrait einer ge 
y ſunden huͤbſchen Landfrau, mit ihrem Kinde auf den 
„Armen. Freylich intereſſirt uns das Stuͤck auf keine 

„Art, denn keiner von uns kennt die Frau von Perſon. 


Aber die Farben duͤnken mich ſehr natürlich. Das 
» Geſicht 
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» Geſicht der jungen Frau , und druͤckt die 
„Liebe und Freude einer Mutter über ein erſtgebornes 
„Kind aus. Das Kind iſt ſtark und rothbaͤckigt, wie 
„einem Bauer jungen gehört und gebuͤhrt.“ 

Wir folgten ihm nach dem Saal, und das Gemaͤl⸗ 
de, das ihm fo fehr gefiel, war Raphaels berühmte, 
Madonna della Seggiola. Unſer Lehrer rief gleich 
ein Viva aus, und erklaͤrte ihn für einen Mann von aͤch⸗ 
tem Geſchmack, weil er ohne vorhergegangene Kennt⸗ 
niß und Unterricht gerade das ſchoͤnſte Stuͤck in Flo⸗ 
renz bewundert hatte. Sobald aber dieſer Herr ver⸗ 
nahm, was das Gemaͤlde vorſtellte, ſo entſagte er allem 
Anſpruch auf Lob: „Denn,“ ſagte er, „als ich dieſes 
„Gemälde blos als die Vorſtellung einer friſchen Bauer⸗ 
„frau, die ihr Kind umhalſete, betrachtete, fo bewun⸗ 
y derte ich die Kunſt des Malers, und hielt es für eine 
v der getreueſten Copieen der Natur, die ich je geſehen 
„batte. Aber ich muß geſtehen, daß meine Bewunde⸗ 
„rung ſehr geſchwaͤcht iſt, da Sie mir ſagen, daß es 
„die Jungfrau Maria vorſtellen ſoll.“ — „Wie 
„ſo?“ erwiederte der Cicerone, „die Jungfrau Ma⸗ 
„ria war von keinem hoͤhern Stande. Sie war nur 
„ein armes Mädchen, und lebte in einem kleinen Dorf 
„in Golilaͤa.“ — „Kein Stand des Lebens,“ ſagte 
der andre, „konnte der Perſon mehrere Würde ertheilen, 
»zu welcher ein Engel vom Himmel geſagt, fie habe 
„Gnade bey Gott gefunden, ihr Sohn ſollte der Sohn 
„des Hoͤchſten genennet werden, und der alle wunder⸗ 
„volle Umſtaͤnde bey feiner Empfaͤngniß und Geburt be⸗ 
„kannt waren. In dem Geſicht einer ſolchen Frau wuͤr⸗ 
u de ich, außer der Annehmlichkeit und der gewöhnlichen 
y mütterlichen Zärtlichkeit, den lebhafteſten Ausdruck der 
„Bewunderung, Dankbarkeit, jungfraͤulichen Sittſam⸗ 
u keit und göttlichen Liebe ſuchen. Und wenn Sie fagen, 
y daß das Stück von dem größten Maler iſt, der je gem 
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„lebt hat, fo muß ich fügen, daß ich keine Spur davon 
„finde.“ — In wie fern er Recht hatte, uͤberlaſſe ich 
beſſern Kennern, als ich bin, zur Entſcheidung. 


Nach unſerm taͤglichen Beſuch in der Gallerie brin⸗ 
gen wir oft den uͤbrigen Theil des Vormittags in den 
zu dem Palaſt gehoͤrenden Gaͤrten zu. Das Thal Arno, 
die muntern Huͤgel, die es umgeben, und andre natuͤr⸗ 
liche Schoͤnheiten, die man von dannen erblickt, geben 
ſelbſt ſolchen Augen, die ſich an den auserleſenſten Schoͤn⸗ 
heiten der Kunſt geweidet haben, eine angenehme Ab⸗ 
wechſelung. Inzwiſchen vermindert ſich das Vergnuͤ⸗ 
gen, das beyde gewaͤhren, durch die Wiederholung; doch 
kann es durch die Bewunderung eines neuen Zuſchauers, 
von deſſen Geſchmack und Empfindſamkeit man eine gu⸗ 
te Meinung hat, wieder erneuert werden. Ich erfuhr 
dieſes bey der Ankunft des Hrn. F —r, eines vernuͤnfti⸗ 
gen, hoͤflichen, ehrenwerthen Mannes, deſſen Gefelle 
ſchaft unſern Vergnuͤgungen an dieſem Ort neuen Ge⸗ 
ſchmack gab. Er hat uns vor einiger Zeit verlaffen, und 
ich bin gar nicht misvergnuͤgt, daß wir in einigen Ta⸗ 
gen nach Bologna gehen, um unfre Reiſe nach Mai. 
land fortzuſetzen. 


FFF 


LXXVIL Brief. 


Mailand. 
ine oder zwey Stationen, wenn man aus Florenz 
kommt, und etwa eben fo viel, ehe man in Bo⸗ 
logna eintrifft, iſt der Weg ſehr angenehm. Der 
übrige Theil der Reife zwiſchen beyden Städten geht über 
die ſandichten Apenninen. 


Wir hatten das Gluͤck, Sir Wilhelm und Lady 
Hamilton, Herr F t, Hr. K —, Lord & — = 
r 
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fiche war eigentlich, ohne uns aufzuhalten, nach Mai⸗ 
land zu gehen; aber bey einer fo angenehmen Zuſam⸗ 
menkunft war es unmöglich, nicht einige Tage zu Bos 
logna zu bleiben. 2 


Ich gieng an dem Tage, da die Preiſe fuͤr die be⸗ 

ſten Stuͤcke und Riſſe in der Maler-, Bildhauer» und 

Baukunſt in der Akademie ausgetheilt werden, dahin. 
Ein Profeffor hielt eine Rede zum Lobe der ſchoͤnen Kuͤn⸗ 

ſte, und erzaͤhlte bey der Gelegenheit die ſchoͤnen Eigen⸗ 
ſchaften des Cardinallegaten. Keine feiner großen oder 
kleinen Tugenden wurde uͤbergangen, alle wurden dieſem 
vollkommenen Fuͤrſten der Kirche im hoͤchſten Grade zu⸗ 
geeignet. Der gelehrte Redner geſtand jedoch, daß dieſe 
Lobrede nicht eigentlich zu feinem Gegenſtande gehörte; 
inzwiſchen hoffte er, daß die Verſammlung, und beſon⸗ 
ders der Legat ſelbſt, der zugegen war, ihm verzeihen 
wuͤrde, in Erwaͤgung, daß die unwiderſtehliche Macht 
der Wahrheit ihm die Lobrede abgedrungen haͤtte. Eben 
dieſe Macht drang ihm etwas aͤhnliches ab zum Lobe des 
Gonfaloniere und andrer Magiſtratsperſonen, die eben⸗ 
falls zugegen waren; und was Ihnen merkwürdig ſchei⸗ 

nen wird, die Anzahl und Wichtigkeit der Eigenſchaften, 

die dieſen erhabenen Perſonen zugeeignet wurden, hatten 
ein genaues Verhaͤltniß mit ihrem Bange. Die 
Macht ſcheint in dieſer gluͤcklichen Stadt auf der Wage 
der Gerechtigkeit abgewogen und von der Hand der 

Weisheit ausgetheilt zu ſeyn. Wir vernahmen, 

alle unterobrigkeitliche Perſonen ſehr wuͤrdige, mit vielen 

vortrefflichen Eigenſchaften begabte Maͤnner ſind; daß 
der Gonfaloniere ihrer noch mehr beſitzt, und der Legat 

alle Tugenden unter der Sonne hat. Wenn der Papſt 
in den Saal gekommen ware, fo haͤtte ihm der zu vers 
ſchwenderiſche Profeſſor keinen einzigen Biſſen Lob 
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vorſetzen koͤnnen, der nicht ſchon aufgetiſcht geweſen 
waͤre. ' | 
Dieſe Stadt ift gegenwärtig ganz voller Fremden, 

die hier die Proceſſion des Corpus Domini (Fronleich⸗ 
namsfeft) mit anſehen wollten. Der Herzog von Dare 
ma, verſchiedene Cardinaͤle und andre Perſonen von 
hohem Range, außer einer erſtaunenden Menge von 
Bürgern, wohnten dieſem großen Feſte bey. Die 
Straßen, durch welche die Hoſtie unter einem praͤchti⸗ 
gen Baldachin getragen wurde, waren mit Tapeten, Ge⸗ 
maͤlden, Spiegeln, und allem Flitterſtaat, den die Ein⸗ 
wohner anſchaffen konnten, geziert. Viele Gemaͤlde 
ſchienen ſich zu der Gelegenheit gar nicht zu ſchicken. Sie 
waren von profanem, einige gar von uͤppigem Inhalt; 
und es war ſonderbar, die Figuren der Venus, Miner⸗ 
va, Jupiter und anderer von dieſer abgedankten Fami⸗ 
lie an den Mauern zur Ehre eines Triumphs des Leibes 
Chriſti zu ſehen. 

Auf unſerer Reife nach Mailand blieben wir eine 
kurze Zeit zu Modena, der Hauptſtadt in dem Herzog⸗ 
thum dieſes Namens. Das ganze Herzogthum iſt funf⸗ 
zig Meilen lang, und ſechs und zwanzig breit. Die 
Stadt enthaͤlt zwanzig tauſend Einwohner. Die Straſ⸗ 
ſen ſind uͤberhaupt breit, gerade und mit Saͤulengaͤngen 
geziert. Die Stadt iſt mit Feſtungswerken umgeben, 
und hat eine Citadelle zu ihrer Sicherheit. Sie wurde 
vor Alters durch die Belagerung beruͤhmt, welche 
Decimus Brutus hier wider Marcus Antonius 
aushielt. | 

Von hier giengen wir nach Parma, einer ſchoͤnen 
Stadt, die unweit groͤßer als Modeng iſt, und, wie ſie, 
von einer Citadelle und regelmaͤßigen Feſtungswerken 
vertheidigt wird. Die Stadt wird durch den kleinen 
Fluß Parma, der ſich zehn bis zwoͤlf Meilen von hier 
in dem Po verliert, in zwey ungleiche Theile * | 
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Das Theater iſt das größte in Europa, folglich 
von einem viel weitern Umfang als noͤthig ware. See 
dermann hat beobachtet, daß es ſo vortheilhaft fuͤr das 
Gehoͤr angelegt ſey, daß auch ein leiſes Wort von der 
Bühne in dem ganzen unermeßlichen Gebäude gehört 
aber niemand ſagt uns, auf welchem Umſtande in 
ſetzung dieſe bewunderswuͤrdige Wirkung 


eſiſche Gebiet war Correggio's Vater⸗ 
land, er brachte aber feine meifte Lebenszeit in Parma 
zu. Verſchiedene Kirchen ſind durch den Pinſel dieſes 
großen Kuͤnſtlers geziert, beſonders die Kuppel der Stifts⸗ 
kirche, deren Gemaͤlde wegen der Groͤße des Deſſeins 
und der kuͤhnen Verkuͤrzungen ſehr bewundert wird. 
Jetzt iſt es dergeſtalt verdorben, daß man die Haupt 
ſchoͤnheiten deffelben fo leicht nicht unterſcheiden kann. 
Einige der beſten Gemaͤlde des herzoglichen Palaſts 
find nach Neapolis und anderswohin gekommen; aber 
das beruͤhmte Gemaͤlde der Jungfrau, in welchem Ma⸗ 
ria Magdalena und der H. Sieronymus mit ange⸗ 
bracht ſind, iſt noch da. Man haͤlt dafuͤr, daß Cor⸗ 
reggio in der Zuſammenſetzung deſſelben Schoͤnheiten, 
die ſelten in einem Stuͤck bey einander geſunden werden, 
in einem ſehr hohen Grade verbunden hat, davon ſchon 
eine hinlaͤnglich geweſen ſeyn würde, andere Kuͤnſtler bes 
ruͤhmt zu machen. Kenner verſichern, daß dieſes Ge⸗ 
maͤlde wegen des friſchen Colorits, der unbeſchreiblichen 
Anmuth des Deſſeins, und der unvergleichen Zaͤrtlich⸗ 
keit des Ausdrucks, gleich bewundernswuͤrdig iſt. Nach⸗ 
dem ich alle dieſe herrliche Sachen mehrmalen hatte ſa⸗ 
gen hoͤren, fo dachte ich, ich koͤnnte nicht anders als be⸗ 
wundern, und ich hatte mich alſo darnach eingerichtet. — 
Aber wollte der Himmel, daß die ehrwuͤrdige Geſellſchaft 
der Kenner in ihrer Meinung einig waͤre, ſo wuͤrde ich 
die meinige der ihrigen rr unterwerfen. — Al⸗ 
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lein indem obiges Lob noch in meinen Ohren ertoͤnte, ver⸗ 
ſicherten andere Kenner, daß das ganze Gemaͤlde voller 
Kuͤnſteley, das Colorit ein ſchmuziges Braun, Maria 
Magdalenens Stellung gezwungen und unnatürlich 
ſey; daß ſie ſich in ihrem jetzigen Standpunkt bis ans 
Ende der Tage bemuͤhen koͤnnte, ohne je den Fuß des 
Kindes Jeſus kuͤſſen zu koͤnnen; daß ſie eine einfaͤltige 
Mine habe; daß die Jungfrau ſelbſt eine gemeine Figur 
ſey, und nicht viel kluͤger ausſaͤhe; daß die Engel laͤcher⸗ 
lich laͤchelten, und die abſcheulichſte affectirte Mine hate 
ten; und endlich, daß der H. Hieronymus das Anſe⸗ 
hen eines unverſchaͤmten Bettlers haͤtte, der ſeine braune 
Figur zeigt, wo er kein Recht hat zu feyn. 

Was kann ein ehrlicher Mann bey ſo widerſprechen⸗ 
den Meinungen thun, wenn er ſeinem eignen Urtheil 
nicht viel trauet, und keine Parthey beleidigen moͤchte? 
Ich will das Gemälde laſſen, wie ichs gefunden habe; 
es mag ſich ſelbſt verantworten: nur eine einzige Anmer⸗ 
kung, die Engel betreffend! Ich kann nicht ſagen, wie 
die wirklichen Engel im Himmel ausſehen; aber gewiß 
habe ich irdiſche Engel unter meinen Bekannten das 
Lächeln und die Mine derer in dieſem Gemälde anneh⸗ 
men ſehen, wenn ſie ganz himmliſch erſcheinen wollten. 

Die Herzogthuͤmer Modena, Parma und Pia 
cenza ſind außerordentlich fruchtbar. Der Boden iſt von 
Natur reich, und da das Klima hier feuchter als in den 
andern Gegenden Italiens iſt, fo giebt es fettere Weis 
den fuͤr das Vieh. Die Landſtraße geht uͤber eine be⸗ 
ſtaͤndige Ebne zwiſchen Wieſen und Kornfeldern, die 
durch Reihen Baͤume, von deren Zweigen die ſchoͤnſten 
Weinreben herabhangen, von einander getheilt ſind. 
Wir hatten das Vergnuͤgen, im Voruͤberfahren zu dene 
ken, daß die Bauern des Segens der laͤchelnden Frucht 
barkeit, unter welcher fie wohnen, nicht beraubt find. 
Sie hatten uͤberhaupt ein nettes, zufriednes, RM 2 

ehen. 
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ſehen. Die Weiber find auf die Zierlichkeiten der Klei⸗ 
dung mit gutem Erfolg aufmerkſam, welches man bey 
keiner druͤckenden Armuth findet. 

Ungeachtet der Fruchtbarkeit des Landes umher hat 
die Stadt Placenz nur wenig Einwohner, und ſcheint 
im Abnehmen zu ſeyn. Wenn ein Fremder in die 
Stadt kommt, ſo fallen ihm zuerſt zwey Statuen zu 
Pferde in Bronze von Giovanni di Bologna in die 
Augen. Sie ſtehen auf dem vornehmſten Platz vor dem 
Stadthauſe. Die beſte von beyden ſtellt den unver⸗ 
gleichlichen General Alexander Farneſe Herzog von 
Parma und Placenz vor, der das Heer Philipps des 
zweyten in den Niederlanden commandirte. Die 
Inſchrift auf dem Fußgeſtelle meldet, daß er die Stadt 
Paris entſetzt habe, wie er zum Beyſtande der Ligue in 
Frankreich gerufen wurde, wo ſeine große militaͤriſche 
Geſchicklichkeit und kalte Unerſchrockenheit ihn in den 
Stand ſetzte, den feurigen Ungeſtuͤm des tapfern Hein⸗ 
richs zu vereiteln. Er verdiente gewiß, einem beſſern 

„ und in einer beſſern Sache zu dienen. Nicht 
ohne Verdruß koͤnnen wir einen Prinzen von des Hers 
zogs von Parma Talenten und Charakter den Stolz ei- 
nes unbarmherzigen Tyrannen, und den Groll wuͤtender 
Schwaͤrmer vertheidigen ſehen. 

Außer dem herzoglichen Palaſt, und einigen Gemaͤl⸗ 
den in den Kirchen, deren Beſchreibung Sie mir herz⸗ 
lich gern ſchenken werden, glaube ich nicht, daß viel be⸗ 
merkenswerthes in dieſer Stadt iſt; auf allen Fall kann 
ich wenig davon ſagen, da wir nur einige Stunden we⸗ 
gen der Tageshitze hier verweilten, und noch deſſelbigen 
Abends nach Mailand abgiengen. 5 


a 
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LXXVIII. Brief. 
Mailand. 


| Mulan, die alte Hauptftabt der Jombardey, iſt 


die größte Stadt in Italien, Rom ausgenom⸗ 

men. Ob es aber gleich Neapolis an Größe über 
trifft, ſo hat es doch nicht uͤber halb ſo viel Einwohner. 

Die Stiftskirche ſteht in dem Mittelpunkt der Stadt, 

und iſt nach St. Peters das anſehnlichſte Gebaͤude in 

Italien. Es ſollte billig jetzt das größte in der Welt 

ſeyn, wenn das, was man ſagt, wahr iſt, daß es vor 


vierhundert Jahren angefangen worden, und ſeit der 


Zeit täglich eine große Anzahl Menſchen daran gearbei⸗ 
tet haben; da aber der Schade , den Die Zeit den alten 
Theilen des Gebäudes thut, fie in beftandiger Beſchaͤfti⸗ 


‚gung erhält, ohne daß es möglich iſt, das Werk zum 
Ende zu bringen, fo hat man auf fie ſehr richtig Ware 
tials Epigramm auf den Barbier Eutrapelus angewen⸗ 


det. Dieſer arme Schelm verrichtete ſeine Sachen ſo 
langſam, daß die Baͤrte ſeiner Kunden auf der einen 
Seite, wo er angefangen hatte, ſchon wieder geſchoren 


zu werden bedurften, ehe er mit der andern fertig war: 


Eutrapelus tonfor dum circuit ora Luperci, 
Expungitque genas, altera barba fubit. 


Keine Kirche in der Chriſtenheit iſt ſo ſehr mit Zierra⸗ 


then beladen, ich haͤtte bald geſagt, verunſtaltet. Die 


Anzahl der inwendigen und auswendigen Statuen iſt ers 


ſtaunend; ſie ſind alle von Marmor, und viele ſauber 


gearbeitet. Der größte Theil kann von unten nicht gee 
nau geſehen werden, und iſt alſo oben von gar keinem 
Nutzen. Außer den Bildſaͤulen, die wegen ihrer Groͤße 
und Platzes von der Gaſſe erkannt werden koͤnnen, giebt 
es eine Menge kleinerer Statuen, die aus jedem Kar 

nies 
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nies hervorgucken, und zwiſchen den groteffen Zierrathen, 
die hier im Ueberfluß vorhanden, verſteckt ſind. Sie 
muͤſſen den Kuͤnſtlern, die ſie verfertigten, viele Arbeit 
gekoſtet haben, und Fremden verurſachen fie viele Be⸗ 
ſchwerde, wenn ſolche aus Gefalligfeit für denjenigen, 
der ihnen die Schönheiten dieſer Kirche ruͤhmt, welche, 
wie er fagt, das achte Wunder der Welt iſt, genoͤthigt 
find, bis zu dem Dache hinaufzuſteigen, um fie beffer in 
der Naͤhe zu beſehen. 

Dies große Gebaͤude iſt nicht, wie es in Italien 
nicht ungewoͤhnlich iſt, mit Marmor ausgelegt, ſondern 
ganz von ſeſtem weißen Marmor erbauet, und auf 
funfzig Saͤulen, die vier und achtzig Fuß hoch ſeyn ſol⸗ 
len. Die ſchoͤnſte Statue iſt die des H. Bartholo⸗ 
maͤus. Er zeigt ſich geſchunden, und die Haut iſt auf die 
ungezwungenſte Weiſe um den Mittelleib wie eine Bin⸗ 
de geſchlungen. Die Mufkeln find gut ausgedruͤckt, und 
die Figur würde eine fehr ſchickliche Stelle in der Halle 
eines Zergliederers einnehmen; hier aber, wo ſie den 
Blicken allerley Leute von beyden Geſchlechtern ausgeſetzt 
iſt, erregt ſie mehr Ekel und Abſcheu als Bewunderung. 
Gleich den Bettlern, die ihre Schwaͤren auf der Gaſſe 
entbloͤßen, hat der Kuͤnſtler die Wirkung zernichtet, die 
er hervorbringen wollte. Schon dieſes wuͤrde Beweis 
genug geweſen ſeyn, daß fie kein Werk des Praxiteles 
ſey, ohne daß es der Inſchrift des Fußgeſtelles bedurfte: 


Non me Praxiteles, ſed Marcus finxit Agrato. 


Die inwendige Seite des Chors iſt mit einigem ſehr 
hoch geachteten Schnitzwerk in Holz geziert. An der 
Decke haͤngt ein Kaͤſtchen von Kryſtall, mit Stralen 
von vergoldetem Metall umgeben, in welchem ein Nagel 
befindlich, der einer von denen ſeyn ſoll, mit welchen der 

Erloͤſer ans Kreuz genagelt worden. Der zu dieſer Kir⸗ 
che gehoͤrige Schatz wird nach dem zu Loretto fuͤr den 
2 5 reichſten 
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reichften in Italien gehalten. Er beſteht aus Juwelen, 
Reliquien und allerley Seltenheiten, unter denen ein klei⸗ 
nes Stuͤck von dem Stecken Aarons, das hier ſorgfaͤl⸗ 
tig aufgehoben iſt, mehr als alles andre geſchaͤtzt wird. 

Die ambroſianiſche Bibliothek ſoll eine der ſchaͤtzbar⸗ 
ſten Bücher und Manuſcriptenſammlungen in ganz 
Europa ſeyn. Sie ſteht alle Tage gewiſſe Stunden 
offen; und es finden fid) Bequemlichkeiten für diejenigen, 
welche leſen, oder Auszuͤge machen wollen. 

In dem bey dieſer Bibliothek befindlichen Muſeum 
iſt eine betraͤchtliche Anzahl Gemaͤlde, und viele natuͤr⸗ 
liche Seltenheiten. Unter dieſen zeigt man ein menſch⸗ 
liches Skelet. Dies erregt keine große Aufmerkſamkeit, 
bis man vernimmt, daß es die Knochen einer mailaͤndi⸗ 
ſchen Dame von beſonderer Schönheit find, die in ihe 
rem letzten Willen verordnete, daß ihr Koͤrper zerglie⸗ 
dert, und das Skelet zur Betrachtung der Nachkommen 
in dieſem Muſeo aufgeſtellet werden ſollte. Wenn dieſe 
Dame dadurch blos eine Probe von der Vergaͤnglichkeit 
der aͤußerlichen Reize geben, und zeigen wollen, daß ein 
ſchoͤnes Weib nach dem Tode nicht wuͤnſchenswuͤrdiger 
als ein haͤßliches iſt, fo hätte fie ihren Körper auf die gee 
woͤhnliche Art nur dem Staube uͤberlaſſen mögen. Un⸗ 
geachtet aller Schoͤnheitswaſſer und anderer Huͤlfsmittel, 
welche die Eitelkeit anwendet, die hinfallende Schoͤnheit 
und verwelkende Reize zu uͤbertuͤnchen und zu unterftits 
tzen, iſt die Welt laͤngſt uͤberzeugt geworden, daß der 
Tod nicht dazu noͤthig ſey, Schoͤne und Haͤßliche in eine 
Gleichheit zu ſtellen. Schon im Leben koͤnnen einige 
Jahre eben das verrichten. 

Es iſt kein Ort in Italien, vielleicht haͤtte ich ſagen 
koͤnnen in Europa, wo Fremde fo ungezwungen, gaſt⸗ 
frey aufgenommen werden, als in Mailand. Chee 
mals zeigte der mailaͤndiſche Adel einen Grad der Pracht 


und des Glanzes nicht nur in ſeinen Gaſtmahlen, ſondern 
auch 
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auch in feiner gewöhnlichen Lebensart, die man in gang 
Europa nicht kennt. Jetzt find fie genoͤthigt, weniger 
Aufwand zu machen; aber ihre Gemuͤthsart iſt noch 
eben ſo verbindlich und gaſtfrey. Es iſt noch nicht gar 
lange, als die Franzoſen dieſes Land beſaßen, von denen 
es an die Spanier, und von dieſen an die Deutſchen 
fiel. Die Truppen dieſer Nationen haben in den ver⸗ 
ſchiedenen Zeitpunkten hier gelegen, und durch dieſe Ab⸗ 
wechſelungen bey den Einwohnern des Herzogthums ei⸗ 
nen Charakter und Sitten hervorgebracht, die von den 
in den übrigen Theilen Italiens gangbaren ganz unter« 
ſchieden find; genaue Beobachter glauben in den Sitten 
der Mailaͤnder die Hoͤflichkeit, Foͤrmlichkeit und Redlich⸗ 
keit, welche man jenen drey Nationen zuſchreibt, mit 
dem natürlichen Scharfſinn der Sealidner vermiſcht ane 
zutreffen. Wie unangenehm es auch den Mailaͤndern 
ſeyn mag, unter deutſcher Herrſchaft zu ſtehen, ſo ſchei⸗ 
nen fie doch durchgehends mit dem perfönlichen Charakter 
des Grafen von Firmian vergnuͤgt zu ſeyn, der hier 
viele Jahre als Miniſter des Wiener Hofes zu gleicher 
Zufriedenheit der Kaiſerinn⸗Koͤniginn, der Einwohner 
von Mailand und der Fremden, die dieſen Weg reiſen, 
reſidirt hat. 


Das große Theater iſt im vorigen Jahr bis auf den 
Grund abgebrannt; daher fehlt es an theatraliſchen Un⸗ 
terhaltungen, außer in einem kleinen auf eine Zeit lang 
dazu eingerichteten Hauſe, das wenig beſucht wird; viel⸗ 
mehr verſammlen ſich die Geſellſchaften alle Nachmit⸗ 
tage auf den Wallen, und fahren fo wie in Weapolis 
umher, bis es ziemlich ſpaͤt iſt. In Italien ſteigen die 
Damen auß oͤffentlichen Spazierplaͤtzen nicht aus dem 
Wagen, und gehen zu Fuß, wie in England und Frank⸗ 
reich. Wenn man die Menge der Bedienten, und die 
glaͤnzenden Equipagen ſieht, die alle Abend auf dem 
RES Walle, 
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Walle, auf dem Corſo erfcheinen, fo ſollte man die Ent⸗ 
völkerung und die Verminderung des Reichthums nicht 
vermuthen, die ſeit einigen Jahren im ganzen Mailane 
diſchen ſich bervorgethan bat, und, fo viel ich erfahren 
koͤnnen, von einigen neuern beſchwerlichen Auflagen und 
von der groben und druckenden Art eee Eintreibung 


et sin ſoll. 


Die enicivebiicte dieſes fruchtbaren Landes mäß 
ten eine betraͤchtliche Handlung durch die Ausfuhr von 
Getraide, beſonders Reiß, Schlachtvieh, Kaͤſe, und 
durch die verſchiedenen Manufacturen von feidenen und 
ſammetnen Zeugen, Struͤmpfen, Tüchern, Band, gold» 
nen und filbernen Treffen und Stickereyen, wollenen Tie 
chern und Leinwand, ingleichen durch einige große hier 
angelegte Glas- und Porcellanfabriken veranlaſſen; aber 
ich höre, die Monopolien werden hier zu ſehr beſchuͤtzt, 
und Beguͤterte haben noch Vorurtheile gegen den Kauf: 
mannsſtand. Das muß die Betriebſamkeit aufhalten, 
und den Geiſt der Handlung unterdruͤcken; und es iſt 
wohl nicht ſehr wahrſcheinlich, daß die Mailänder diefe 
ungluͤckliche Denkungsart überwinden werden, ſo lange 
ſie unter deutſcher Herrſchaft bleiben, und deutsche Be⸗ 
griffe annehmen. Die Bauern ſtehen ſich zwar beſſer 
als an vielen andern Orten, aber nicht fo gut, als in eis 
nem ſo fruchtbaren Lande vermuthet werden ſollte. War⸗ 
um find die Einwohner der reichen Ebnen der Lom 
bardey, wo die Natur ihre Gaben fo verſchwenderiſch 
austheilt, nicht ſo beguͤtert, als in den Schweizerge⸗ 
birgen? Weil Freyheit, deren Einfluß wohlthaͤtiger 
als Sonnenſchein und ſanfte Winde iſt, die den rauhen 
Fels mit Erde bedeckt, den ungeſunden Moraſt aus⸗ 
trocknet, und die braune Heide mit Gruͤn kleidet; die 
auf des Landmanns Geſicht das Laͤcheln hervorbringt, 


und ihn feine zunehmende Familie mit Ergoͤtzen und Ente 
zuͤcken 
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zucken Anfehen macht; weil dieſe Freyheit die feiichebaa 
ren Felder der Lombardey verlaſſen hat, und auf den 
Schweizergebirgen wohnt. | 


ee ee 


LXXIX, Brief. 
Chambery. 


Ure Aufenthalt in Turin war fo kurz, daß ich von 
dannen nicht ans Schreiben dachte. Ich will Soe 
nen nur einen Abriß von unſerer fortgeſetzten Reiſe ma. 


chen. ; 

Um Mitternacht verließen wir Mailand, und ka⸗ 
men des folgenden Abends vor Thorſchluß zu Turin an. 
Alle Zugaͤnge zu dieſer Stadt ſind praͤchtig. Sie liegt 
an dem Fuß der Alpen in einer ſchoͤnen vom Po gewaͤſ⸗ 
ferten Ebne. Die meiſten Straßen find gut gebauet, eins 
ſoͤrmig, rein, gerade und endigen ſich mit einem anges 
nehmen Gegenſtande. Die zu dem Palaſt führende Do» 
ſtraße, die ſchoͤnſte und groͤßte in der Stadt, iſt mit 
ſo ſchoͤnen als bequemen Saͤulengaͤngen geziert. Die vier 
Thore haben ebenfalls viele Zierrathen. Kein Spazier⸗ 
gang kann angenehmer ſeyn als auf den Wallen. Die 

Feſtungswerke ſind regelmaͤßig und gut unterhalten, und 
die Citadelle wird fuͤr eine der ſtaͤrkſten in Europa ge⸗ 
achtet. Der koͤnigliche Palaſt und die Gaͤrten werden von 
einigen bewundert. In den Gemaͤchern herrſcht mehr 
Nettigkeit als Pracht. Die Zimmer ſind klein, aber zahl⸗ 
reich. Das Geraͤthe iſt koſtbar und zierlich; ſelbſt die 
Vorplaͤtze erregen Aufmerkſamkeit, und muͤſſen Fremden, 
die von Rom und Bologna kommen, beſonders auf⸗ 
fallen : fie find mit verſchiedenen Arten von Holz ſauber 
ausgelegt, und werden immer glaͤnzend gehalten. Die 
Gemälde, Bildſaͤulen und Alterthuͤmer in dieſem a 
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laſte ſind von einem großen Werthe. Von den erſtern 
giebt es einige von den groͤßten Meiſtern, doch ſind die 
meiſten aus der niederlaͤndiſchen Schule. 

Kein koͤnigliches Haus in Europa beobachtet die 
Etiquette ſtrenger als das ſardiniſche. Alle ſeine Bewe⸗ 
gungen ſind gleichfoͤrmig und unveraͤnderlich. Die Stun⸗ 
den aufzuſtehen, in die Meſſe zu gehen, friſche Luft zu 
ſchoͤpfen, alles geht nach der Uhr. Dieſe durchlauchtige 
Perſonen muͤſſen von Natur ungemein gute Laune be⸗ 
ſitzen, daß fie einen fo ermuͤdenden Schlendrian beybehal« 
ten, und bey einer fo immerwaͤhrenden Laſt niederſchla⸗ 
gender Ceremonien munter bleiben koͤnnen. 

Wir hatten das Vergnügen fie alle in der Meſſe zu 
ſehen; da aber der Herzog von Hamilton immer unge⸗ 
duldiger wird nach England zu kommen, je mehr wir 
uns demſelben naͤhern, ſo wollte er ſich bey Hofe nicht 
vorſtellen laſſen, und wir verließen Turin zwey Tage 
nach unſerer Ankunft. 

Wir verweilten waͤhrender Tageshige in einem klei⸗ 
nen Dorſe, St. Ambroſius genannt, zwey oder drey 
Poſten von Turin. Ich habe nie eine heftigere Hitze 
empfunden, als an dieſem Tage, da wir den Anblick des 
Schnees auf dem Gipfel der Alpen vor uns hatten, wels 
che über dieſen Ort herabzuhaͤngen ſchienen, ob fie gleich 
wirklich noch einige Meilen davon entfernt waren. In 
St. Ambroſius ſahen wir eine große Proceſſion, der 
alle Maͤnner und Weiber und Kinder, die nur eben krie⸗ 
chen konnten, beywohnten. Verſchiedene alte Weiber 
trugen Cruciſixe; andre, Gemälde der Heiligen oder Fah⸗ 
nen, die an langen Stangen befeftigt waren. Es fehlen 
ihnen ſchwer zu werden ſie zu regieren; und dennoch 
ſchwenkten die alten Weiber ſo vergnuͤgt als ein junger 
Faͤhnrich, der zum erſtenmal die Fahne führe. Vier 
Maͤnner, die einen Kaſten auf der Schulter trugen, gien⸗ 
gen vor den uͤbrigen her. Ich fragte, was in dem pi 
| en 
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ſten ſey, und erfuhr von einem Alten mit einer klugen 
Mine, daß er die Gebeine des H. Johannes enthielte. 
Ich forſchte, ob alle Gebeine des Heiligen da waͤren, und 
er verſicherte mich, daß auch kein Glied des kleinen Fine 
gers mangelte. „Ich habe,“ fuhr ich fort, „eine große 
„ Anzahl von Gebeinen in Italien geſehen, die alle von 
„dem . Johannes ſeyn follen. Er lächelte über 
meine Einfalt, und ſagte, die Welt ſey voll Betrug; nichts 
aber ſey gewiſſer, als daß in dem Kaſten die wahren Ge⸗ 
beine des Heiligen wären; er hätte es von feiner Kinde 
beit an gehöre — und fein Vater haͤtte ihm noch auf ſel⸗ 
nem Todbette auf das Wort eines Sterbenden vere 
ſichert, daß fie dem H. Johannes und niemand anders 
gehoͤrten. j 
Zu Novalezza, einem Dorfe am Fuß des Berges 
Cenis, wurden unſere Wagen auseinandergenommen 
und Mauleſeltreibern überliefert, fie nach Laneburg zu 
bringen. Ich hatte vor unſerer Abreiſe von Turin mit 
dem Fuhrmann unſere Reiſe uͤber den Berg in Trage 
ſeſſeln, deren man fic) gemeiniglich bedient, bedungen. 
Der Kerl hatte uns verſichert, daß wir auf keine andere 
Art hinuͤberkommen koͤnnten. Wie wir aber an dieſen 
Ort kamen, ſahe ich keine Schwierigkeit mit Mauleſeln 
binaufzureiten, welche wir zu großer Zufriedenheit uns 
fers ſchelmiſchen Führers vorzogen, der dadurch die Hälfe 
te der Koſten für die Träger erſparte, die wir ihm ſchon 
bezahlt hatten. b 
Wir ritten den fo fürchterlich beſchriebenen Berg ſehr 
gemaͤchlich hinan. Auf dem Gipfel iſt eine ſchoͤne grüne 
Ebne fuͤnf bis ſechs Meilen lang; wir hielten bey einem 
Gaſthof zum heil. Kreuz genannt ſtille, wo Piemont 
aufhoͤrt und Savoyen anfaͤngt. Hier wurden wir mit 
gebacknen Forellen bewirthet, die in einem großen vor 
uns liegenden See gefangen waren, aus welchem der 
Fluß Doria entſpringt, der in Verbindung mit dem Po 
| nad) 
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nach Turin fließt. Wir kamen nicht hoͤher als dieſe 
Ebne, welche der Gipfel des Bergs Cenis iſt; die Ber⸗ 
ge umher aber ſind weit hoͤher. Auf dieſer Ebne em⸗ 
pfanden wir eine fo ſcharfe Luft, daß wir gerne uns in 
unſre Ueberroͤcke huͤllten, die wir am Fuß des Berges 
als einen ſehr uͤberfluͤſſigen Theil unſers Gepaͤckes angeſe⸗ 
hen hatten. Ich hielt bey unſerm Uebergang uͤber den 
Berg ein Geſpraͤch mit einem armen Jungen, der uns 
von Novalezza begleitete, die Mauleſel zuruͤckzunehmen. 
Er erzaͤhlte mir, er koͤnne weder leſen noch ſchreiben, und 
waͤre nie weiter als Suſa auf der einen Seite des 
Bergs, und Laneburg auf der andern geweſen. Er re⸗ 
dete vier Sprachen: piemonteſiſch, als ſeine Mutterſpra⸗ 
che, eine Art platter Sprache (patois), die von dem Ita⸗ 
liaͤniſchen ſehr verſchieden iſt; die Bauernſprache in 
Savoyen, die eben ſo verſchieden von dem Franzoͤſiſchen 
iſt; und hiernaͤchſt ſehr gut italiaͤniſch und franzoͤſiſch. 
Die Savoyer Bauernſprache hatte er von den favoyardis 
ſchen Saͤnftentraͤgern gelernet, und die beyden letzten von 
franzoͤſiſchen und italiaͤniſchen Reiſenden, die er über den 
Berg Cenis begleitet, wo er ſein Leben bisher zugebracht 
hatte, und nicht Luſt zu haben ſchien es zu verlaſſen. 
Wenn Sie nun hinfuͤhro von einem Vater um Rath ge⸗ 
fragt werden, der ſeine Soͤhne in die Fremde ſenden will, 
blos damit ſie von London wegkommen und die neuern 
Sprachen mit den wenigſten Koſten lernen, fo wiſſen 
Sie, welchen Ort Sie ihm empfehlen koͤnnen. An kei⸗ 
nem, wo gleiche Gelegenheiten zu dieſem Zweige der Era 
ziehung ſind, iſt es wohlfeiler zu leben als auf dem Ber⸗ 
ge Cenis; und ich weiß nichts, worin er einige Aehn⸗ 
lichkeit mit London hätte, als daß er beynahe eben fo 
viel Erdreich einnimmt. Ich fragte den Burſchen, ware 
um er nicht engliſch lernte. — Er hatte die größte Luſt 
von der Welt dazu. — „Warum lernſt du es denn nicht 
nfo gut als das Franzoͤſiſche? “ On attrape le * 
On- 
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Monſieur, bon gré, mal gré, antwortete er; mais Mef- 
fieurs les Anglois parlent peu. (Das Franzoͤſiſche 
ſchnappt man auf, man mag wollen oder nicht; aber die 
Herren Englaͤnder reden wenig.) 

Wie wir an der Nordſeite des Berges ankamen, ver⸗ 
abſchiedeten wir unſere Mauleſel und bedienten uns der 
Tragſeſſel. Dieſe find auf die einfachfte Art eingerichtet 
und vollkommen ihrer Abſicht gemaͤß. Die Traͤger ſind 
ſtarke, nervichte kleine Kerle. Einer war mit einem Mad 
chen zu Laneburg verlobt, und follte deſſelbigen Abends 
getrauet werden. Ich konnte es nicht verantworten, mich 
von ihm tragen zu laſſen, ſondern wies ihn zu Hänge 
chen. Der Burſche beſchenkte uns alle mit Baͤndern, 
die wir der Braut zu Ehren am Hut trugen. „Liebeſt 
y du deine Braut recht herzlich, Freund?“ ſagte ich. „Ich 
„muß fie wohl recht lieben,“ antwortete er, „da ein fo 
„armer Burſche, als ich bin, dem Prieſter dreyßig Lirres 


„geben muß uns zu verbinden.“ Eine Taxe auf den 


Eheſtand zu legen, und Leute, die Kinder zeugen und 
ernaͤhren, zu noͤthigen, denen, die keine ernäbren, 
zu bezahlen, ſcheint eine ſchlechte Policen zu ſeyn; und 
es iſt zu bewundern, daß ein Fuͤrſt, der ſo ſehr auf alle 
Kleinigkeiten Acht hat, die zum Wehl feiner Untertha⸗ 
nen gereichen, als der Koͤnig von Sardinien, einem ſo 
großen Misbrauch nicht Einhalt thut. 

So wie uns unſere Träger im Zigzag, nachdem die 
Straße lief, den Berg hinab trugen, lachten und ſangen 
fie beſtaͤndig. „Wie kommt es,“ ſagte ich zu dem 
Herzog, „daß die Träger gemeiniglich fröficher find, als 
„die von ihnen getragen werden? Wenn man dieſe Bur⸗ 
y ſche hörte ohne fie zu ſehen, fo follte man glauben, daß 


v wir die Arbeit verrichteten und fie nach ihrer Bes 


„quemlichkeit fügen. — „Es iſt wahr,“ antwortete 
er, „und wer den Braͤutigam ſo munter ſingen hoͤrte, 
v ſollte glauben, daß wir verheirathet werden ſollten und 
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„nicht er. In kurzer Zeit erreichten wir den Gaſthof 
zu Laneburg, ohne daß mich etwas auf dem Wege 
über dieſen Berg fo ſehr Wunder genommen hatte, als 
daß wir ihn ſo leicht zuruͤcklegten, da die Schwierigkeit 
und Gefahr des Ueberganges von den Reiſenden ſehr vers 
groͤßert worden ſind. ö ‘ee 
So bald die zerſtreueten Glieder unfers Fuhrwerks 

wieder an einander gefügt waren, ſetzten wir unfre Reiſe 
fort. Der Weg iſt nie gleich, ſondern ein beſtaͤndiges 
Auf⸗ und Abfahren uͤber die Seiten der hohen Gebirge. 
Bisweilen ſahen wir Doͤrfer ziemlich hoch uͤber uns; zur 
andern Zeit erblickten wir fie nur eben in den Thaͤlern in 
einer unermeßlichen Tiefe unter uns. Das Dorf Mo⸗ 
dane liegt in einer Tiefe von ungeheuren Bergen umge⸗ 
ben. Es fieng an dunkel zu werden, als wir von einer 
großen Höhe dahinab fuhren; wir konnten nur die raue 
hen Gipfel und die Seiten der Berge, die das Dorf um« 
ſchließen, wahrnehmen, das Dorf felbft aber fo wenig 
als einen Theil der Ebne im Grunde ſehen; es war, als 
wenn wir durch einen dunkeln Abgrund von der Oberflaͤ⸗ 
che zu dem Mittelpunkt der Erde hinab fuͤhren. Inzwi⸗ 
ſchen langten wir gluͤcklich zu Modane an, denn der 
Weg iſt in allem Betracht gut, nur daß er ſteil iſt. 
Des andern Morgens ſetzten wir unſre Reiſe uͤber einen 
elenden Ort, La Chambre genannt, nach Aiguebelle, 
einem eben fo ſchlechten Dorfe, fort. Einige Schriftfteller 
halten dieſes für die Straße, auf welcher Hannibal fein 
Heer nach Italien fuͤhrte. Sie behaupten, daß die Ebne 
auf dem Berge Cenis der Ort ſey, wo er ſeine Armee 
vier Tage ausruhen laſſen, und von wannen er ſeinen 
Soldaten die fruchtbaren Ebnen Italiens zeigte, und 
ihnen Muth einſprach. Andere wollen, er habe ſeine 
Truppen über den Bernhardsberg nach Italien gee 
fuͤhret. Ich kann mich auf dieſe Unterſuchung nicht ein- 
laſſen; aber Mor G—l M -l, ein gelehrter, 
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rechtſchaffener und in feinem Fache verdienſtvoller Mann, 
ſuchte auf feiner Reiſe nach Italien, wo er jetzt iſt, der Route 
der karthaginenſiſchen Armee mit großer Aufmerkſamkeit 
nachzuſpuͤren, und glaubt in feinen Unterſuchungen gluͤck⸗ 
lich geweſen zu ſeyn. Durch eine forgfältige Verglei⸗ 
chung des Polyb und anderer Schriſtſteller mit dem 
Schlachtfelde hat er ebenfalls die Plaͤtze beſtimmt, wo 
die meiſten merkwuͤrdigſten Treffen geliefert worden, und 
hat viele Fehler in dieſem beſondern Gegenſtand entdeckt. 
Seine eigne Hypotheſen behauptet er allenthalben mit 
Gründen, die niemand, als der die Schriftſteller forg- 
faltig gelefen, und die Herter mit dem Auge eines Sole 
daten unterſucht hat, beybringen koͤnnte. Er hat auch 
einige Beobachtungen uͤber die Waffen der alten Roͤmer 
und ihre Kriegskunſt überhaupt angeftellt, die fo neu als 
ſcharfſinnig ſind, und die er hoffentlich ſeiner Zeit dem 
Publico mittheilen wird. | 


Wir langten in dem Gaſthof zu Aiguebelle eben 
zu rechter Zeit an, einem erſchrecklichen Gewitter mit 
Donner und Regen auszuweichen, das die ganze Nacht 
mit großer Heftigkeit anhielt. Wer nie den Donner im 
Gebirge rollen hoͤren, kann ſich von dem lauten Schall, 
dem Wiederhall, und der Laͤnge des Rollens der Don⸗ 
nerfchläge in dieſer Nacht keinen Begriff machen. Viele 
Einwohner dieſer Gebirge haben nie beſſere Haͤuſer als 
ihre Huͤtten, nie ein ander Land als die Alpen geſehen. 
Wie muͤſſen die ſich die Welt vorſtellen? 


Nun werden Sie vermuthlich genug von Bergen und 
Thaͤlern gehört haben, wir wollen alſo, wenn es Ihnen 
beliebt, Montmelian uͤberhuͤpfen, um nach Chambery 
zu kommen, wo wir noch an dem Tage, an welchem wir 
Aiguebelle verließen, anlangten. Morgen ſchlafen 

wir in Genf. Dieſer 1 wuͤrde mich ar 
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lich dieſe Nacht nicht viel haben ſchlafen laſſen, daher 
habe ich faſt bis zu Anbruch des 7 mit e 
zugebracht. 


HH | 


LXXX. Brief. 
Befancon. 
De Herzog von Hamilton reiſte vor einigen Wo⸗ 
f chen hin, einen Bekannten in einer franzoͤſiſchen 
Provinz zu beſuchen. Da ich dieſe Zeit lieber in Genf 
zubringen wollte, ſo nahm ich Abrede mit ihm, uns in 
Paris zu treffen, wohin ich mit Saͤnschen auf dem 
Wege bin. 

Ich muß aufrichtig geſtehen, daß ich bey meinen auf 
richtigen Freunden, den Genfern, fo vergnuͤgt war, daß 
ich keine Stunde ihrer Geſellſchaft entziehen konnte, um 
Ihnen, oder ſonſt jemand, außer wegen unumgaͤnglicher 
Geſchaͤfte, zu ſchreiben. Ich koͤnnte noch zu meiner Ent⸗ 
ſchuldigung anführen, daß Sie ſelbſt gewiſſermaßen Ur⸗ 
ſache daran ſind, daß ich meine Feder habe ruhen laſſen. 
In Ihrem letzten Briefe, der in dem Poſthauſe zu Genf 
auf mich wartete, erwaͤhnen Sie eines neuen Buchs in 
Ausdruͤcken, die mich neugierig machten es zu ſehen. Ein 
Englaͤnder, der das einzige Exemplar beſaß, das bis 
jest hieher gekommen iſt, war fo verbindlich es mir zu 
leihen. Die Stunden, die ich gewoͤhnlich dem Schlaf 
widme, waren die einzigen, wo ich allein war, und de⸗ 
nen wurde durch dieſes vortreffliche Werk ungemein viel 
entzogen. Die in demſelben gezeigte weitlaͤuftige Gelehr⸗ 
ſamkeit, die Scharfſicht, mit der hiſtoriſche Thatſachen 
erzählt werden, das neue Licht, das über viele verbrei⸗ 
tet wird, die kiefſinnigen Betrachtungen, die Würde 
und maͤnnliche Staͤrke der Sprache, alles kuͤndigt eine 
Meiſterhand an. Wenn der Verfaſſer ſo lange lebt, daß 
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er ſein ſchweres Unternehmen vollenden kann, ſo wird er 
mehr thun, die hiſtoriſche Dunkelheit, welche die mittlern 
Jahrhunderte umnebelt, zu zerſtreuen, wird eine deutlichere 
Geſchichte der Abnahme und des Falles des roͤmi⸗ 
ſchen Reichs liefern, und auf eine befriedigendere Art 
den langen Zwiſchenraum zwiſchen der alten und neuen 
Geſchichte ausfuͤllen, als alle Schriftſteller vor ihm ge⸗ 
than haben. Dies iſt die Urſache meines langen Still⸗ 
ſchweigens. Sie ſehen, ich ergreife die Feder bey der 
erſten Gelegenheit wieder, nachdem die angefuͤhrten Ur⸗ 
ſachen gehoben ſind; und dieſes muß meiner Entſchuldi⸗ 
gung defto mehr Gewicht geben. 

Da ich oft in Lyon geweſen bin, ſo waͤhlte ich den 
Weg durch die Franche Comte und Champagne nach 
Paris. Solchemnach reiſeten wir geſtern morgen zei⸗ 
tig ab, und waren keineswegs aufgeräumt, als wie 
Genf verließen, und laͤngſt dem See hin durch das 
Walliſerland ſuhren. Schon bey dem erſten Anblick 
erſtaunt man uͤber die Schoͤnheiten dieſes Landes: aber ſie 
werden, ſo wie der Charakter der Einwohner, bey einer ge⸗ 
nauern Bekanntſchaft immer ſchoͤner. So oft ich den Pen⸗ 
ferſee und die anmuthigen Gegenden umher betrachtet, habe 
ich etwas Neues zu bewundern gefunden. Wie ich in den 
Canton Bern kam, wandte ich mich noch oft zuruͤck; 
endlich aber zog ich die Augen von dieſen Lieblingsgegen⸗ 
ſtaͤnden mit einer Bewegung ab, die man bey dem Ab⸗ 
ſchied von einem Freunde empfindet, den man nie wieder 
zu ſehen vermuthen darf. 

Der erſte Ort in Frankreich, wohin wir aus dem 
Canton Bern kamen, iſt eine kleine armſelige Stadt an 
einem Berge. Ich habe den Namen vergeſſen. In⸗ 
dem der Poſtknecht ſtill hielt, etwas an dem Pferdegeſchirr 
zu rechte zu machen, trat ich in einen Laden, wo Holzſchuhe 
verkauft wurden. Ich unterhielt mich mit einem Bauer, 
der eben ein Paar für ſich und ein Paar für feine Frau 
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gekauft hatte. Les Bernois font bien à leur aife, Mon. 


fieur, fagte er, pendant que nous autres Frangois vi- 


vons très · durement: et cependant les Bernois font des 
Heretiques. (Die Berner ſtehen ſich recht gut; da hin« 
gegen wir Franzoſen ſehr elend leben: und doch ſind die 
Berner Ketzer.) Voila! ce que je trouve incompré- 


henſible (Seht, das ift mir eben unbegreiflich), vers 


ſetzte ein altes Weib, die in einem Winkel ſaß, und in 


ihrem Gebetbuch las; wobey ſie die Brille abnahm, und 


die Haͤnde auf das Buch legte. 

Doch das war an dem aͤußerſten Ende von Frank. 
reich in einer in den neuern Zeiten erworbenen Provinz; 
denn man muß geſtehen, daß es nichts gewoͤhnliches iſt, 
daß ein Franzoſe ſich einbildet, daß ein andres Land in 
irgend einem Stuͤck einen Vorzug vor dem feinigen ha⸗ 
be; und er murret gewiß nicht ſo leicht als ſeine Nach⸗ 
barn, die dazu noch weniger Urſache haben. 

Wie ich das letztemal in Genf war, hatte ich ei⸗ 
nen franzoͤſiſchen Friſeur. — Ich bitte, zeigen Sie dies 
Ihrem Freunde ** nicht, der die Leute von Stande fo 
lieb hat, daß er glaubt, man koͤnne außer ihrer Geſell⸗ 
ſchaft nicht leben. Er wuͤrde die Naſe ruͤmpfen, und 
meine armen Bauern und alten Weiber und Friſeurs 
verwuͤnſchen, und mich beſchuldigen, daß ich zu viel von 
niedriger Geſellſchaft hielte. 

Was die alten Weiber anlangt, ſo muͤßte ich mich 
ſehr irren, wenn nicht eben ſo viele wenigſtens, von bey⸗ 
den Geſchlechtern, in hohem als in niedrigem Stande 
gefunden werden. Fir die andern habe ich keine beſon⸗ 
dere Neigung; aber natuͤrliche und charaktermaͤßige Ein⸗ 
faͤlle liebe ich, und darnach ſehe ich mich um, wo ich ſie 
finden kann. Den Friſeur bringe ich in Ihre Bekannt ⸗ 
ſchaft, weil er, wo ich nicht irre, die Gedanken feiner 
ganzen Nation, der Hohen und der Niedrigen, entdeckt. 
Sie ſollen ſelbſt urtheilen. Dieſer junge Menſch be» 
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diente mich alle Morgen, fo lang ich in Genf war. Er 
war ein oder zwey Jahr in London geweſen, und bey 
dem Friſiren bewegte ſich ſeine Zunge gemeiniglich eben 
ſo ſchnell, als ſeine Finger. Er war voll von Bemer⸗ 
kungen uͤber London und die vornehmen Leute, die er 
friſirt zu haben vorgab. „Duͤnkt Ihnen nicht,“ ſagte 
ich, „daß die Leute in dem Lande recht vergnuͤgt leben 
» koͤnnen? “ — „Nun... ja! das wohl, mein Herr!“ — 
„Duͤnkt Ihnen denn, daß ſie vergnuͤgt ſind?“ — „Das 

» wohl nicht, mein Herr!“ — „Muthmaßen Sie denn die 
» Urfache, warum ſie es nicht ſind, da ſie ſo viele Urſache 
y haben es zu ſeyn?“ — „Ja mein Herr! die iſt ganz ein⸗ 
y fach.“ „ Warum find fie denn nicht gluͤcklich?“ — 
» Weil fie nicht beſtimmt find es zu ſeyn.“ 

Ein ſehr artiger junger Genfer ſprach auf zwey Mi⸗ 
nuten bey mir ein, wie der Friſeur bey mir war. Die⸗ 
ſer Herr war einige Zeit in Paris geweſen, und 
voͤllig im Pariſer Geſchmack gekleidet. So bald er weg 
war, ſagte ich zu dem Franzoſen: „Er hat recht das 
Mr Anſehen, als ob er Ihr Landsmann waͤre.“ | 
„Mein Gort! welch ein Unterſchied!“ rief der Fri 

ſeur! „Ich für meine Perſon kann keinen ſehen,“ fagte 
ich. „Mein Herr!“ erwiederte er, „ſeyn Sie verſichert, 
„daß nie ein Genfer für einen Franzoſen wird gehalten 
„werden.“ — „Es finden ſich doch gewiß einige Petits⸗ 
„maitces hier in der Stadt,“ ſprach ich. „Verzeihen 
n Sie,“ antwortete er, „ das ſind nur verungluͤckte Petits⸗ 
y maitres.“ 

„Haben Sie denn wohl eher einen Engländer geſehen, 
„der für einen Franzoſen gehalten werden konnte?“ 
fragte ich. „ In meinem Leben nicht, mein Herr, “ ante 
wortete er in einem Ton des Erſtaunens. 

„ Geſetzt, er war ein Mann von Stande?“ — „ 
„nichts aus. — „Aber geſetzt, er hätte verſchiedene Jahre 
„in Paris gelebt, wäre von Natur ſehr huͤbſch und wohl⸗ 
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„gemacht, von dem beſten franzoͤſiſchen Tanzmeiſter er⸗ 
zogen, feine Kleider von dem beiten franzoͤſiſchen Schnei⸗ 
v der verfertigt, fein Haar von dem berühmteften Friſeur 
in Paris friſirt? ! „ Das iſt viel, mein Herr! aber noch 
„nicht genug.“ — „Was ! Sie wollten ihn doch kennen, 
y daß erein Englaͤnder ſey? !, Sicherlich mein Herr!“ — 
„Was? ehe er redete?“ — „Auf den erſten Blick, mein 
5 Herr!“ — „ Das waͤre der Teufel! aber wie?“ — „Die 
V Herren Englander haben eine Mine, eine Art der Stele 
„lung ... eine... was weiß ich ... Sie verſtehen mich 
5 ſchon, mein Herr! .... eine gewiſſe Mine, die fo 
„toll.. Was für eine Mine, Schurke?“ — „Eine 
„ allerliebſte Mine, wenn Sie wollen, mein Herr!“ ſagte 
er haſtig, „aber hol mich der Teufel, wenns eine franz ⸗ 
y ſiſche iſt!⸗ 

Morgen will ich mich in der Stadt umſehen; und 
nach dem Fruͤhſtuͤck nach Paris abreiſen. Mittlerweile 
wuͤnſch ich Ihnen eine gute Nacht. 
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LXXXI Brief. 
Paris. 
Ich hielt mich zu Beſanßon laͤnger auf, als ich Wil⸗ 
lens geweſen, und nun will ich Ihnen melden, was 
die Urſache davon war. Wie ich des Morgens nach mei⸗ 
nem letzten Briefe von der Parade, wo ich die Truppen 
geſehen hatte, zu Hauſe gieng, begegnete ich einem Be⸗ 
dienten des Marquis von F —, der, fo bald er mid) ers 
kannte, auf mich zu lief, und mir außer Odem erzaͤhlte, 
daß ſein Herr zu Beſanßon ſey, daß er ungemein krank 
geweſen, und die Aerzte dafuͤr gehalten, daß er große 
Gefahr liefe. Nun haͤtte ſich aber ſeine Krankheit in ein 
Fieber verwandelt, welches ihnen die groͤßte Hoffnung 


zu 
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wm Beſſerung gäbe. Ich ließ mich gleich zu ihm 
fuͤhren. | ? 

: Ich fand den Marquis allein, blaß, entkraͤftet und 
ſehr abgemergelt. Er aͤußerte fo viel Freude als Beftirs 
zung uͤber dieſen unerwarteten Beſuch; ſagte, er habe 
Gefahr gelaufen, eine ſehr lange Reiſe anzutreten, und 
ſetzte laͤchelnd hinzu, es koͤnnte nie ein Menſch weni⸗ 
ger Luſt gehabt haben als er, ſich auf dieſelbe zu bege⸗ 

ben: denn er möchte nicht allein reifen, und dies fen die 
einzige Reiſe, auf welche er die Begleitung einiger Freunde 
nicht wuͤnſchen duͤrfte; er freuete ſich daher, daß fie noch 
eben zu rechter Zeit ausgeſetzt waͤre, damit er mich noch 
ſehe, ehe ich nach Paris gienge. „Aber ſagen Sie mir,“ 
ſuhr er fort, „denn ich habe Sie zehntauſenderley zu 
„fragen — aber wir muͤſſen huͤbſch ordentlich verfahren. 
„Nun denn! erzaͤhlen Sie mir doch etwas vom Papſt. 
„Man fagt, Sie haben die Ceremonie des Pantoffelkuͤſ⸗ 
y fens mitgemacht. Aber koͤnnte man das Ding bey Ihnen 
y zu Hauſe nicht uͤbel nehmen, da in Ihrem Lande der Papſt 
„für die babyloniſche Hure gehalten wird?“ Ehe ich 
antworten konnte, richtete ich von ungefaͤhr die Augen 
auf eine vorhin nicht bemerkte Perſon, die ſehr ernſthaft 
auf einem Stuhl in einem Winkel des Zimmers mit einer 
großen Lockenperuͤcke auf dem Kopf ſaß. 
Wie der Marquis meine Beſtuͤrzung bey dem An⸗ 
blick dieſer unbekannten Perſon wahrnahm, fieng er recht 
herzlich an zu lachen, bat um Entſchuldigung, daß er 
mich dieſem Herrn (der niemand anders als ein groſ⸗ 
ſer Affe war) nicht eher vorgeſtellt haͤtte, und erzaͤhlte 
mir, daß er die Ehre hatte, von einem Arzt bedient zu 
werden, der in Ruf ſtuͤnde die groͤßte Geſchicklichkeit zu 
beſitzen, und zuverlaͤſſig die groͤßte Peruͤcke von allen 
Aerzten in der Provinz truͤge. Eines Morgens, da er 
vor ſeinem Bette ein Recept geſchrieben, haͤtte der Affe 
ſeine Peruͤcke bey einem von den Knoten angepackt, und 
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waͤre damit ſogleich zum Fenſter hinaus nach des Nach⸗ 
bars Dach ſpaziert, von dannen man ihn nicht haͤtte her⸗ 
unterbringen koͤnnen, bis der Arzt endlich alle Geduld ver⸗ 
loren, und ſich von Hauſe eine andere Peruͤcke haͤtte ho⸗ 
len laſſen; er waͤre auch nachher nicht zu bereden geweſen, 
die ſo ſehr gemißhandelte Peruͤcke wieder anzunehmen. 
Sein Kammerdiener, dem der Affe gehöre, hätte ſeit die. 
ſem Abentheuer den Verbrecher gezwungen, zur Strafe 
alle Morgen eine Stunde mit der Peruͤcke auf dem Kopf 
ruhig zu ſizen. — „Und in dieſen Augenblicken der Ruhe,“ 
ſetzte er hinzu, „werde ich mit der Geſellſchaft diefer ach⸗ 
„tungswerthen Perfon beehrt.“ Hierauf wandte er ſich zu 
dem Affen: „Ade auf heute, mein Freund! bis wiederſe⸗ 
„hen!“ und der Diener fuͤhrte den Herrn Arzt gleich aus 
dem Zimmer. | 

Beſorgt, daß der Marquis ſchlimmer werden möchte, 
da er ſo viel redete, ſuchte ich wegzugehen, und verſprach 
am Abend wieder zu kommen. Aber ich konnte ſeine Ein⸗ 
willigung nicht erhalten. Er verſicherte mich, daß ihm 
nichts ſo nachtheilig ſey, als ſtille zu ſchweigen, und das 
heftigſte Kopfweh in feinem ganzen Leben wäre daraus ent 
ftanden, daß er, als er der Frau von“ die Aufwartung ge- 
macht, in zwey Stunden nicht geredet haͤtte: denn dieſe 
konnte es niemanden verzeihen, der ſie in dem Faden ihrer 
Rede unterbrach, und er hatte Sie dadurch) völlig verloren, 
daß er ein paar Worte einfließen laffen, ehe fie vom Nieſen 
wieder Odem ſchoͤpfen konnte. „Bey den meiſten Leuten,“ 
ſetzte er hinzu, „iſt das Nieſen ein Punkt; aber in dem 
„ewigen Geſchwaͤtz dieſer Frau gilt es nur fuͤr ein 
„Komma.“ 

Ich erkundigte mich hierauf nach meinen Freunden 
Dubois und Fanchon. — Er ſagte mir, feine Mute 
ter haͤtte ſie in ihrem Hauſe auf dem Lande eingeſetzt, und 
ſich kurzlich wenigſtens ein halbes Jahr bey ihnen auf 
gehalten. Dubois leiſte ihr als Haushofmeiſter große 

Dienſte, 
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Dienſte, und zu Fanchon hatte fie eine ſtarke Neigu 
gefaßt; auch bey der ganzen Nachbarſchaft waͤren Mann 
und Weib geliebet und geehret. „Einſtens,“ fuhr der 
Marquis fort, „that ich Fanchon im Scherz den Vor⸗ 
„ſchlag, eine Reiſe nach Paris. zu thun, denn fie 
y muͤſſe der Einſamkeit überdrüffig werden. „Habe ich 
v„nicht meinen Mann 2“ ſagte fie. „Ihr Mann iſt 
„Ihnen keine Geſellſchaft,“ erwiederte ich; „Sie wiſſen, 
„Mann und Weib ſind eins.“ Nun, was denken Sie, 
y was fie antwortete? „Ach Herr Marquis,“ war i 

» Antwort: plus on s' eloigne de ſoi- meme, plus 
„on s’ écarte du bonheur (je weiter von Haufe, je ferner 
v vom Gluͤck). | 


In dem Fortgange unfers Geſpraͤchs erkundigte ich 
mich nach der Dame, mit der er verheirathet werden 
ſollte, als ihr Vater die Verbindung plotzlich abbrach. 
Er ſagte, des alten Mannes Betragen haͤtte ſich bald 
nach unfrer Abreiſe von Paris durch die Heirath feiner 
Tochter mit einem Manne von großem Vermögen auf⸗ 
geklaͤrt, deſſen Geſchmack, Charakter und Denkungsart 
aber gerade das Widerſpiel der Dame waͤre. „Ver⸗ 
„ muthlich war fie alſo,“ ſagte ich, „vom Anfang an 
„sehr gleichgültig gegen ihn?“ — „Verzeihen Sie,“ 
erwiederte der Marquis; „im Anfange ſtellete ſie ſich in 
„ihren Gemahl ſo verliebt, daß es jedermann zum Aer⸗ 
„ gerniß gereichte; nach und nach wurde fie vernünftiger, 
„und bald fpielten die Eheleute mit gleichem Gluͤck; jetzt 
„haben fie ihre Luft, ſich durch kleine Widerſpruͤche zu 
uſchicaniren, die den Umgang mehr als ein ausgemach⸗ 
„tes Unrecht verbittern.“ — „Haben Sie die Vee 
v kanntſchaft mit ihr erneuert?“ — „Ich konnte niche 
y anders; fie bezeigte einige Reue, daß fie mich fo grau. 
» fam behandelt hatte.“ — „Und wie gefiel fie Ihnen 
vim weiter n Umgange?“ — „Ich fand alles an ihr, 

aa S „was 
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„was man an der Frau eines andern wuͤnſchen 
„kann.“ 

Der Marquis, der einige Kaͤlte empfand, ſtand vom 
Sopha auf, zu klingeln, daß man etwas Holz braͤchte. 
Er warf einen Blick auf die Gaſſe. „Ho, ho!“ rief 
er, ſtarr zum Fenſter hinaus ſehend; „ſehen Sie, ſehen 
„Sie den Mann!“ — „Welchen Mann?“ ſprach 
ich. „Den Mann mit dem dicken Bauch,“ antwortete 
er; und indem er redete, fieng er mit den Zaͤhnen an zu 
klappern; „der Teufel! da kommt der Hund von Fie⸗ 
uber wieder — der Mann, der wie ein we. we. 
y welſcher Hahn geht, iſt der Almoſenier vom Regis 
„ment.“ — Ich bat ihn, er möchte fic) zu Bette 

legen, denn er zitterte fuͤr Fieberfroſt auf das heftigſte. 

i „Nein, nein, es iſt nichts,“ ſagte er; „ich muß 
„Ihnen durchaus dieſe Geſchichte erzaͤhlen. Dieſer 
„Mann, der durch das Rei. ei. ei. nigen der Seelen 
„meiner Soldaten fett wird, liebaͤugelte mit der Frau 
„eines Co.. Co.. Corporals. — Der Henker! ich 
v kann nicht mehr. Ade! Freund! es iſt die luſtigſte 
„ Hiſt .. iſt . iſt ., orie! Verflucht! fragen Sie nur 
p meine Leute.“ | 

Man brachte ihn zu Bette. Ich fand den Hofplatz 
unten voll Soldaten, die ſich nach ihrem Obriſten erkun⸗ 
digten. Ehe ich die Gaſſe erreichte, holte mich des Mar⸗ 
quis Kammerdiener ein, und brachte mit laͤchelndem 
Munde und chraͤnenden Augen mir eine Botſchaft von 
ſeinem Herrn. 

Die Soldaten draͤngten ſich um uns; Bekuͤmmer⸗ 
niß zeigte ſich auf allen Geſichtern. Ich verſicherte ſie, 
daß ihr Obriſter außer Gefahr ſey, und in wenig Tagen 
hergeſtellt ſeyn wiirde, Dies wurde mit allen Freuden⸗ 
zeichen angehört, und fie zerſtreuten ſich, die gute Mach. 
richt ihren Cameraden mitzutheilen. | 


„ Ach! 
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V Ach! mein Har, ſagte der Kammerdiener zu mir, 
„er wird von dieſen braven Burſchen ſo geliebt, und er 
y verdient es fo ſehr.“ 


Des andern Tags ſah er beſſer aus, und war wie ge⸗ 
woͤhnlich munter. Des folgenden Tages war er noch 
beſſer, und da er eine gehörige Portion China genom- 
men hatte, ſo blieb das Fieber aus. Da er verſprochen 
hat, mit dem Gebrauch dieſer Rinde fortzufahren, und 
die Rͤckfälle um dieſe Jahrszeit nicht häufig find, fo hoffe 
ich, es iſt mit der Krankheit vorbey, und er wird nach 

und nach wieder zu Kraͤften kommen. 


An dem Tage, an welchem ich Abſchied nahm, em⸗ 
pfieng er mich mit wenigerer Munterkeit wie gewoͤhnlich, 
und bediente fic) vieler verbindlichen Ausdrucke, die 
: a — Sie moͤgen immer lächeln — für aufrichtig Halte, 

enn 

„wenn auch die aufrichtige Zunge den abgeſchmack. 
„ten Pomp leckt, und die biegſamen Knieegelenke 

„ kruͤmmet, wenn auf das Schmeicheln Gewinn fol 
nungen mag — warum ſollte der Arme geſchmei⸗ 

u chelt werden?“ ö 

Als ich eben weggehen wollte, hoͤrten wir die Muſik 
der von der Parade abmarſchirenden Truppen. — 
„ Apropos!“ rief er aus, „wie gehen Ihre Sachen mit 

„den Eolonien?* Ich antwortete, ich hoffte, es wuͤr⸗ 
de bald alles in Ordnung gebracht und agen 
werden. 

„Denken Sie nich, 4 fagte er, und zeigte auf die 
Soldaten, die jetzt eben unter dem Fenſter vorbeygien⸗ 
gen, „daß dieſe Herren bey der Inordnungbringung ete 
„was thun koͤnnten?“ 

Ich antwortete, ich hielte die Americaner nicht für 
fie Narren, daß fie alle 8 mit ihren Freun⸗ 

den 
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den abbrechen, und dann Gefahr laufen wuͤrden, in die 
Gewalt ihrer Feinde zu gerathen. 

„Es duͤnkt mich,“ ſagte er, „daß die Herren ſich 

„aus Ihrer Freundſchaft wenig machen; und wenn Sie 

„ ihnen auch bewieſen haben, daß fie (die Americaner) 
„Unrecht haben, ſo folgt doch daraus nicht, daß ihr Her⸗ 
„ren Engländer immer Recht gehabt habt. Friſch!““ 
fuhr er fort, als er wahrnahm, daß ich ein wenig ernſt⸗ 
haft ausſah, „nicht verdrießlich! Erlauben Sie mir,“ 
mich bey der Hand faſſend, „die Englaͤnder zu lieben, 
y ohne die Americaner zu haſſen.“ se 

Ich nahm von dieſem liebenswuͤrdigen Franzoſen 
Abſchied, deſſen Munterkeit, Witz und angenehme Sit⸗ 
fen, nach meiner Erfahrung zu urtheilen, den Charak⸗ 
ter und die Denkungsart vieler ſeiner Landesleute 
ſchildern. 

Nach einer angenehmen Reiſe über Gray, Lanse 
gres und Troyes langten wir vor einigen Tagen 
hier an. 


ee 


LXXXII. Brief. 
Paris. 


b ich gleich ſchon eine geraume Zeit in dieſer lebhaf⸗ 

ten Hauptſtadt bin, fo habe ich mich doch nicht 
entſchließen koͤnnen, meine Beobachtungen über ihre Sits 
ten wieder vorzunehmen, da Sie waͤhrend unſerer Reiſe 
durch Deurſchland ſich hier fo lange aufgehalten haben. 
Man ſagt, von keinen Zeiten waͤre intereſſanter zu leſen, 
als die die allerunangenehmſten ſeyn wuͤrden, wenn man 
darin leben ſollte. So finde ich, daß man gerade von 
den Oertern am wenigſten Luſt hat etwas zu ſchreiben, 


wo es am angenehmſten zu wohnen iſt. In Paris giebt 
es 
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es ſo viele Hälfemittel jum Zeitvertreibe, daß es immer 
Muͤhe koſtet, von einem ſolchen Ort einigermaßen lange 
Briefe zu ſchreiben. Recht ſo geht es mir, da ich das 
Gluͤck habe, einen großen Theil meiner Zeit bey Herrn 
A — S— zuzubringen, den ich bey meiner Ankunft 
in dieſem Gaſthofe ſand. Die Redlichkeit, Unparthey⸗ 
lichkeit und Geſchicklichkeit dieſes Herrn, waͤhrend eines 
langen Aufenthalts allhier, haben ihm in dieſer Haupt⸗ 
ſtadt einen großen Ruf erworben, und einen Charakter, 
den der Neid zu ſtuͤrzen ſich bisher vergebens bemuͤhet, 
befeftige. Nun da ich mich entſchloſſen habe, die Feder 
zu ergreifen, fo werde ich die Schuld abzutragen ſuchen, 
wegen welcher Sie mich ſo unbarmherzig mahnen. Ich 
geſtehe, es wundert mich, daß Sie meine Meinung uͤber 
den Nutzen der Reiſen in fremden Laͤndern verlangen, da 
Sie die Geſpraͤche eines angeſehenen, wegen feiner Ges 
lehrſamkeit und Geſchmacks gleich berühmten Gottesges 
lehrten geleſen haben muͤſſen ). Da ich aber weiß, 
warum Sie eben jetzt ſo viel Verlangen darnach tragen, 
ſo will ich Ihnen meine wahren Gedanken ohne weitern 
Anſtand mittheilen. | 
Ich kann nicht umhin zu glauben, daß ein junger 
Mann von Vermoͤgen einige Jahre vortheilhaft zubrin⸗ 
gen kann, wenn er die vornehmſten Laͤnder von Europa 
durchreiſet, nur muß die Reiſe zu rechter Zeit und unter 
guter Anführung geſchehen. Und was kann ohne dieſe 
einiger Theil der Erziehung nutzen? | 
Ich habe Ihnen in einem 1 vorigen Briefe die 
Gruͤnde angegeben, warum ich die Erziehung in den oͤf⸗ 
fentlichen Schulen in England jeder andern jetzt bey 
uns oder en gangbaren Art vorziehe. Wenn der 
S 3 Juͤngling 


N spent Hurds Unterhaltungen über den Nutzen 
auslaͤndiſcher Reifen in Ruͤckſicht auf die Erziehung, wel⸗ 
che in ie, deutſchen ied Leipzig 1777, erſchie⸗ 
nen. 
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Jauͤngling die Anfangsgruͤnde der Gelehrſamkeit, die in 
den Schulen gelehrt werden, ſich bekannt gemacht hat, 
ſo wird er natuͤrlicher Weiſe auf die Univerſitaͤt geſandt. 
Einer der zierlichſten und ſcharfſinnigſten Schriftſteller 
unſers Jahrhunderts hat in ſeiner Unterſuchung der Ur⸗ 
ſachen der Nationalreichthuͤmer *) viele Fehler diefer Se⸗ 
minarien ausgezeichnet. Was er daruͤber geſagt hat 
mag vielleicht einige Wirkung zur Verbeſſerung derſelben 
aͤußern. Aber man muß geſtehen, daß dennoch bey al⸗ 
len ihren Fehlern keine Univerſitaͤten eine größere Anzahl 
beruͤhmter Maͤnner in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſowohl, 
als in der hoͤhern Gelehrſamkeit hervorgebracht haben als 
die engliſchen. Wenn ein junger Menſch zuvoͤrderſt ſich 
zum Fleiße gewöhnt, und einen Geſchmack an der Gelehr⸗ 
ſamkeit hat, ſo wird er hier gewiß die Mittel ſinden, voll⸗ 
kommner zu werden; beſitzt er aber jene Eigenſchaften 
nicht, fo weiß ich nicht, wo er einen Fortgang in der fits 
teratur machen will. Aber welchen Plan man auch an⸗ 
nimmt, der junge Menſch mag auf der Univerſitaͤt oder 
zu Hauſe bey Privatlehrern ſtudiren, ſo wuͤrde man ihm, 
ſo lange er es mit Fleiß und Hurtigkeit thut, den weſent⸗ 
lichſten Nachtheil zufuͤgen, wenn man ihn durch eine zu 
fruͤhzeitige Reiſe nach dem feſten Lande darin ſtoͤrte, in 
der Meinung, daß er die Anmuth, die Zierlichkeit der 
Sitten, oder andre Vollkommenheiten, die man durch 
Reiſen zu erhalten glaubt, ſich dadurch zu Wege brine 
gen ſollte. Die Litteratur iſt allen andern Vollkommen⸗ 
heiten vorzuziehen, und Maͤnner von Stande, die ſie 
beſitzen, haben einen Vorzug vor andern, die noch fo viel 
Anmuth haben, welches dieſe gewiß fühlen und beneiden, 
ob fie gleich eine Verachtung affectiren. 
Nach dieſem Plan wird ein gehoͤrig erzogner Juͤng⸗ 
ling ſeine auswaͤrtige Reiſen ſelten fruͤher als mit > 
zig 
) A. Smiths Unterſuchung der Natur und Urſachen der 
Nationalreichthuͤmer, 2 Theile — deutſch, Leipzig 1778. 
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zig Jahren anfangen; wenn es auch ein Paar Jahre fds 
ter geſchieht, ſchadet es nicht. ’ 
Dies ift das Alter, wird man fagen, in welchem june 
ge Leute von Vermögen ins Parliament zu kommen ſu⸗ 
chen. Es iſt wahr. Wenn ſie aber aus dem Parlia⸗ 
ment blieben, bis fie ein paar Jahre aͤlter wären, fo 
moͤchte es um die Nationalangelegenheiten eben ſo gut 


ſtehen. er 
Man kann ferner einwenden, wenn die Reiſe verſcho. 
ben wird, bis der Juͤngling zwanzig Jahre alt iſt, ſo 
wird er die neuen Sprachen nicht mehr vollkommen ler. 
nen. Er wird das ungezwungene Weſen, und die feine 
Art ſich auszudruͤcken, die man nur in einer fruͤhen Be⸗ 
kanntſchaft mit den Hoͤfen, und muntern zierlichen Ver⸗ 
ſammlungen erhaͤlt, nicht erlangen. Gewiſſermaßen iſt 
das wahr; aber er wird weit ſchaͤtzbarere Eigenfchaften 
erlangen, wenn er zu Haufe bleibt, und ſich auf die Sites 
ratur legt. . : 
Ich bin verlegen, was ich von jetzt erwähnten Ans 
nehmlichkeiten ſagen ſoll. Wuͤnſchenswuͤrdig iff es frey⸗ 
lich fie zu befigenz aber fie muͤſſen, fo zu reden, von ſelbſt 
kommen, oder ſie werden gar nicht kommen. Biswei⸗ 
len erſcheinen ſie als Freywillige; ſie koͤnnen aber zum 
Dienſte nicht gezwungen werden, und diejenigen, die ſich 
am meiſten um ſie aͤngſten, erhalten ſie vermuthlich am 
wenigſten. Ich würde mich daher ſehr huͤten, jungen 
Leuten zu rathen, ſich zu Hauſe oder auswaͤrts eifrig dar⸗ 
auf zu legen. Insgemein ſind diejenigen, welche auf 
Annehmlichkeiten ſich befleißen, die abſcheulichſt affectir⸗ 
ten Burſche von der Welt. Ich habe geſehen, daß einer 
von ihnen eine ganze Geſellſchaft ekeln machte. 5 
Obgleich die dreiſte Vertraulichkeit franzoͤſiſcher Kin⸗ 
der einem engliſchen Knaben nicht anſtehen würde, fo 
verdient es doch die fruͤheſte und aͤußerſte Aufmerkſam⸗ 
keit, die ungereimte Bloͤdigkeit zu verhindern oder zu be⸗ 
| | S 4 ſiegen, 
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ſtegen, die ihn, wenn er in Geſellſchaft kommt, ſo oft 
niederſchlaͤgt. Dieſe Bloͤdigkeit, von der ich rede, iſt 
von der Beſcheidenheit völlig unterſchieden. Ich habe 
die unbaͤndigſten Burſche, die ich je gekannt babe, in 
Gegenwart fremder Leute, oder wenn fie ein einziges hoͤfli⸗ 
ches Compliment machen ſollten, in der groͤßten Angſt ge⸗ 
ſehen. Aber nur bey ſolchen Gelegenheiten waren ſie 
bloͤde. Unter ihren Geſpielen, oder niedrigern Perſonen, 
waren ſie frech, roh und lermend. 

Wenn Knaben von dieſer Art allein blöde waren, 
fo würde es Schade ſeyn, ihnen folches zu benehmen. 
Aber ſo unterſchieden dieſe Eigenſchaft von der Beſchei⸗ 
denheit iſt, ſo findet ſie ſich doch oft neben derſelben. Die 
beſcheidenſten und liebenswuͤrdigſten Knaben find oft bloͤ⸗ 
de. Dieſe muß man davon zu befreyen ſuchen, wenn es 
geſchehen kann, ohne daß die Beſcheidenheit Gefahr 
läuft, die eine fo große Zierde der Jugend „und in der 
That eines jeden Alters iſt. Dies kann in England ſo 
gut als in andern Landern geſchehen, aber es wird zu 
ſehr vernachlaͤßigt. Viele ſehen es als eine Sache von 
keiner Wichtigkeit an, oder die ſich mit der Zeit ſchon 
geben wird. Inzwiſchen bemerken wir, daß ſie oft die 
Wirkung der größten und brauchbarſten Talente vernich⸗ 
tet, ſtets ſchwaͤchet. Nach der Sorgfalt, das Herz durch 
Grunbſaͤtze des Wohlwollens und der Aufrichtigkeit zu 
bilden, iſt es vielleicht einer der wichtigſten Theile der 
Erziehung, einen Knaben zur Beſcheidenheit zu gewshs 
nen, doch daß fie ungezwungen fey, und er in jeder Ges 
feta den völligen Beſiß aller feiner Säbigkeiten 170 

ehalte. 

Damit der Juͤngling beyzeiten jenes ungezwungne 
und elegante Weſen, welches das Reiſen geben ſoll, er— 
lange, und ein vollkommner Meiſter in den neuern Spra⸗ 
chen werde, ſo ſind einige darauf bedacht geweſen, beyde 
Bis zu vermiſchen, und anſtatt ihn zu oe feine 

Studien 
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Studien fortfegen zu laſſen, fo haben fie ihn ſogleich, 
wenn er von Schulen gekommen iſt, auf Reiſen geſandt, 
in der Vermuthung, daß er mit dem Beyſtand eines 
fmeifters und fremder Profefforen in den drey bis vier 
ahren, die auf der gewöhnlichen Reiſe zugebracht were 
den, in der Philoſophie und andern Zweigen der Littera⸗ 
tur Fortgang machen werde. Es iſt nicht zu leugnen, 
daß ein junger Menſch, der ſeine Zeit auf Schulen und 
auf der Univerſitaͤt gut angewendet, der einen ſolchen Ges 
ſchmack an den Wiſſenſchaften hat, daß er die Bemuͤ⸗ 
hungen um dieſelben als ein Vergnügen und nicht als eine 
Laſt anſieht, ſelbſt auf ſeinen Reiſen Menſchen und Buͤ⸗ 
cher zugleich ſtudiren, und in letztern einen Fortgang ma⸗ 
chen kann, wenn der groͤßte Theil ſeiner Zeit erſtern be⸗ 
ſtimmt iſt. Daß aber ein ſolcher Geſchmack in der Bruſt 
eines ſechszehn ⸗, ſiebzehnjaͤhrigen Juͤnglings mitten uns ~ 
ter der Zer ſtreuung des Theaters, der Mufterungen, der 
Proceſſionen, der Baͤlle, der Aſſembleen zu allererſt 
auffteigen ſoll, iſt das unwahrſcheinlichſte Ding von der 
Welt. a 
Andre, die von der Wichtigkeit deffen, was man ge⸗ 
woͤhnlich Gelehrſamkeit eines jungen Menſchen von 
Stande und Vermoͤgen nennet, geringe Gedanken hes 
gen, behaupten, daß eine Kenntniß der Geſchichte, von 
der fie zugeben, daß fie einem Manne von Vermoͤ. 
gen ſogar einigermaßen nüglich ſeyn kann, auf Reifen 
ganz gewiß erlangt werden koͤnne. Aber was wird das 
für eine Kenntniß ſeyn, die ein Burſche in einem ſolchen 
Zuſtande erlangt? Nicht die, welche Lord Boling⸗ 
brocke Philoſophie nennet, die durch Beyſpiele ein ge⸗ 
hoͤriges Betragen in den verſchiedenen Umſtaͤnden des 
öffentlichen und Privatlebens lehret, ſondern ein bloßes 
Verzeichniß der Regierungen, Schlachten, Belagerun⸗ 
gen, die ohne Nachdenken oder Anweiſung in dem Ge⸗ 
daͤchtniſſe aufgehoben werden. Ich erinnere mich eines 
eG S 5 jungen 
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jungen Mannes, der ein gutes Gedaͤchtniß von allen ſol⸗ 
chen Begebenheiten hat, und oft ſehr zur unrechten Zeit 
damit hervorplatzt. Einer ſeiner Gefaͤhrten wunderte 
ſich über feine Kenntniß, und wie er fo viel davon behal⸗ 
ten haͤtte. „Ach!“ ſagte er freymuͤthig, „das habe ich 
„alles meinem ungeſchickten Toͤlpel von Bedienten zuzu⸗ 
„ ſchreiben, der es mit dem Friſiren fo abfcheulich lange 
„macht, daß ich nur froh bin, wenn ich was leſe, um 
„ nicht ärgerlich zu werden. Da es nun hier zu Lande 
„keine Zeitungen und Magazine giebt, ſo bin ich genoͤ⸗ 
„thigt geweſen, Geſchichte zu leſen, die faſt eben das 
vthut. | | 

Bisweilen aber ereignet es ſich, daß junge Leute, die 
in allen Arten der Litteratur hinter ihren Zeitgenoſſen weit 
zuruͤck ſind, in der Kenntniß der Stadt bewundernswuͤr⸗ 
dige Fortſchritte gemacht haben, mit den aͤlteſten Pro⸗ 
fefforen in London wetteifern, und durch die Hitze ihe 
res Fleißes ihre Geſundheit in Gefahr ſtellen. Je eher 
dieſe fruͤhzeitigen Juͤnglinge von ihren in der Haupt⸗ 
ſtadt geſchloſſenen Verbindungen getrennet werden, de⸗ 
ſto beſſer iſt es, und da fie ſich nicht leicht werden uͤber⸗ 
reden laſſen, in einem andern Theil Großbritanntens 
zu leben, ſo wird es am beſten ſeyn, ſie auf Reiſen zu 
ſenden. Aber anſtatt fie an Höfe und nach Hauptſtaͤd⸗ 
ten gehen zu laſſen, wird es das Beſte ſeyn, fie nach ei⸗ 
ner Stadt in den Provinzen von Frankreich oder nach 
der Schweiz zu fuͤhren, wo ſie Gelegenheit haben voll⸗ 
kommner zu werden, nicht ſo ſehr, daß ſie etwas neues 
lernen, als daß ſie die Kenntniß, die ſie erlangt haben, 
verlernen oder vergeſſen. 


Aber Sie werden fragen: wenn ein junger Menſch ſeine 
Zeit vortheilhaft auf einer öffentlichen Schule angewendet 
hat, und bis zwanzig Jahre in feinem Fleiße in den vere 


ſchiedenen Zweigen der Wiſſenſchaften fortgefahren iſt, 
| “was 
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was kann er ſich dann aus einer Reiſe in fremde Sander 
fuͤr Vortheile verſprechen. 


Er wird die Menſchen genauer und in unzaͤhligen Sas 
gen und Geſichts punkten kennen lernen, in welchen ſie in 
Großbritannien oder in irgend einem andern Lande nicht 
erſcheinen koͤnnen. Durch Vergleichung der verſchiedenen 
Gebraͤuche und Gewohnheiten und Erfahrung der ange⸗ 
nommenen Meinungen der verſchiedenen Lander wird fein 
Verſtand erweitert werden. Er wird im Stande ſeyn, 
die theoretiſchen Begriffe, die er von der menſchlichen Na⸗ 
tur gefaßt hat, durch die praktiſche Kenntniß der Men⸗ 
ſchen zu erweitern. Indem er ihre verſchiedene Religionen, 
Geſetze und Regierungen gleichſam handelnd betrachtet, 
und die Wirkungen beobachtet, die ſie auf den Verſtand 
und Charakter des Volks hervorbringen, wird er eine 
wichtigere Schaͤtzung ihres Werths zu machen vermoͤ⸗ 
gend ſeyn, als ſonſt Härte geſchehen koͤnnen. Er wird die 
Einwohner andrer {ander nicht fo, wie er ſie in England 
ſieht, als müffige Zuſchauer, ſondern als handelnde Per⸗ 
ſonen auf ihrer Bühne, in ihren verſchledenen Charak⸗ 
teren emſig beſchaͤftigt erblicken. Er wird allmaͤhlig in der 
Kenntniß des Charakters nicht nur der Engländer allein, 
fondern auch der Menſchen überhaupt zunehmen. Er 
wird aufhoͤren, ſich durch den Firniß, mit welchem Men⸗ 
ſchen ihre eigne Handlungen zu erhoͤhen pflegen, oder 
durch die ſchwarzen Farben, mit denen ſie anderer ihre zu 
oft ſchildern, hintergehen zu laſſen. Er wird die 
Urſachen der Reden und Handlungen eines Menſchen von 

den ſcheinbaren unterſcheiden lernen. Und endlich, wenn 
er von denen, die er als Feinde, oder aus einem unguͤn⸗ 
ſtigen Geſichtspunkt betrachtete, gaſtfrey aufgenommen 
wird, mit ihnen vertraut umgeht, und 
dienſte von ihnen erhält, fo wird die Sphaͤre ſeines Wohl⸗ 
wollens und feiner Dienftfertigfeit gegen „ 1 
m allmaͤh⸗ 
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allmaͤhlig erweitern. Seine Freundſchaften, die fich über 
die Grenzen ſeines Vaterlandes erſtrecken, werden in an⸗ 
dern Nationen Charaktere umarmen, die mit dem ſei⸗ 
nigen uͤbereinſtimmen. Meere, Berge, Fluͤſſe find geo⸗ 
graphiſche Grenzen, ſchraͤnken aber nie das Wohlwollen 
oder die Achtung eines edeln Gemuͤths ein. Auch ſein 
Anſtand, wenn er gleich nicht ſo lebhaft ſeyn wird, als 
ob er in Frankreich von fruͤheſter Jugend an erzogen 
worden ware, wird doch auch einigermaßen verbeſ⸗ 
ſert werden. | 


So überzeugt er von den Vortheilen ſeyn mag, welche 
die engliſche Nation genießt, ſo wird er die Rauhigkeit 
und Unanſtaͤndigkeit einſehen, Einwohner anderer Laͤn⸗ 
der durch praleriſche Herrechnung jener Vortheile zu be⸗ 
ſchimpfen; er wird wahrnehmen, wie verhaßt ſich Rei⸗ 
ſende machen, die über die Religion der Laͤnder, durch, 
welche ſie reiſen, lachen, ihrer Gebraͤuche ſpotten, ihre 
Policey ſchmaͤhen, und nie ermangeln den Einwohnern 
zu verſtehen zu geben, daß ſie Sklaven und Aberglaͤubige 
ſind. Solche freche Britten haben wir bisweilen ange⸗ 
troffen, die ihren Weg durch Europa fechteten, und 
durch ihr beſtaͤndiges Streiten und Zanken andere beyna⸗ 
he auf die Gedanken bringen ſollten, daß der Engel des 
Herrn von einem jeden unter ihnen verkuͤndigt hätte, was 
er dort 1 Buch Moſ. 16, 12. von Iſmael, Abrahams 
Sohn mit Hagar, verkuͤndigte: „Er wird ein wilder 
„Menſch ſeyn, feine Hand wider jedermann, und jeder⸗ 
„manns Hand wider ihn.“ Wenn ſich dieſe ungeſellige 
Denkungsart in unſere Staatskunſt einſchleichen ſollte, ſo 
möchte fie alle Mächte in Europa wider Großbritan⸗ 
nien bewaffnen, ehe es ſeinen ungluͤcklichen Streit mit 
America endigt. Ein junger Menſch, deſſen Verſtand, 
eh er auf Reiſen geht, ſo gebildet iſt, als er ſeyn ſoll, muß 
natürlicher Weiſe, wenn er viele einzelne Perſonen 10 

J achtet 
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achtet einer willführlichen Regierung eine perfönliche Wuͤr⸗ 
de, in der Armuth einen unabhaͤngigen Geiſt, mitten unter 
Andaͤchteley und Aberglauben aufgeklaͤrte philoſophiſche 


Geſinnungen behaupten ſieht, muß, ſage ich, der für ſolche 


Charaktere die hoͤchſte Achtung haben, und ihnen mehr 
Verdienſt als ſelbſt feinen eignen Landsleuten einräumen, 


die in weniger unguͤnſtigen Umſtaͤnden auf gleiche Art 


denken und handeln. | 


Außer diefen Vortheilen wird ein junger Mann von 
Vermoͤgen, der einige Jahre in fremden Landern zubringt, 
eine natürliche lobenswuͤrdige Neugier befriedigen, und 
einen gewiſſen Theil feines Lebens auf eine angenehme Art 
zubringen. Er wird mit jener Nation, deren vorzuͤgli⸗ 
cher Geſchmack und Hoͤflichkeit allgemein anerkannt, deren 
Mode und Sprache von ganz Europa angenommen 
wird, und die in den Wiſſenſchaften der Macht und Hand⸗ 
lung Großbritanniens Nebenbuhler iff, Bekanntſchaft 
machen. Er wird Gelegenheit haben, die Staatsverfaſ⸗ 
fung des deutſchen Reichs zu betrachten, dieſes verwickel⸗ 
ten Koͤrpers, der aus einer Verbindung von Fuͤrſten, 
Geiſtlichen und Freyſtaͤdten beſteht, Laͤnder von großem 
Umfang begreift, von muthigen Menſchen bewohnt wird, 
die ſich durch einen geſetzten Verſtand und Aufrichtigkeit 
hervorthun, die, ohne ihren witzigern Nachbarn in Werken 
des Geſchmacks oder der Einbildungskraft gleich gekom⸗ 
men zu ſeyn, gezeigt haben, welcher erſtaunlichen Anſtren⸗ 
gungen des Fleißes der menſchliche Verſtand in den ernſt⸗ 
hafteſten und am wenigſten beluſtigenden Wiſſenſchaften 
fähig iſt, und deren Armeen jetzt die vollkommenſten Mu⸗ 
ſter der Kriegszucht darſtellen. Bey Betrachtung der⸗ 
ſelben wird er von ſelbſt nachdenken, ob dieſe Armeen mehr 
zur Vergroͤßerung des Monarchen beytragen, oder das 
Volk, das ſie unterhaͤlt, zu beſchuͤtzen oder zu verthei⸗ 
digen; und ob die Soldaten den großen Koſten und dem 
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noch groͤßern Elende, das fie verurfachen, das Gleichge- 
wicht halten. | | 


Indem er die Ueberbleibſel des roͤmiſchen Geſchmacks 
und Pracht beſchauet, wird er tauſend intereſſante Bewe⸗ 
gungen empfinden, wenn diejenigen, deren Geiſt nicht 
wie der ſeinige mit klaſſiſchen Kenntniſſen verſehen iſt, 
alles mit geſchmackloſer Verwunderung oder phlegmati⸗ 
ſcher Gleichguͤltigkeit angaffen; und mit Ausſchließung 
jener Denkmaͤler des Alterthums wird er natuͤrlicher Weiſe 
wuͤnſchen, die jetzigen Einwohner eines Landes kennen zu 
lernen, das in verſchiedenen Perioden Maͤnner hervorge⸗ 
bracht hat, die ſich auf eine oder andre Art von ihren Zeit⸗ 
genoſſen anderer Nationen fo vorzüglich unterſchieden has 
ben. In einer Periode, da Rom fic) die Welt durch 
die Weisheit und Standhaftigkeit ſeines Raths und die 
diſciplinirte Tapferkeit feiner Heere ole ward es 
zugleich der Sitz des Reichs, der Gelehrſamkeit und 
der Kuͤnſte. 


Nachdem die nordiſchen Barbaren das uͤbertriebene 
Gebaͤude der roͤmiſchen Macht zerſtoͤrt hatten, ſtieg aus 
feinen Trümmern allmaͤhlig ein neues Reich von einer 
ſonderbarern Natur hervor, das kuͤnſtlich feinen Einfluß 
über die Gemuͤther der Menſchen verbreitete, bis die eu⸗ 
eopäifchen Fuͤrſten endlich fo ſehr durch die Bullen des 
Vaticans in Zaum gehalten wurden, als es ihre Vorfah⸗ 
ren durch die Verordnungen des Senats geweſen waren. 


Auch die Handlung, welche durch Pluͤndern und Mor⸗ 
den aus Europa verſcheucht war, kehrte zuruͤck, und 
verband ſich mit dem Aberglauben, den Reichthum aller 
benachbarten Nationen nach Italien zu ziehen; und in 
einem ſpaͤtern Zeitpunkt brach die Gelehrſamkeit durch 
die Wolken der Unwiſſenheit hervor, welche das menſch⸗ 
liche Geſchlecht umhuͤlleten, und ſchien vom neuen in 55 
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fem Lande; ſie brachte Dicht-, Maler», Bildhauer» 
und Tonkunſt in ihrem Gefolge mit, und alle wurden 
mit dem groͤßten Succeß getrieben, und die drey letztern 
Kuͤnſte von den Einwohnern dieſes Landes zu einer Volle 
kommenheit gebracht, darin es ihnen die Eingebornen 
keines Landes in der Welt gleich gethan haben. Wenn 
wir zu dieſen Betrachtungen hinzuthun, daß man Urſa⸗ 
che hat zu glauben, daß dieſes Land vor dem Anfange 
der roͤmiſchen Republik zu einem großen Grad der Voll⸗ 
kommenheit in den Kuͤnſten gelangt ſey, ſo gerathen wir 
faft in Verſuchung zu denken, daß locale und phyſika⸗ 
liſche Urſachen einen betraͤchtlichen Einfluß haben, den 
Verſtand in Italien mehr als anderwaͤrts zu ſchaͤrfen; 
und daß, wenn die unendlichen politiſchen Nachtheile, 
mit denen es zu kaͤmpfen hat, gehoben, und die ganze 
Halbinſel zu einem Staat vereinigt waͤre, es ſeinen 
Vorzug vor andern Nationen vom neuen behaupten 
wuͤrde. N 

Schließlich wird ein großbritanniſcher Unterthan 
durch den Beſuch andrer Laͤnder eine größere Hochach⸗ 
tung für die Verfaſſung feines Vaterlands erlangen, als 
er je gehabt hat. Von gemeinen Vorurtheilen frey, 
wird er bemerken, daß die Segnungen und Vorthei⸗ 
le, welche ſeine Landsleute genießen, nicht von ihren 
Vorzuͤgen in Weisheit, Tapferkeit oder Tugend vor an⸗ 
dern Nationen, ſondern gewiſſermaßen von ihrer beſon⸗ 
dern Lage als eine Inſel, hauptſaͤchlich von den gerech⸗ 
ten und billigen Geſetzen, welche das Eigenthum ſichern 
und von der fanften freyen Regierung herruͤhren, we 
che die Tyranney verabſcheut, den niedrigſten Unterth 
beſchuͤtzt, und den menſchlichen Verſtand ſeiner eig 
Anſtrengung uͤberlaͤßt, ohne ihn durch jene willfü 
che, eigenſinnige, unbeſonnene Feſſeln zuruͤckzuha 
die faſt in allen Ländern der Welt die edelſten Bemihre 
gen einſchraͤnken und ſchwaͤchen. — Dies an m 
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Fleiß, ſchaffet Fruchtbarkeit, und ſchuͤttet Ueberfluß 
uͤber die ſtuͤrmiſche Inſel Großbritannien in einer den 
benachbarten Nationen unbekannten Fuͤlle herab. Und 
dieſe Voͤlker ſehen mit Erſtaunen fo viele brittiſche Une 
terthanen, beyderley Gefchlechts, von allem Alter, miß⸗ 
vergnuͤgt deſpotiſche Sander durchſtreifen, Gluͤckſeligkeit 
zu ſuchen, die ſie in ihrem Vaterlande zu genießen weit 
beffere Ausſicht hätten, wenn es Sättigung und aufge 
blaſene Raſtloſigkeit des Reichthums ihnen erlaubte. 


Coelum, non animum mutant, qui trans mare currunt. 
Strenua nos exercet inertia: navibus atque N 
Quadrigis petimus bene vivere. Quod petis, hic eft. 
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